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Das vorliegende Buch ist, wie das früher von mir herausgege- 
bene über den Ursprung der Mythologie'), ein Beitrag zur Ur- 
geschichte der Menschheit in religiöser und culturhistorischer Be- 
ziehung. Indem ich den Ursprung der mythologischen Vorstel- 
lungen im Anschlufs an die den Menschen umgebende Natur 
darlegte, ergaben sich dieselben als eine, der menschlichen Eigen- 
thümlichkeit gemäfse Form der Anschauung und des Glaubens 
in paralleler Entwickelung mit der Sprache, als der Form des 
menschlichen Denkens überhaupt. Ich konnte demgemäß es 
aussprechen, dafs in dieser oder einer ahnlichen Weise, jeden- 
falls aber in derselben Art, Vorstellungen sieh entwickeln wür- 
den, wenn wieder eine Menschheit hinausgestellt würde in die 
Schöpfung; wie sich derartige in unmittelbarer Anschauung bei 
poetischen Gemüthern, wenn auch zunächst nur als poetische 
Bilder, bei jeder neuen Generation immer wieder und wieder 
produciren. Darin lag vor Allem die allgemein -menschliche Be- 
deutsamkeit der so gefafsten mythologischen Wissenschaft'). Da- 
bei ergab sich, dafs nicht blofs die Formen, in welchen und an 
welchen sich die religiösen Vorstellungen entwickelten, äufsorst 
roh waren, sondern dafs der primitive Zustand der Menschen 



') Der Ursprung der Mythologie, dargelegt an griech isolier und deut- 
scher Sage. Berlin 1860. 

') Einleitung und Vorrede z. Urspr. d. Myth,, namentlich p. 11 IT. und 
XVHL f. Vcrgl.nuch H. F.WUler, Mythologie und Naturanschiiunng. Leipzig 
1863. Cap. 1. and aus dem III. Cap. besonders p. 103. 106 und 147; welche 
Schrift Überhaupt nicht blofs die mythologischen, sondern auch die cultur- 
historischen Resultate meines Buches mit denen von Kuhn's Buch über die 
Herabkunft des Feuers und Lotzo'a Betrachtungen im Mikrokosmus, den 
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man es am Himmel im Gewitter vorgenommen wähnte. An die 
Behandlung der im Gewitter mit anderer Anschauimg angeblich 
neu geborenen Himmelskinder schlössen sich die verschiedenen 
Formen der Wasser- und Feuertaufe, an die im Gewitter an- 
geblich stattfindende Vermählung die Ehegebräuche. Die Be- 
schwörung der Todten mit ihren eigentümlichen Libationen war 
die Nachahmung dessen, wie man im Gewitter ein Wesen der 
Unterwelt am Himmel heraufbeschworen wähnte'), gerade ebenso 
wie man ApohVs Drachenkampf als heiliges Spiel nachahmte. 
Unendliche Mannigfaltigkeit in der Anschauung der selbst zu- 
nächst mannigfach erscheinenden Vorgänge erzeugte jenen un- 
endlich mannigfachen Blumenteppich poetischer Traditionen und 
daran sich schließender Gebräuche, wie er über das Leben der 
Völker ausgebreitet liegt und selbst in den entwickeltsten Cultur- 
formen noch hindurchschimmert. In dieser Erkenntnifs der An- 
fänge des menschlichen Glaubens beruht vor Allem die religiöse 
Bedeutung der Mythologie der Urzeit, wodurch sie auch für die 
theologische Wissenschaft höchst bedeutsam wird. Potentia ist 
zwar die Möglichkeit religiöser Entwickelung mit menschlichem 
Empfinden, insofern einzelne, edlere Gefühle unter un mittelbaren 
Eindrücken in demselben hervorbrechen, mit der menschlichen 
Natur von Anfang an verbunden, essentia aber tritt uns in der 
Culturgeschicht« der Menschheit eine vollständige tabula rasa 
entgegen. Von diesem Standpunkt aus erscheint nicht blofs die 
Offenbarung, sondern schon was man gewöhnlich Heidenthum 
nennt, namentlich das der historischen Völker, als ein Fortechritt 
im Leben der Menschheit der immensesten Art. Erst so er- 
kennt man wahrhaft, welche Kluft eigentlich einen jeden Men- 
schen bei seiner Geburt trennt von dem, was erst sittliche und 
religiöse Gewohnheit und Bildung besonders bei civüisirten Völ- 
kern aus ihm machen; erst so erscheint, wenn es herüberklingt 
aus jenen Urzeiten, der eigentliche alte Adam, der jedem Men- 
schen innewohnt, in seinem nrsprfin glichen Gegensatz nament- 
lich zu einem ebristlich-cmlisirten Menschen. 

Wenn dies im Allgemeinen ein Hauptresultat dieser For- 

') Das entsprechende rohe Gogenbürt des deutschen Aberglaubens in 
dieser Hinsicht habe ich besproelien iui Heutigen Vulksgl. p. 1'2± 



schlingen auf religiösem Gebiete ist, so stellt sich ihm sofort 
ein zweites zur Seite, dafs sie Dämlich zugleich die Anfänge 
der Naturbetrachtung darlegen, in diesem Sinne gleichsam einen 
Ante-Kosmos bilden, von dem die Wissenschaft bisher noeh 
keine Ahnung hatte, weder von seiner Unbeh ülf Ii chkeit in der 
Ueberlegnng, noch anderseits von seiner Grofaartigkeit in der 
Anschaunng, in der unbewußten Anwendung der poetischen Ana- 
logie und des poetischen Bildes. Dieser poetische Charakter 
verleiht ihr einen wunderbaren Reiz, wenn gleich eine dnreh 
Jahrtausende getrennte Bildung sie als Glaubenssatze, als Etwas, 
das unsere Almen einst für wahr hielten, belächelt, bis sie sich 
die mühevolle Arbeit des menschlichen Geistes in seiner begriff- 
lichen Entwickelung klar gemacht, die vorangeben mufste, ehe 
jene Vorstellungen allmählich richtiger Erkenntnifs Platz machen 
konnten. Und dennoch behauptet die unmittelbare Anschauung 
ihr Hecht und wird es nicht blofs in dichterischen Gemüthern 
stets behaupten, sondern auch stellenweise im allgemeinen Ge- 
brauch der Menschheit. Wenn gleich seit drei Jahrhunderten 
eine andere Ansicht als früher über das Vcrhfiltnife der Erde 
zur Sonne Platz gegriffen, so zweifele ich dennoch, ob jemals 
die unmittelbare, natürliche Ausdrucks weise „die Sonne geht auf, 
gebt unter," einer principiell richtigeren Platz machen dürfte. — 
Wie aber jene Anfänge poetischer Naturbetrachtung nnd poe- 
tischen Glaubens mit jedem Geschlechte sich erneuen und nur 
durch die Bildung der Zeit nicht mehr zur Entwickelung kom- 
men, darauf habe ich schon in der Einleitung zum Ursprung 
der Mythologie p. 4 f. hingewiesen und hatte noch jüngst davon 
ein lebendiges Beispiel: „Weifst du, Papa," sagte meine vierjährige 
Tochter Trudehen zu mir, „was Gretchen sagt? der liebe Gott 
siebt den Regen." — Dieselbe Anschauung hatte hier die Vorstel- 
lung produeirt, welche wir in der Mythologie verschiedener Völker 
für den in kleinen Tropfen herabkommenden Regen abgelagert 
finden, und dafs derartiges unwillkürlich als eine Art Glaubens- 
satz haften bleibt, bestätigte die wiederhotte Aeufserung meines 
erstgenannten Töchterchens bei einer anderen Gelegenheit, als 
sie mich einige Zeit nachher im Garten Blumen begiefsen sah. 
„Nicht wahr, Papa," sagte sie, „du begiefsest jetzt die Blumen, 
und der liebe Gott schickt dann Siebwasser." Ebenso sagte ein 
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neunjähriger Knabe zu einem gleichaltrigen Madchen bei heftigem 
Windo: „Der singt mir einmal ein schönes Lied," und als jene 
die Beziehung nicht verstand und fragte: „Wer denn?" antwor- 
tete er: „Nun, dar Wind vor meinen Ohren." Da haben wir 
den himmlischen Sänger und Spielmann, der in so vielen Mythen 
uns in der mannigfachsten Beziehung entgegentritt. In dieser 
Hinsicht gilt des Dichters Wort: 

Uno" singend einst und jubelnd 

Durch'a alte Erdeuhaua 

Zieht als der letzte Dichter 

Der letzte Mensch hinaus. 



Wenn ich im „Ursprung der Mythologie" namentlich an 
die charakteristisch hervortretenden Momente des Gewitters und 
der mythischen Thienvelt anknüpfte und nachwies, wie an den 
heulenden Sturm, den sich schlängelnden Blitz, den hallenden 
oder brüllenden Donner sich die Vorstellung himmlischer Wölfe 
oder Hunde, Schlangen, Donner-Rosse und -Stiere entwickelt 
hat, und nun im Anschlufs an diese und ähnliche Bilder Schicht 
auf Schicht mythologischer Productionen darlegte, so habe ich 
in diesem Buche einen weiteren und umfassenderen Standpunkt 
für die Untersuchung gewählt, indem ich Bämmtliche Himmels- 
erscheinungen nach den noch in den Dichtern der betreffenden 
Völker wiederkehrenden Bildern behandele und überall die my- 
thologischen Parallelen aufsuche. Sonne, Mond und Sterne sind 
in diesem Bande enthalten'). Ea treten sachliche, thierartige 
und anthropomorpbische Vorstellungen der mannigfachsten Art 
hervor. Zu einem System geradezu schon erweitert sich fast 
die Ansicht von dem Licht als einer Flüssigkeit, noch mehr die 
von demselben als Abglanz eines Feuers. Ab und zu bot sich 
Gelegenheit, auf den Einflufs calendarischer Vorstellungen hin- 
zuweisen, namentlich bei der den avvodot von Sonne und Mond 
zu Grunde liegenden Ansicht. 

Wie aber im Allgemeinen diese Untersuchungen in eine Zeit 
hinaufreichen, von der nur durch Combination sich eine Vor- 

■) Dor II. Band wird nmfaason: Wolken, Regcnbogon, Wind, Blitz 



Stellung gewinnen läfst, werden auch auf die so rtureh verglei- 
chende Mythologie gewonnenen Resultate hin, im Vorein namenfr- 
lieh mit vergleichend tri* Sin'ar)iwi->eiisi'haft, sich noch weitere 
Schlüsse selbst über das geschichtliche Verhältnifs und Leben der 
Völker in jenen Urzeiten ziehen lassen. Mir kam es aber vor 
Allem zuerst nur darauf an, die Schöpfung der Mythologie als 
solcher so klar als möglich zu legen. Dabei habe ich natürlich 
nicht die durch die indogermanische Sprachvergleichung zunächst 
gezogenen Grenzen innegehalten. Darüber hinaus bieten sich dem 
Mythologen, ganz abgesehen von der Vergieichung im Einzelnen, 
höchst eigentümliche , fast unabweisbare Beziehungen; selbst 
das alte Testament erscheint besonders unter dem Reflex volks- 
tümlicher Tradition, in so weit sie noch im Talmud enthalten, 
mit Naturansehauungen der mannigfachsten Art durchzogen. 

Die sich bietenden Parallelen in den Mythen verschiedener 
Völker können aber doppelter Art sein. Denn wenn auch a 
priori nach den von mir entwickelten Grundsätzen zugegeben 
werden mufs, dafs menschliche Anschauung zu den verschieden- 
sten Zeiten, wio an den verschiedensten Orten dieselben Bilder 
produciren kann, so ziehen doch gewisse eigeuthümlich com- 
binirte Vorstellungen so besondere Kreise, dafs einen Urzusam- 
menbang anzunehmen nahe liegt. Ich deute Einiges in dieser 
Beziehung an: späteren Untersuchungen wird es uberlassen blei- 
ben, Derartiges weiter durch Gruppirung des betreffenden, nun 
in seiner Bedeutung nachgewiesenen Materials darzulegen. Man 
wird in dieser Hinsicht im Allgemeinen dasselbe Verfahren an- 
zuwenden haben, welches Kuhu in seiner Arbeit „Zur ältesten 
Geschichte der indogermanischen Völker" zur Gewinnung von 
Resultaten aus den Kreisen des häuslichen Lebens jener Völker 
so erfolgreich eingeschlagen hat. Möge dabei nur nicht jene 
äußerliche und unwissenschaftliche Methode Platz greifen, die 
auf mythologiseheiii wie elliniisraphi-rlierii Gebiet schon so viel 
Unheil angerichtet hat, nämlich gleich bei jeder einzelnen Ueber- 
einstimrmmg an Entlehnung zu denken. Wie nahe steht nicht 
z. B. in vielen Uransckiuiniuen linm-eher Volksglaube den Ur- 
gebilden griechischer Mythologie! Am Wunderbarsten stimmt zu 
dem finnischen Ukko, der vom Nabelstein des Himmels im Blitz 
seine glänzenden Pfeile entsendet, — worauf ich schon im Ur- 
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gprung der Mythologie p. 104 f. hingewiesen habe, — der Blitz- 
gott Apollo, der auf dem Nabelstein zu Delphi thront und eben 
solche Geschosse schickt. Früher bätte ein derartiges Factum 
genügt, Delphi zu einer finnischen Colouie zu machen oder um- 
gekehrt jenen Mythos aus dem Einflufs griechischer Colonisten 
horznleiten; die heutige Wissenschaft fordert eineandere Behand- 
lung und Losung 1 }. 

Freilich übersehen wir zu derartigen ethnographischen Unter- 
suchungen noch lange nicht genugsam das ganze mythologische 
Material, um darauf hin schon irgendwelche endgültigen Schlüsse 
bauen zu können, und leicht stürzt ein nen bekanntwerdendes 
Factum die schönste Hypothese. Wie nahe lag es nicht i. B., 
die Sage von den nntergegangenen Städten als eine speeifisch 
deutsche hinzustellen, und nun taucht sie plötzlich als ein alter 
Mythos am Albaner-See auf in der deutlichsten Beziehung zum 
Gewitter (s. p. 263). Und wie wichtig oft kleine Notizen selbst 
werden können, habe ich bei Gelegenheit der Besprechung der 
Geburt des Herakles an einer havelländiscben Sage darthun 
künnen, welche ich erst jüugst gehört habe (p. 25C). Vom deut- 
schen Volke haben wir ja aliein aas allen Gauen Sammlungen, 
welche einen wirklichen Einblick thun lassen in das Volksleben 
mit seinen Anschauungen, Vorstellungen und daran sich schlie- 
fsenden Gebräuchen und Aberglauben. Bei andern Völkern redet 
meist die durch die Cultur getränkte und getrübte Tradition zu 
uns. Jtfufs man nicht jedes Mal erst bei der griechischen My- 
thologie einen Salto mortale machen, um die traditionell ge- 
wordene Kunst- oder dichterische Form zu vergessen und die 
plastiseh-volksthumliche Gestalt des Mythos zu erfassen? Wie 
nahe aber dann sich griechische und deutsche Sage oft in den 
minutiösen Anschauungsformen berühren, zeigt die eben erwähnte 
Partie von der Geburt des Herakles im Vergleich mit anderen ähn- 
lichen und doch anders gewandten Anschauungen der wilden Jagd, 
welche aber von denselben Prämissen ausgeben, dafs nämlich in 

'| Eigeiithiiijjlicli Kicul fi-cil^l] licnirrisjc dachen immer schon, w die 
eben angeführte, wo auch eine- gleiche Verbindung gleichartiger An- 
schauungen stattfindet, nämlich lüer der Blitzo als Pfeile und der Sonne 
ala Nabel des Himmels, wie ich es fassen müelitc, von dorn jene im Uowittcr 
geschossen gedacht werden. 
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den gekreuzten Blitzen dort oben etwas gehemmt werde, in dem 
weifslichcn Blitzstreif aber ein wcifslichcs Thier sich dahin wir- 
bele. Dasselbe, was von der griechi^-hcn. yilt auch von der 
indischen Mythologie, bei der auch die Wissenschaft meist erst 
den primitiven mythischen Gehalt lieraussulimol/A-n milk. ,le 
mehr man hinaufsteigt in die roheren Regionen der Auffassung 
und Anschauung,- desto näher treten sich die mythologischen Ele- 
mente. Nehmen wir z. B. ein indisches Krähenorakel, auf wel- 
ches ich noch zufällig jüngst aufmerksam wurde, so offenbart 
sich uns eine Anschauungsweise, wie wir sie hundertfach in 
den mythischen Ablagerungen unseres Volkes wiederklingend 
finden. „Giebt eine Krähe," heilst es 1 ), „nachdem sie eine rothe 
Schnur erfafst und sich auf dem Dach eines Hauses nieder- 
gelassen hat, einen Laut von sich, so wird das Haus nieder- 
brennen." Die Scenerie mit dem schwarzen Gewittervogei, der 
den rothen Blitzfaden im Munde trägt und den Donnerlaut hören 
läfst, stellt sich ganz zu dem bekannten rothen Hahn oder dem 
Feuerschröter (s. p. 69), der auch das Feuer in das himmlische 
und resp. dann in das irdische Haus zu bringen schien. 

Complieirt ausgebildete Vorstellungskreise sind es aber be- 
sonders, welche für ethnographische Schlüsse die Betrachtung 
vor Allem auf sich ziehen, inwiefern z. B. in solchen Vorstel- 
lungen, wie von den Lichtstrahlen als himmlischer, honig- oder 
pflanzenartiger Flüssigkeil, üebereinstimmung bei verschiedenen 
Völkern herrscht. Namentlich aber dürfte die Verfolgung der 
auf feurige Erscheinungen hinauslaufenden Vorstellungen von den 
Himmelskörpern in Betreff ihrer Verbreitung von besonderem 
Interesse sein. Als eine der ältesten und weitverzweigtesten 
Ansichten tritt übrigens in den in diesem Buche behandelten 
Mythen die vom Gewitterwolken köpf und den im Blitz und 
Donner leuchtenden und krachenden Kinnbacken auf. Von den 
Inseln der Südsee über Indien bis nach Europa vibrirt diese ür- 
vorstellung mit überall eigentümlichen Nuancen hindurch. Die 
Simsonsage verleiht ihr einen besonders bedeutsamen Charakter, 
und die ganze Vorstellung hat etwas so speciell Ausgeführtes 



') Scliiefuer im Bulletin de l'Acad. lmper. dca Beioncoa da St. P6tera- 
Iwurg. 1860. L p. «ß. 
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in ihrer ganzen. Form, dafa es schwer wird, hier nicht einen 
gemeinsamen Urausgangspunkt anzunehmen. Ebenso eigentüm- 
lich erscheint die Vorstellung des Sonnenherzens und das Aus- 
weiden, Fressen oder Braten desselben im Gewitter über die 
alte und neue Welt verbreitet. Hier finden wir es im rohen 
Gebrauch sich wiederspiegelnd wieder, dort tritt es uns bald 
im rohen Aberglauben, bald an die höchsten Götterkreise sich 
anschließend entgegen. Ebenso verbreitet ist die kindlich rohe 
Vorstellung der Sonne als Ei; Gelten und Aegypter theilen dabei 
die Beziehung dieser Himmelseier zu den Gewitterschlangen. 
Die Sterne als leuchtende Käfer zu fassen, zeigt sieh auch als 
weitverbreitete Glaubensablagerung nicht Mols bei den indo- 
germanischen Völkern; die Scarabeen der Aegypter zeigen noch 
damit verknüpft die Beziehung zu den Seelen, die sonst auch 
als ein selbstständiges Glaubensmoment an die Sterne sich 
schliefst 

Was nun speciell die neaen Resultate dieses Buches für 
die Fisirung des Ursprungs der historischen Göttergestalteu der 
classischen Völker und der Deutschen anbetrifft, so werden so- 
wohl die im Ursprung der Mythologie in dieser Hinsicht ge- 
wonnenen Gesichtspunkte aufs Mannigfachste erweitert, als neue 
hinzukommen, die auf bis dahin dunkele Partien ihr Licht werfen. 
So ist jetzt der goldhaarige Apollo dxtQBoxötiijg mit dem tod- 
sendenden Blitzpfeil und dem Regenbogen als der in das Ge- 
witter einrückende Sonnengott ziemlich klar gelegt. In Betreff 
der Wirksamkeit seiner Geschosse, dafs eben der dureli den 
Blitz oder in Uebertragung durch den Schlagflufs gesandte Tod 
als ein milder dann gefafst wurde, kann ich nachträglich noch 
zu dem im Ursprung der Mythologie Beigebrachten eine recht 
schlagende Parallele aus deutscher Mythologie anführen. „ Gottes 
Schlag" ist ursprünglich auch Bezeichnung für den Schlagflufs, 
bezeichnet aber auch das Schnelle und Sanfte dieser Todesart 
(mors lenis repentiua), im Gegensatz zu den auf schmerzens- 
volles Lager lange fesselnden Krankheiten (J. Grimm. Myth. 
p. 1110). — Ebenso ergiebt sich jetzt die Aphrodite in ihrer 
ganzen Gestaltung als die weiblich gedachte Sonne, gleichsam als 
die bräutliche Eos, während Athene die kriegerische, valkyrien- 
artig im Gewitter kämpfende Himmelstochter ist. Anderseits 
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zeigen sich die Göttinnen mit güldener Spindel, Artemis sowohl 
als Amphitrite, — die himmlische Wassergöttin, — in deutlicher 
Beziehung zur Sonne, nur diese als ihre goldene Spindel ge- 
dacht. Die griechische Mythologie dürft« sich den hier und im 
„Ursprung der Mythologie" gewonnenen Resultaten nicht lange 
mehr entziehen 1 ), zumal, wie ich auch schon gelegentlich ausführ- 
licher dargelegt habe, damit die verschiedenen Entwicklungs- 
stufen der Tradition und des Glaubens in der historischen Zeit 
der Griechen nicht blofs nicht ausgeschlossen werden, sondern 
im Gegentheil noch prägnanter hervortreten*). 

Um aber auch Einiges noch aus der deutschen Mythologie 
hervorzuheben, so glaube ich nun dem Ursprung der weihen 
Frau, die umgeht und sich (im Gewitter) sehen läfst und dann 
Tod verkündet, nahe gekommen zu sein. Auch hier klingen in 
der Urvorstellnug wunderbare, über die indogermanische Welt 
hinausreichende Berührungen mit jüdischer Vorstellung vom Engel 
des Herrn an. — Die Mahrtonsagen zeigen rohe und doch wieder 
in die höchsten Götterkategorien . deutscher und griechischer 
Sage auslaufende Vorstellungen, die in gleicher Weise an den 
Freyja- und Gunlöd-, wie an den Persephone- Mythos anknüpfen. 
Auch die Zagreus-Sage gewinnt dadurch schon allein volkstüm- 
lichen Charakter, und der Zug vom Herzen des Zagrens ergiebt 
sich dann dazu als eine uralte, wie schon erwähnt, auch in 
Amerika auftauchende Vorstellung vom Sonnenherzen. So webt 
überall die Familieutradition der Menschheit ihr wunderbares 
Gewebe; der Mahrtenglaube zeigt noch in den einfachsten For- 
men dieselbe natürliche Grundlage wie vor Jahrtausenden und 
erklärt, weshalb die indischen Harutaa auf Hirschen reiten; hier 
ist es der in der Gewitterwolke eingeschlossene, Beklemmung 
hervorrufende Geist, der im Blitz in und aus den Wolken 
schlüpft, dort ziehen die Manilas im Zickzack der Blitze auf 
den Wolkenhirschen einher. 

') Ein populäres Buch, die neueste Ausgabe der bekannten Götter' 
lehre von Morits, lirriimf.-i'^t'hori vnn rri'rti'rii'lui, hat, w'm h'li zufällig ge- 
Bclicn, schon ei»™ Versuch ci'unchl, die Eii^hiii-^c dir» „Urspr. der M." 
zu benutzen, freilich ohne dio Quelle zu nennen. 

■>) S. meine Abnandl. in der Berliner Zcitachr. für Gymnasialweson 
1861. p. 839 ff. 



Wenn aber die Mythologie der Urzeit die Welt der An- 
schauungen jener Zeit in ihren ersten, natürlichsten Formen dar- 
legt, so erstattet sie der vergleichenden Sprachforschung, durch 
die sie mit angeregt ward, und innerhalb der indogermanischen 
Völker zunächst eine Basis empfangen hatte, so ihren Dank, in- 
dem sie ihr wiederum ein reichhaltiges Substrat und eine frische 
Charakteristik für das geistige Loben der Völker der Urzeit 
zuführt, aus deren Vorstellungen die Etymologien zu schöpfen 
sind. Ebenso befruchtend wird dieselbe Wissenschaft aber auch 
auf die Archäologie der ältesten Zeit, die meist ans Grübern 
zu uns redet, wirken; indem dieselbe bisher vielfach von den 
künstlichen Vorstellungen einer späteren Zeit in ihren Deutungen 
ausging. An der Hand der vergleichenden Mythologie aber löst 
sich das Räthsel der goldenen Bienen im Grabe des fränkischen 
Königs Childerich, wie der ägyptischen Scarabeen, und wird sich 
noch manches Andere lösen. 

So wird die Mythologie nach allen Seiten hin zu einem 
Faden durch das Labyrinth der Urzeit. Zwar sind die Bilder, 
von welchen ich ausgegangen bin, meist gebildeten Kreisen ent- 
lehnt, aber nichts desto weniger führen auch sie durch Ana- 
logien zu den rohesten Anschauungen der Urzeit, in denen sich 
die Vorfahren der Culturvölker mit Kamtsehadaleu und ähnlichen 
Völkern berühren. Auch hierin zeigt sieh gerade der Fortschritt 
in dem Leben dieser Völker, wenn auch seine Entwickelung 
jenseits aller Geschichte liegt. Bei den Griechen wie bei den 
Deutschen treten uns noch die grobsinnlichsten, nach unserer 
Empfindung unflüthigsten Vorstellungen über Regen, Donner und 
Blitz entgegen; eine Ansicht, nach welcher die Sonne selbst als 
Lingam galt, und woran sich dann geradezu mit den Sonnen- 
strahlen das ganze, an das Gewitter sich anschliefsende, phallische 
Element der Mythen knüpfte, habe ich auch schon gelegentlich 
angedeutet, obgleich freilich gerade dieser Punkt noch weiterer 
Ausführung bedarf. 

Die vorliegenden Untersuchungen bestätigen übrigens den 
auch schon im Ursprung der Mythologie ausgesprochenen Grund- 
satz, dnfe die Sonne und die Gestirne weit weniger selbst- 
Btändig die Vorstellungen bedingten, als die Veränderungen, 
welche mit ihnen vorzugehen schienen, die zunächst das Wunder- 



_ xvra 

bare auch deutlicher durch die Verwandlungen an Bich trugen 
und dadurch die Aufmerksamkeit fesselten. Es bewährt sich 
hierin des Seneea Satz, den er in seinen quaest. nat. (Hb. VII. 
init.) ausspricht: Quamdiu solita deeurrunt, magnitudinem rerum 
consuetudo subducit. IIa enim compositi Burnus, ut nos quoti- 
diana, etiamsi adminitiune digmi sunt, transeant, contra mini- 
marum quoque reruru, si iusulitae prodierunt, spectaculum dulce 
fiat. Hie itaquo ceetus astrorum, quibus immensi corporis pul- 
chritudo distinguitur, pupulum non couvocat. At quum aliquid 
ex mure mutatum est, omnium vultus in coelo est. Sei specta- 
torem, nisi cum deficit, nou habet. Nemo observat Lunain nisi 
laborantem. Tunc urbes conclamant, tunc pro se quisijue super- 
stitione vana trepidat. So ist z. B. die Vorstellung der Sonne 
als Herz oder Krone des (iewitlerdraehen doch ein sehr seeun- 
däres Moment; ebenso gilt dies auch, insofern Sonne und Mond 
als Augen der himmlischen Wesen gefafst wurden, die man dann 
nach den übrigen Himmelserscheinungsu ausstattete. Mächtiger 
erschien jedenfalls zunächst dum Naturmenschen, sobald er die 
Wesen in ihrer Beziehung zur Erde und sich fafste, der Sturm- 
und Gewittergott, wobei aber, wenn dieser in irgend welche 
Verbindung mit dem Sonnen- oder Mond wesen gebracht wurde, 
dieses Mnehtverhältnifs sofort auf jenen ubergehen konnte. Beides 
vereint tritt z. B. im Apollo in dieser Hinsicht hervor; aber 
mächtiger erscheint noch immer in den Mythen der gewaltige 
Drarhoiitöilfer des Unwetters mit Regenbogen und Pfeil als der 
goliihaarige Sonnengott. Auch in den Mythen von Simson, wie 
ich sie in diesem Buche entwickelt hatte, ist der Sonnengott 
der mehr leidende, der Oewittcrgott, über den der heilige Geist 
kommt, der gewaltige Held. Schliefst sich doch ebenso die pla- 
stische Gestaltung und Umgebung selbst des Herrn Zehaoth, 
wie ich sie im Ursprung der Myth. entwickelt, vor Allem an 
das Gewitter, an dessen gewaltige und feurige Erscheinungen 
sieb dann auch die Vorstellungen des Engels des Herrn so wie 
des heiligen Geistes knüpfen, wie auch in allen Offenbarungs- 
scenen der Propheten bis zur Ausgiefsung des heiligen Geistes 
im neuen Testament derselbe äufsero Hintergrund hindurch- 
vihrirt. Es ist ein rother Faden der Tradition, der hier hindnreh- 
Bclünimert, gerade wie des Johannes Visionen äufaerlich an die 



alttestamentarischen Vorstellungen von den Seraphim sich an- 
schließen '). 

Dafs aber, wenn ich auch die Auffassungen von Sonne, 
Mond und Sternen nach verschiedenen Gruppen, gemäfs dem 
sachlichen, Ihier- and menschenartigen Charakter, zusammen- 
gestellt habe, ich nicht damit habe sagen wollen, dafs dies etwa 
als eng eingehaltene Phasen oder Stufenleitern der Entwickelung 
anzusehen, bedürfte keiner Erwähnung, wenn nicht gerade eine 
ähnliche Ansicht aus der Anordnung meines Buches über den 
Ursprung der Mythologie, trotzdem ich mich dagegen verwahrt, 
herausgelesen worden wäre. Derartiges ist nur relativ zu fassen; 
z. B. die Vorstellungen von den Gestirnen als Nägeln setzen eben 
schon Schmiedearbeit voraus, liegen also, wenn man will, zeit- 
lich uns näher als die von Käfern; wie anch nicht gesagt ist, 
dafs nicht ebensofrüh neben diesen sich die Vorstellung leuch- 
tender Augen von den Sternen l.ininle gebildet haben; nur im 
Allgemeinen wird man den Fortschritt in der immer mehr 
Platz 'greifenden Neigung zum Anthropomorphischen zu suchen 
haben. 

Schliefslich habe ich noch öffentlich in dankbarer Erinne- 
rung der freundlichen Theilnahme zu gedenken, die mein lieber 
College am Werderachen Gymnasium zu Berlin, Herr Dr. Lang- 
kavcl, fast täglich diesen meinen Studien von seinem natur- 
historischen Standpunkt aas zeigte. Gerade der Verkehr mit 
ihm überzeugte mich lebhaft von der Bedeutsamkeit derartiger 
Untersuchungen auch für die Anfänge der Naturbetrachtung als 
menschlicher Wissenschaft, ganz abgesehen davon, dafs ich von 
ihm im Einzelnen auch' manche hübsche Notiz erhielt. So 
theilte er mir noch zuletzt für die so mühsam von mir entr 
wickelte Vorstellung des Sternenhimmels, als eines himmlischen 
Bienenkorbs, folgende prächtige Bestätigung der ganzen An- 
schauung ans einem englischen Dichter mit*): 



') Vergl. anfser di'in in iliiwui ISik'Im- V.u.L'rlimi'Ltcn I'rapr. d. Mylh. 
c. III. „Alttcsliiuwntariselie P;iiM]k'U-ii iIitcii Inhalt Wilh'r in seiner My- 
thologie und Natunraschauung p. 12t; f. in kurzer Darstellung anschaulich 
zusammen fürst. 

') Shelley, in The rose, tlii?tle und shamrok, a seleetion of cn^-liah 
poctry hy Freiligrafli. U. cuit. Stuttg. 1857. p. 444 f. 



That orbod maiden, with white fire laden, 

Whom mortals call the moon, 
Glides gl immering o'er my fleece-likc Soor, 

By the midnight breezca strewn; 
And wherever the beat of her unseen feet, 

Whieh only tho angels hear, 
May liavo broken the woof of my tent's thin roof, 

Tho atars pcep behind her and pcer; 
And I laugh to Bee tbem whirl and ttee 

Like a Bwarm of golden bees, 
When I widen the rent in my wind-built tent 

Till the calm rivers, iakes and seas 
Like atripa of tho sky fallen through mo on high, 

Are each paved with the moon and thcae. 

Neu-Ruppin 
in den Suronierferien des Jahres 1HÜ4. 



W. Schwartz. 
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q) Dio Sonne (dio Morgenrüthe) als Vogel. Einholen des Sonnenvogols 
im Frühjahr (Lenzwecken). Der goldgefliigclte Helios und dio Sonno 



als ein im Himmclsmcer schwimmender Wasacrvogel, Schwan, Gans 
oder Ente. (Von den ValkvrieTi ab Smiiienjungfrauen.) 
£) Die Sonne als ein in die Wolken kriechender einäugiger Dachs, als 
golrtborstiger Etier (Julcber), ab schwimmender Fisch mit den 
Sonnenstrahlen als Flüssen. 
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frifst ii. dergl. 
Gcwitlerschlan 
der Mythologie 



in der Auffassung der Himmelskörper. Eheliches, aber gespanntes Ver- 
hältnils von Sonne und Mond, so wie geschwisterliches. it e i t yn>«f im 
Frühjahr. Vom schwindenden Mondmannc Tithonos. Von Sonne und 
Mond als goldigen Himmclswesen und Zwillingen. (Sage der AÜanteer.) 
Von den Dioakuren. Vom Mond als einem "HXinf nt naSin}t, d- h. dem 
schwächeren Zwillingsbruder des So). Vom doppclhäuptigcn Himmels- 
ricsen Janus p. 135 — 200 
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junger Wesen am Himmel. Sonne als strahlender Held. Von dem in den 
Sonnenstrahlen leuchtenden, goklhaarigen und unbescliorenen Sonnengott 
(Apollo [Zeus], Thor und Simson). Der Nebel (und das, was er birgt) 
als Feind der Sonne. Andere charakteristische Eigenschaften der Sonne 
und ihr Verhältnifs zu den .«tr-rnra. Yerjiiiiiimi!: derseliirri f.lasrm, Jlede;i 1. 
Der Sonnengott als Frühlingsgott erscheint verhüllt und kündigt pich im 
Stnrmesbrausen an. Vom Spinnen und Weben der himmlischen Gestirne 
und Wesen überhaupt und namentlich in der Dreiheit von Sonne, Mond 
und Wind. 3 Nomen, 3 Möreu. Eileithyia, Geburt des Herakles und vom 
Nestel knüpfen (Minos-Sage). Die Sonne als Baumeisterin, von den Wolken- 
burgen (von der untergegangenen Stadt im Albaner See) p. 200 — 263 

CAP. VHI. Von dem Mond und den Sternen, insbesondere von den Letz- 
teren als Zweigen p. 2B3 — 279 

CAP.LS. Von der Milchstra&e p.27U-283 

Register p. 204-289 



SONNE, MOND UND STERNE. 



Sonne, Mond und Sterne. 



Eine der frühesten, in den Mythen noch öfter hindurch- 
breehende Vorstellung von Sonne, Mond und Sternen ist die 
als glänzender, leuchtender Steine. So bringt J. Grimm, 
Myth. p. 665 aus dem Alto, die Bezeichnung für Sonne bei: 
gimsteiun himins (gemma coeli), aus dem Ags. heofones gim, 
vuldres gim. Dazu stimmt bei den Griechen, wenn Anaxagoras, 
Demokritos, Metrodoros im Anschlufs an alte volkstümliche 
Vorstellungen die Sonne für einen glühenden Stein oder 
Klumpen {ll&oy, nltoov oder pvÖQOv duxnvQOv) erklarten, 
cf. Xenoph. Memor. IV. 7, 7. Plut plac. pbil. II. 20. Ausführlich 
schildert Orpheus Lith. 289 sqq. die zu Grunde liegende An- 
schauung, wenn er umgekehrt den Opal einen Sonnenstein 
nennt: 

4on» d"Htllov xqvcötqixe iäs nilovtai, 

äfupia -friantaUa' &dpfiot di tot Haast* Uövu. 

uptpotiooit axttyst h^TVftOt ipnetpvcunv, 

o'nfoi, J-apTietöntaat' lätlf ye ftlv ofov BÜetgat, 

ttdof d& aift Xt&tay äXiwv. toy pi>> te voyasu; 

xQvataMoy yevtjv 6 di XQVGoM&tf dffiag ävt^v 

tXxtXog tlqidiw (i d' oix £%ev oifd' Sy* i&elgag 

ZQVOÖh&öq MV iijV tliag ialtXov iftlfii 

Iv ydq aifiv piya dy rt tpCQftjßiog Sfkßttlt nytviia 

'Hiltot, t>f$f.tv tQixviff.ag avttxa ipüta(, 

aepvoxiQoVi t löietV xal tot oißaq eBdctat aiiäv. 

allpa yÜQ ijetötov atptv inigx$iui tläos ayavov, 

o! r.t &eov ptya dÜQov 4mffvapJt>»{ tpOQiuotv. 
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tlxs llSav ndvAsvxov, Sq fvxegäoio tfwtieijf 
leatO(Uii^i [iivv^st xai difttai, öjiöce M^vy 
aQxnpaiji aiXaq vygov u rroo i llßovaa xegalrjg 
HfXhv yevttijQOi dftiiyeiai avtöyovov m<q. 
Ebenso erklärte Demokritos die Sterne für nstQovs, Arche- 
laos für [ivdgovg — dtanvQOvg di. Stob. ecl. phys. I. C. 25, 1. 
Wissenschaftlicher ausgebildet erscheint die ganze Vorstellung der 
Himmelskörper als himmlischer Steine aber dann ferner, wenn 
namentlich Mond und Sterne als bimsteinartig von den grie- 
chischen Philosophen bezeichnet wurden, d. h. als porös, indem 
sie sich von feuchten Ausdünstungen zu nähren schienen, eine 
Ansicht, welche wir nachher noch besonders besprechen werden. 
So heifst es Plut. de plae. phil. II. 13 vom Diogenes, xinn/igmd^ 
rä ätrrga, dianvoät <T av%ä vofif£ti tov xöafiot'j und nach Stob, 
ecl. phys. I. 27 von ebendems., xiaatiQosiöiq ävapfia tyv ob- 

Auch die jüdische Tradition kennt deutlich die entwickelten 
Anschauungen und weifs von daran sich schliefsenden Sagen. 
So soll Abraham, an den sich ja so vieles Mythische knüpft, 
einen zauberhaften Edelstein an seinem Halse "getragen haben, 
der jeden Kranken, welcher ihn angesehen, gesund machte. 
Als Abraham aber gestorben, heilst es, hat Gott den Stein in 
die Kugel der Sonne geiiiingt (Eisenmenger, Entdecktes Juden- 
thum. Königsberg i. Pr. 1711. p. 409). Wenn dies an die er- 
wähnte Vorstellung eines Sonnensteins anknüpft, so tritt uns 
in einer audeven jüdischen Sage ein Schlangenstein ent- 
gegen, der sich einmal mit jenem in seiner Wirkung nahe be- 
rührt, dann aber sich in anderer Weise wieder dem vorhin er- 
wähnten, in das Gewitter überspielenden Sonnenstein der celti- 
schen Sage ansehliefst, welche ihre Parallelen auch im ehstnischen 
und deutschen Glanben hat. Derselbe soll nämlich zunächst die 
Kraft gehabt haben, durch seine Berührung wieder lebendig 
zn machen; daneben tritt dann aber auch in der Sage von ihm 
und in jener seiner speciellen Wirkung eine bedeutsame Analogie 
einmal zn dem im Gewitter von Schlangen umgebenen Son- 
nenstein, dann auch zu der von mir u. A. im Ursp. an der 
Glankos- und Asklepios-Sage entwickelten Gewittorblume 
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hervor, welche sich an die aufblühende Wolke und den Blitz 
als ein himmlisches Kraut, also unter anderer Anschauung 
an denselben Naturkreis, anschließt und dieselbe Kraft gehabt 
haben soll. Wie nämlich nach ehstniscbem Glauben z. B. die 
Schlangen sich im Gewitter um die blitzende Krone ihres Königs, 
d.h. ebenfalls die Sonnenkrone, ringeln, wie wir nachher es 
noch bestimmter sehen werden, als ich es Urspr. p. 27 Anm. 
schon angedeutet habe, und andererseits in der Glaukos-Sage 
die Schlange im Gewitter ein Kraut herbeibringt, um durch 
dasselbe ihre Genossin wieder lebendig zu machen, so dafs 
Asklepioa es von ihr lernt, kennt der Talmud folgende ebendahin 
schlagende Sage. Der Rabbi Jehuda- Hindoa erzählte nämlich 
(nach Eisenmenger p. 408 f.): „Wir fuhren einmal in einem 
Schiff", — die Scenerie ist wie in der Odysseus- und Argonanten- 
Sage auf dem Wolkenmeer des Himmels zu denken'), — „da 
sahen wir einen Edelstein, welchen eine Schlange umrin- 
gelte, und als Einer, der wohl rudern konnte, sich hinab (in das 
Wasser) begab, denselhigen zu holen, da kam die Schlange 
und wollte das Schiff verschlingen. Es kam aber eine Rabin 
und bifs derselben den Kopf ab, und wurde das Wasser in Blut 
verwandelt"). Als nun der Schlangen Gesellin kam, nahm sie 
de» Stein und hängte ihn ihr (der todten Schlange) an; da 
wurde sie wieder lebendig, und sie kam wieder, das Schiff 
zu verschlingen. Es kam aber wieder ein Vogel und bifs ihr 
den Kopf ab. Da nahm (der Rudermeister) denselben Edelstein 
und warf ihn in das Schiff. Wir hatten eingesalzene Vögel bei uns, 
und als man den Edelstein auf dieselben gelegt hatte (um zu 
probiren, ob sie auch wieder würden lebendig werden), nah- 
men sie denselben und flogen damit weg." — Wenn 
dieser Mythos uns den segenbringenden, Alles wieder le- 
bendig machenden, von Gewitterschlangen gehüteten und 



') Wo nach Kosh wie Deukalion bei der grafeen Floth in seinem 
Kasten fuhr, d. b. dem Wolkenschiff, welches Edelsteine und Forlen 
statt der Sonne erleuchteten. (Ueber den letzteren Umstand s. Eisen- 
menger p. 334.] 

*) Dieser Zug des Mytbos erinnert an eine iihnlicho Scenerie deutscher 
Sage, wo der Taucher oder das Niiinädchen in den grundlosen Gowittcrsco 
hinabsteigt, und ein Blutstuhl hervorkommt (s. Ursp. p. 250 u. 362). 
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von Wolkenvögeln, welche die Schlangen bekämpfen, geraub-' 
ten Sonnenstein zeigt; so fügt eine andere Sage ebenda«, 
p. 393 f. noch eine neue schöne Anschauung ähnlicher Art in 
Betreff der Sterne hinzu. „Abraham", heifst es, „baute den 
Söhnen seines zweiten Weibes Ketnra (deren Genesis c. 25 ge- 
dacht wird) eine eiserne Stadt und setzte sie hinein. Die 
Sonne aber ist niemals darein gekommen, weil sie sehr 
hoch gewesen ist, und hat ihnen eine Schüssel voll Edel- 
steinen and Perlen gegeben (welche anstatt der Sonnen 
darin geleuchtet haben), deren man sich in 's Künftige bedienen 
wird, wann Gott machen wird, dafs die Sonne and der Mond 
sich schämen werden, wie Jes. c. 24. v. 23 gesagt wird: „und 
der Mond wird sich schämen, und die Sonne mit Schanden be- 
stehen. " — Wenn dieser mythische Abraham, mit dem wir es - 
hier zu thun haben, der gröfser war als alle Riesen and 
meilenweite Schritte that (ebendas. p. 392), und der so dem Adam 
ganz zur Seite tritt, dem Himmelsriesen, welcher von der 
Erde bis in den Himmel ursprünglich geragt haben soll 
(ebendas. p. 36G), nun dadurch, dafs er von Osten gekommen 
und den Sonnenstein selbst am Halse trug, sein Weib Sarah 
aber so geglänzt haben soll, dafs, als er mit ihr einzog in 
Aegypten und die Kiste Öffnete, in der sie verborgen war, das 
ganze Land vor ihrem Glänze erstrahlte (ebendas. p. 396), 
in Bezug auf diesen seinen mythischen Charakter als eine Art 
Sonnenriese wie die Kyklopen, und sein Weib, mit der er 
einzieht, als die glänzende Morgenrothe, als eine tpäerva 
'Htä( neben dem fifyaf'Hfooi erscheint: so dürfte man nicht fehl- 
greifen, wenn man den Mythos, dafs er seinen Kindern mit der 
Ketura oberhalb von Sonne und Mond eine eiserne Stadt 
gebaut haben soll, welche durch eine Schaale von Edelsteinen 
und Perlen erleuchtet wurde, auf den funkelnden Sternen- 
himmel (den daxegöeif nolvxahios Ovgaväs) bezöge, den ja auch 
die Juden wie die Griechen sieh von Metall und gewölbt dach- 
ten, so dafs sich hierin eine den übrigen Vorstellungen sich an- 
schliefsende Ansicht von den Sternen als leuchtender Edel- 
steine (iocumentiren würde, wie wir sie nachher auch bei Grie- 
chen, Römern und Deutschen als funkelnde, dort oben einge- 
schlagene Nägel wiederfinden werden. Diese Nachtkinder des 



s 



'Abiaham dürften ihre Ergänzung übrigens gewisserrnalsen darin 
linden, dafs er den Kindern seiner anderen Frauen Zauberei ge- 
lehrt haben soll, was diese auch trotz aller historischen Fixirung 
ursprünglich als mythische himmlische Wesen, etwa als böse Luft- 
geister, wie die Uesen, kennzeichnen möchte (ebendas. p. 438)'). 

Weiter weckte nun die G es talt, welche die Himmelskörper 
7.11 haben schienen, besondere Vorstellungen. Ich stehe ab, hier 
schon speciell darauf einzugehen, wenn bei den griechischen Phi- 
losophen Sonne, Mond und Sterne ab axatpoeidij oder der Mond 
als xvhvänotidys, die Sterne als xuvoaäij gedacht wurden, da 
es zunächst zweifelhaft sein konnte, ob hier volkstümliche Vor- 
stellungen zu Grunde liegen, und halte mich zuvörderst an all- 
gemeinere, sichtlich auf unmittelbarer Anschauung beruhende. Da 
läfst nun die runde Gestalt der Sonne diese zunächst bald als 
Selieibe, bald als Ball, Bad oder Schild erscheinen, und auch 
in dieser Beziehung berühren sich die Anschauungen der alten 



') Um überhaupt die an Abraham hervortretenden Mythen zu einer 
Art von Abschluß zu bringen, bemerke ich noch, dafs, wenn Nimrod den 
Abraham in einen feurigen Ofen geworfen haben toll, aus dein er dann 
über unversehrt hervorgegangen , dies auch auf den Sonnenriesen 
gehen dürfte, welchen der grofse Jüger Nimrod, d. h. der Sturmes- 
jägor, welcher ja auch den Thurm zu Babel, d. h. ursprünglich den 
Wulkonthurm, gebaut haben soll, im Gcwittorfoucr so ju behan- 
deln schien, aus dem jener aber dann doch unversehrt wieder hervor 
kam. — Selbst das Opfer den Isaak durfte sich bei näherer Betrachtung 
nicht frei von natürlicher, mythischer Grundlage erweisen. Die ethische 
Tiefe des jüdischen Ueistes bekundet sich chen darin am wunderbarsten, 
dafs er in der Vermahlung alter Naturmython mit historischer Familien- 
ud<n HTaihinsa^ü jene tiefsinnigen und doch so einfachen menschlichen 
Legenden schuf, welche zu Marksteiucn eines sittlichen Lebens dar Mensch- 
lii'it geworden sind. Denn ursprünglich reprüsentirt die S cenerio wenig- 
stens des aus dem Himmel mit dem Bli tisch wert vertriebenen Adam, des 
im WolkenscliilT an dem höchsten Berge landenden Noah, so wie des von 
Osten einziehenden Sonnonriesun Abraham nur drei an Uimmelsersohei' 
nungon in verschiedener Weise sich anknüpfende MenschenachöpfungeD, 
drei iiuatßniui, wie der llrin lic skii amrlriida, die nur durch besondere. 

(lieber Adam, den Apfelbaum und die Schlange im Paradiese s. Ursp. 
d. M. p. 383,) 



Völker mit den uuBrigen 1 ). Wie wir von der Sonnenscheibe 
oder dem Sonnenball reden, war stehender Ausdruck bei den 
Griechen für die Sonne 'HZIov xvxloc, Aesch. Prom. v. 91. Pers. 
v.496. Soph. Antig. v.412. Eurip. Hec. v.412; dann oipatga oder 
diaxoq, Plut. plac. phiL II. 24; bei deu Römern orbis, Virgi 
Georg. L v. 459. Andererseits bot der Vollmond auch die Analogie 
mit einer Scheibe x.vxlog oder orbis, %. B. '11$ avyij tvipaaa 
fftijjcoi^S xvxXov svqvv, Plut. de facie ltinae. XVI. cf. Eur. 
Iph. ¥.717. Lunn novnm decies implerat cornibus orbera, Ovid. 
Fast. II. 17, n. So galt er auch als Ball, pila; wie auch Ana- 
stasius Grün im „Schutt". Leipzig 1840, p. 16 sagt: 

Den Ball des Mondes sah ich leuchtend prangen. 
Die wechselnde Gestalt desselben konnte dann leicht im An- 
schliffs an diese Vorstellung aus der wechselnden Art seiner 
Beleuchtung und Drehung erklärt werden. Lucretius, de rerum 
nat. V. ¥. 711 sqq. 

Ut faciunt, lunam qui üngunt esse pilai 

CoDsiroilem 

VcrBarique potest, globus ut si forte pilai 
Dimidia ex parti candenti luminc tinctus, 
Versanuoque glootim variantes cdore formas. 
Gerade so haben auch griechische Philosophen die Annahme 
einer exatf-ottdie- artigen Gestalt der Himmelskörper zur Erklä- 
rung ihrer verschiedenartigen Verfinsterungen dann benuizt. So 
meinten Heraklit und Hekataeos von der Sonne: yiyvta9at äi 
■tyv exkarpiv xatä iijc %oö axaifotnJovg atqotfyv, matt td fiiv 
xoilov ävw yiyvtc&ut, td dl Kreide xäio>, Stob. ecl. phys. I. 
20, 1 ; ebenso vom Monde, Plut. plac. phil. Ii. 29. — Das Scheiben- 
artige in der Gestalt von Sonne und Mond' werden wir übrigens 
noch bei manchen mythischen Auflassungen hindurch brechen und 
sieh auch mit anderen Momenten zu lehensvollerem Bilde ver- 
einen sehen. Selbst bei anthropomorphischer Gestaltung beider 



'| Mit diesen Vorstellungen dürfte aimli unmittelbar für das rohere 
Altcrtham die Vorstellung eines himmlischen Eies zusammenzuhängen 
haben, nolialci inan am llimniol in den Wölk™ Viijid i» "Wicken wähnte, 
eia Glaube, den wir nachher als einen uralten und wei tverz vre igten wer- 
den kennen lernen. Ucbor das blnnolischo Ei a. Urspr. im Register unter 
El und Eierschaale. 
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Himmelskörper erscheint es festgehalten, wenn z. B. hl Amerika 
bei den Azteken und in Peru beide gewöhnlich als Scheiben 
abgebildet wurden, welche menschliche Angesichter darstellen. 
Zwei kostbare Bilder dieser Art sandte z. B. Cortes an Karl V. 
nach Flandern, wo sie noch Albrecht DöTer sah, die Sonne von 
massivem Golde, der Mond von Silber, eine sonst auch her- 
vortretende Charakteristik, s. J. G. Müller, Geschichte der ame- 
rikanischen Urreligionen. Basel 1855. p. 474. 

An diese kreisförmige Gestalt von Sonne und Vollmond 
schliefst sich ferner, wenn beide, namentlich aber die erstere, 
als Rad gedacht wurden, wobei ursprünglich wohl an ein volles, 
Scheiben artiges Rad ohne Speichen zn denken ist. So heifst die 
Sonne in der Edda fagrahvel, das schöne, lichte Rad.. Grimm, 
M. p. 6ti4. Lucretius V. v. 433 sq. sagt ebenso: 

Hie neque tum solis rota cerni lnmine largo 
Altivolana potcrat, neque magni sidera mnndi — 
und dafs es auch mythische Vorstellung schon bei den Römern 
gewesen, zeigt die von Kuhn, Herabkunft des Feuers u. s. w. 
Berlin 1859. p. 68 aus Servius angeführte Stelle, nach welcher 
Promethens am Sonnenrade seine Fackel angezündet haben 
sollte. Dieselbe Vorstellung tritt uns nun auch bei den Griechen 
entgegen. So redet Soph. Antig. v. 1019 sq. von um die Wette 
eilenden SonnenrSdern 

tVi-V hü yi toi xrintr^i fitj nokloiif «n 
TQOx*>i? trjiijUfjrifpag ijMov ieXwv. 
Der Sonnengott selbst endlich rollt das Sonnenfeuer wie ein 
Rad: Eurip. Phoen. init. 

'Sl Ijjl> ^J' ätTIQOti OVQCtVOV tffHHBV OÖOl' 

xal xetwo*oUif«u<riv tyßtßmt diyqois 
'Hhf, SottTq tTznoiatv c'illrsnwv tpXäya. 
Wie bei der Anschauung der Sonne als eines glitzernden 
Steines die leuchtenden Sonnenstrahlen dann in dies Bild 
mit aufgenommen sind, so erscheineu sie auch beim Rade dann 
als die glänzenden Speichen. Der Glaube der Mazdayacnier 
spricht diese Anschauung ausdrücklich aus, wenn es heifst: 
Mithra, — dem wachsameu, dem falbe Renner am Wagen laufen, 
der ein g'oldones Rad hat und die Speichen ganz glän- 
zend, s. Windisehmann b. Kuhn p. 64. 
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Ebenso wird dem Monde in der Edda der Name hver- 
faudi live], d.h. drehendes Rad, beigelegt, Grimm M. p. 664, 
und Schönwerth bringt in seinen Sagen und Sitten aus der 
Oberpfalz, Augsburg 1858. II. p. 06 aus dortiger Gegend die 
Redensart bei: Da Maun is fnll wai a Pflougradl. Wie hier 
der Vollmond einem Rade, oben einem weifaen Stein verglichen 
wurde, fafst ihn der Hirt von seinem Standpunkt aus als einen 
weifsen Käse. Im Glarner Sernftthale heilst der Vollmond 
noch jetzt Käslaib. Nach einer dänischen Sage ist er ein 
Käse, zus am ra eiigeronnen aus der Milch der Milchstrafse, 
gemäfs einem litauischen Räthsel ein Fladen, b. die betref- 
fenden Stellen bei Rochholz, Naturmythen. Leipzig 1862. p.252f. 

An die Vorstellung eines Rades schliefst sich nun weiter 
bei der Sonne die eines runden, leuchtenden Schildes, woran 
sich dann leicht die Vorstellung eines unsichtbar dahinter ver- 
borgenen „kämpfenden" Wesens reiht, wie auch Rückert (Ged. 
Frankf. a. M. 1847. p. 389) den Sonnenschild gleich mit einem 
Helden in Beziehung bringt, wenn er sagt: 

Die Sonn' ist Gottes ew'ger Held, 
Mit goldnor Wehr im blauen Feld. 
Diese Vorstellung der Sonne als eines Schiides entwickelte schon 
Grimm M. p. 665, indem er ans Notker anführt, wie dieser beim 
elypeus coruscana des Apollo bemerke, dafs die Sonne einem 
Schilde gleiche, und stellt dazu, wenn Opitz 2, 286 die Sonne 
den schönen Himmelsschild nennt. Diesen Sonnenschild 
finden wir auch in der Edda bei der volleren Ausbildung der 
Vorstellung von einem Sonnenwagen noch wieder, wenn es heilst, 
anf demselben stehe der Schild Swalin, welcher nicht ver- 
rücktworden dürfe, vorgl. TV. Müller, Geschichte und System 
der altdeutschen Religion. Göttingen 1844. p. 158. Dieselbe Vor- 
stellung ist aber auch bei Ovid Metnm. XV. v. 192 sq. ausdrück- 
lich ausgesprochen, wenn es heifst: 

Ipse Dei (Phoebi) elypens, terra cum tollitur im» 
Mane ruhet, terraque ruhet cum conditur ima: 
Candidus in summo. 

Vom Vollmonde habe ich eine derartige Vorstellung nicht 
gefunden, hingegen knüpfen sich an seine anderen Erscheinungen 
verschiedene sachliche Bilder, welche ich gleich hier anreihen 
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will. Wie wir von Hörnern des Mondes reden, so auch Aratus 
von den xtgam oder xtgaTcu des Mondes v. 779: 

JSxfmca dt ngiätov xe^ätov ixaugöt askijt^v. 

et 785 n. 790. 

Selene oder Mene heifst xfQÖeoaa, xgv<röxt$tog, tavQÖ- 
xtgttt. Nonnus Dionys. 47, 283. 48,068. Marcus Argentarius 
bei Brunek, Analeeten II. 268. Orpheus hymn. IX. 2. Ebenso 
sagt Horatius, C. Saec. 36: 

Sidentm regina bicornis audi, 
Luna, puellas: 

und verschiedene Dianenbilder, welche sich an die Identilicirung 
der Diana und der Lima anschließen, legen ja noch dafür ein 
ausdrückliches Zengnifs ab. Analog der Auffassung von Hörnern 
ist die deutsche Anschauung, welche von der Sichel des Mondes 
redet, indem sie einfach, wie umgekehrt das lat. lunatus, die 
Krümmung des ab- oder zunehmenden Mondes bezeichnet, doch 
ist das Bild von Hörnern lebensvoller. Ebenso wird dies wieder 
ein anderes Bild, welches die auch in nördlicheren Breiten zu 
Zeiten flacher daliegende Mondessichcl einem Kahne vergleicht, 
der am nächtlichen Himmelsmeer, dem noetnmum mare des 
Horatios (Od. II, 5, 10 sq.), durch dünnen Wolkenflor dahin- 
gleitet So redet zunächst F. L. v. Stolberg im Abendliede: 

Sieh, wie der edle schöne Schwan 

Mit hohlem Fittig prahlt, 

Ks schimmert, wie der Silberkakn, 

Der dort am Himmel strahlt; 
ebenso heifst es bei Anastasius Grün, Schutt. Leipzig 1S40. p. 20: 
Seh' liehn die Wolke mit der Brust voll Segen, 
Des Mondes Kahn im Meer der Nächte prangen. 
S. Zirndorfer sagt (bei Wander, I'uetisehe Jugendwelt. Grimma 
1S4G. p. 108): 

Lieblich ist die Nacht. — 
Feierliche Stille 
Deckt den Wiesenplan, 
DrUber sehiffet Lima 
In dem goldnen Kahn, 
und G. C. Dieffenhach (in Schenkels Blüthen deutscher Diehter. 

t 1S46. p. 36) führt dies Bild weiter ans in dem Ge- 
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Eid SilbcrBchiffloiu gleitet 

Der Mond so hell und klar 

Durch Finthen ausgebreitet 

So still und wunderbar. 
Viel Mceresroaen blühen 

Wohl in der binnen Fluth, 

Die leuchten und strahlen und glühen, 

Wie Gold und Fcuersgluth. 

Wenn der Sonne Glanz geschieden, 

Beginnt das Schifflein den Lauf; 

Wenn Dunkel herrscht und Frieden, 

Dann lillihco die Blumen auf. 
Ich sehe dag Schifflein gleiten 

Durch blaue Fluthcn dahin; 

Wer mag es wohl steuern und leiten? 

Wer fährt wohl so stille darin? u. e. w. 
Dafs die Vorstellung des Dahiugleitens durch den dünnen 
Wolkenflor zur Ergänzung des Bildes gehört, beseitigen Dar- 
stellungen, welche von einem Schwimmen des Mondes reden. 
So sagt Geibel, Gedichte. Berlin 1840. p. 129: 

„Und wenn der Mond im Blan heranfgesohwom men." 
Mythische Ausführung lindet dies Letztere dann in dem Glauben 
der Californier, nach welchem Sonne, Mond, Morgenstern, Abend- 
stern Manner und Weiber sind, die sich alle Abend in das 
Meer eintauchen nnd des Morgens wieder auf der andern Seite 
zum Vorschein kommen, nachdem sie während der Nacht durch 
das Meer geschwommen sind. J. G. Müller, Geschichte der 
amerikanischen Urreligionen. Basel 1855. p. 53. Vom Monde 
ist auch noch analog der isländische Ausdruck, wenn es heifst 
„er watet durch die Wolken." s. Maurer, Isländische Sagen. 
Leipzig 1860. p. 73. 

Dafs die vom Monde hier zunächst ausgeführte Vorstellung 
eines KahneB in der Mythologie vielfach allgemeinere Geltung 
hatte, dies macht nicht blofs die Sage vom Sonnenkahn bei 
den Griechen und Aegyptem, wovon nachher noch besonders die 
Rede sein wird, und die auch bei den griechischen Philosophen 
noch festgehaltene Vorstellung von einer kahnartigen Gestalt 
(axatpoiriii) beider Himmelskörper überhaupt wahrscheinlich, 
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sondern aiifser in anderen hierhergehörenden Bildern, wie z. B. 
in dem einer goldenen Wiege oder eines derartigen Lagere, treten 
uns jene Anschauungen am Klarsten noch in der Mythologie der 
Völker der Südsee entgegen. Eines der charakteristischsten Bei- 
spiele aus den betreffenden Sagenmassen, welche Schirren in s. 
Wandersagen der Neuseeländer. Riga 1856. p. löO zusammen- 
stellt, ist folgendes. Nach Tahitischer Tradilion sind Sonne und 
Mond ein gröfserer und ein kleinerer Kahn, die tanzend am 
Himmel dahinsegeln, und höchst bezeichnend gilt der Mondkahn 
als aus weifsem, der Sonnenkahn aus rothem (brennendem) 
Sande geformt. So treten sie überall dann auch in den neusee- 
ländischen Sagen auf, und die Fahrten und Schicksale der be- 
treffenden Wesen bilden den Ausgangspunkt für gar viele Mythen 
bei diesen Völkern. 

Um aber zur Sonne speciell zurück zukehren, so stelle ich 
der kriegerischen Bedeutung derselben als eines Schildes eine 
andere gegenüber, die ich zwar nur bei den Finnen belegen 
kann, welche aber entschieden auch einmal bei Griechen und 
Deutschen vorhanden gewesen sein mufs, est ist die einer himm- 
lischen Spindel, bei der die Sonne als die Scheibe am un- 
teren Ende der Spindel, die Sonnenstrahlen als die Fäden 
des Gespinnstes erschienen, gerade wie beim Rade sie auch als 
die glänzenden Speichen oder nach anderen Bildern als goldene 
Haare galten. Im Kaiewala 33, 20 helfet es nämlich: 
Scheine du, o Gottes Sonne, 
Leuchte du, des Schöpfers Spindel, 
Auf don armen Hirtenknaben. 
Demgemäfs stellten auch die Lappen neben dem Bilde des 
Baiwe oder der Sonne einen Spinnrocken auf. Klemm, All- 
gemeine Culturgeschichte. Leipzig 1844. III. p. 82. Es wird 
nachher bei der daran sich schliefsenden an thropomorphi sehen 
Auffassung der Sonne als einer himmlischen Spinnerin 
von den hierher schlagenden mythischen Vorstellungen noch be- 
sonders die Rede sein, wie auch andererseits die Wolken als 
die himmlischen Gewebe und Gewander als ein Haupt- 
moment bei der Entwicklung des ganzen Bildes zu betrachten 
sind, wenn sie nicht geradezu überhaupt den Ausgangspunkt 
der ganzen Vorstellung abgegeben haben, in der dann nur Sonnen- 
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scheibe und Sonnenstrahlen entsprechend verwendet worden sind. 
Daselbst werde ich auch auf die Beziehungen hinweisen, welche 
das griechische und deutsche Alterthum für dieselbe Anschauung 
eines Spinnens und Webens am Himmel und namentlich der 
Sonne als einer goldenen Himmelsspindel bietet; hier reihe 
ich noch einige andere sachliche Auffassungen der Sonne an. 
Zuerst notire ich eine, welche sich beim Tertullian adv. Valen- 
tinian. 3 findet. Dort heifst es nämlich: nonne tale aliquid da- 
bitur, te in infantia inter somni difficultates a nutricula audisse 
lamiae turres et pectines solis? Die zu Grunde liegende An- 
schauung ist nicht ganz klar. Sicherlich spielten aber bei der- 
selben auch die Sonnenstrahlen eine Rolle. Galten sie als die 
Haare, welche gekämmt wurden, wie auch J. Grimm geneigt zu 
sein schien, es zu fassen, dessen Freundlichkeit ich den Hin- 
weis auf diese Steile und die obige von der Sonne als Spindel 
noch verdanke, oder erschienen sie etwa selbst als die „Zähne" 
der pectines solis, in der Bedeutung vou Kamm oder gar von 
Kammmuschel, gerade wieder wie sie oben als die glänzen- 
den Speichen des Sonnenrades galten? 1 ) Wenn es nicht als eine 
Keminiscenz aus einem Kindermährchen aufträte, konnte man 
sogar, nach anderen bei der Sonne hervortretenden Beziehungen 
und Deutungen, an pectines in der Bedeutung von vnlva denken, 
wo wieder die Strahlen als Haare hineingezogen wären, gerade 
wie in der oben beim Opal angeführten Stelle aus Orpheus. Die 
Sache mufs noch späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

An die Vorstellung der Sonne aber als eines Hinrmels- 
schildes dürfte sich nun ferner auch die eines glitzernden Spie- 
gels in seeundärer Weise angereiht haben, wenigstens will ich, 
da ein solcher in den Mythen von dem Kampf mit der Gorgo 
nnd dem Basilisken eine Rolle spielt (s. Ursp. p. 53 Anm.), nicht 
unerwähnt lassen, dafs griechische Philosophen nicht blofs bei 
der Sonne, sondern auch bei dem Monde von einem solchen 
ausgingen, also auch hier möglicher Weise eine Anknüpfung an 
schon vorhandene volkstümliche Vorstellungen stattfand. Der 

') Aus oiner Parallele der Sonnenstrahlen mit den Stacheln 
erklärt sich mich, warum bei den Persern der Igel dem Mithrn geheiligt 
galt. Friedreidi, Symbolik und Mythologie der Natur. Würzlmrg 1H59. 



14 

Pythagoreer Philnlaos erklärte nämlich in entwickelter Vorstel- 
lung die Sowie für einen dtaxog iaXoeidjg. Stob. ecL phys. 
L 26, 3. cf. Euseb. Praep. 15, 23. Dasselbe wurde auch vom 
Monde angenommen, cf. Stob. ib. 27. 

Ebenso nannten Philosophen die Sonne das Hern des Welt- 
alls, was auch bei Griechen und Deutschen, wie wir sehen wer- 
(ifii. sriiw vulksHiiiitiH'-ht? l'Liriilli'li' schallt haben dürfte. TMioc 
di, sagt Plut. de facie in orbe lunae c. XV, xagöiag ixtov 
ävvajuv, üerreQ alfiu xal jrvivfia äianffinti xal dtarfiteöäi'vl"ii>' 
eaviov Jf^uorijca xai tfäq. So hcifst es auch in dem Hymnus 
des Proclus auf den Helios (bei Bmnck, Analecten 11. 441): 
fieaaaiitiv ydg extev vneQ al&£oo$ (ägtjp 
xai xöa/iov xQaÖKitov üyoiv IßKpcyyia xvxXov. 
In Verbindung mit dieser Vorstellung deutete man den Mond 
auch dann als die Leber oder ein anderes Stück Eingeweide. 
atlyvq d* ijlfov ftfia^Ü xal yffi, (ujrog xagdlaf xal xoiilag 
ijnaQ ij n pal&exov äklo anXayxvov, tfx$tpiv^ u. 9. w. Plut. L L 
Ebenso sagt Macrobius von der Sonne Somn. Scip. 1. 20: Ita 
solis vis et potestas motua reliquorum luminum eonstituta di- 
mensione moderatur, mens mundi ita appellatur, ut physici eum 
cor coeli vocaverunt. In unmittelbarer Anschauung wfire die 
Sonne etwa parallel dem Angeführten das Herz des Himmels- 
riesen gewesen, z.B. eines Kyklopen oder eines Orion, wie 
ihn die griechische Sage schildert, wenn er von der Erde bis 
in den Himmel gereicht haben sollte. Ein solches Bild repro- 
ducirt z, B. H. Heine auf Christus, als den himmlischen Heiland, 
übertragen in eigen thümlicher Anschauung in dem Gedicht „Frie- 
den" (bei Scheuche], Blüthen deutscher Dichter. Darmstadt 1846. 
p. 75): 

Hoc!) am Bimmel stand die Soune 
Von wcifscn Wolken umwogt, 
Das Meer war Still, 

Und sinnend lag ich am Steuer des Schiffes, 

Träumerisch sinnend, — und halb im Wachen 

Und halt im Schlummer, schaute ich Christus, 

Den Heiland der Welt. 

In wallend weifsem Gewände 

Wandelt er riesengrofs 

Ueber Land und Meer; 
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Eb ragte sein Haupt in den Himmel, 

Die Hände streckte er segnend 

Ueber Land und Meer; 

Und als ein Herz in der Brost 

Trug er die Sonne, 

Die rotbe, flammende Sonne, 

Und das rothe, flammende Sonncnherz 

Gofa seine Gnaden strahlen 

Und sein holdes, iieuseliges Licht 

Erienchtend und wfirmend 

Ueber Land und Meer. 
Und die Menschen Behauten hinauf, heilst es weiter, nach des 
Heilands Sonnenherzen, das freudig versöhnend sein rothes 
Blut herunterstrahlte u. 8. w. Aehnlich wie der Dichter, konnte 
die gläubige Anschauung, welche sich an dem Wunderbaren nicht ' 
weiter Stiels, dieselbe Vorstellung fassen, mag sie auch immerhin 
in anthropomorphische Beziehung gebracht roher sein, als wenn 
die Menschen sich die Sonne z. B. als das Auge eines im 
Uebrigen auch unsichtbaren Wesen dachten. Dafs aber 
dieselbe auch wirklich mythisch so von Völkern als ein Herz 
gefafst worden ist, zeigt zunächst die Bezeichnung des Sonnen- 
gottes in Guatemala als Huracan, d. h. Herz des Himmels, 
s. J. G. Müller, Geschichte der amerikan. Urreligionen. p. 475. 
Ja diese Beziehung tritt noch in roherer Weise hervor, wenn 
bei den dort üblichen Menschenopfern das Hers; des Schlacht- 
opfers dem Sonnengotte selbst dargereicht oder dem Götzen- 
bilds in den Rachen geworfen wurde. Müller p. 476 f. Dasselbe 
geschieht auch wohl gegenüber dem Monde (ebendas. p. 590). 

In deutscher und griechischer Mythe scheinen aber vor 
Allem folgende Züge auf die angedeutete Anschauung zu gehen, 
in denen dieselbe zunächst in der Form eines mehr blofs sach- 
lichen Elements verwendet auftritt, wefshalb ich es auch hier 
schon und nicht erst bei den anthropomorphi sehen Vorstellungen 
eingereiht habe. Was zunächst die erstere anbetrifft, so habe 
ich schon Urspr. p. 55 darauf aufmerksam gemacht, dafs die 
prophetische Stimme, welche im Donner aus dem In- 
nern der Wolke zu tonen schien, und demgemäfs auch das 
Verständnifs derselben, mit den Blitzesschlangen in den 
Mythen in Verbindung gebracht wurde, von diesen jenes 
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beides mittelbar in irgend einer Weise ausgehend und so die 
Prophetie überhaupt mit Schlangen verknüpft gedacht wurde. 
Ich stellte dazu als eine besondere Version, wenn Sigurd das 
Her/ des Gewitterdrachen Fafnir, nachdem er ihn bezwungen, 
im Feuer, d. h. im Ge witteTfeuer, brät, nnd durch den 
Genufs von demselben jene Gabe erlangt. Dieser Mythos führt 
ebenso auf die Sonne als das Herz des himmlischen Dracheu, 
der im Gewitter bekämpft wird, als wir nachher in ihr nach 
anderer Auffassung die Krone desselben wiederfinden werden 
und schon oben p. 2 in derselben den leuchtenden Stein der 
himmlischen Schlangen erblickten. Wie der letztere in den 
Frühlingswettern angeblich fabricirt wurde, könnt« umgekehrt 
in anderer Auffassung das himmlische Herz im Gewitterfeuer 
dem Glauben nach gebraten werden, gerade wie die himmlischen 
Wolkenrinder nach anderer Anschauung (s. mein Buch „der heutige 
Volksglaube u. das alte Heidenthum u.s.w. Berlin 1862." p.128). 

Als eine Art Analogon, welches andererseits die Vorstellung 
noch ergänzt, möchte ich auf die Prora etheussage hinweisen. 
Wie nämlich der Himmels- und Sturmesriese in den Blitz- 
fäden gefesselt zu werden schien, habe ich schon bei der 
entsprechenden Sage von der Fesselung des Zeus erwähnt (s. 
Ursp. p, 151. 100). Diese Fesselung bringt die Sage nun. beim 
Prometheus mit dem Raube des lümmlischen Feuers in Ver- 
bindung, was gleichfalls, wie Kuhn des Ausführlicheren nach- 
gewiesen hat, mit dem Gewitter zusammenhängt. In eiserne 
Ketten, heifst es nun, wurde Prometheus geschlagen, was noch 
besonders wieder auf die leuchtende Blitzesfessel hinweist. 
Damit scheint sich nun also eine andere Anschauung verbunden 
zu haben, der zn Folge die Sonne als das-Herz oder die 
Leber dieses Himmelsrieseu galt, zu dessen Ausweidung dann 
der himmlische Adler, d.h. der schwarze Wolkenvogel, 
im Gewitter geflogen kam, wie uns die Sirenen nach urgrie- 
chischer Vorstellung auch noch ganz speciell derartige Leichen- 
vögel im Wolkentreiben und den leuchtenden Blitzen mit den 
Häuten und Gebeinen der gefressenen Wesen dort oben ihr Wesen 
treibend zeigen'). Es würde sich also dieses Herz des Himmels- 

') Ipaum auiem Prometheum, sagt der Mythogr. II. C4 bei Hüde, per 
Mercurium in monte Scythiae Caueaau fcrrea eatcna XXX uii Iii» anno rinn 
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riesen Prometheus einmal zu dem des Famir stellen, dann würde 
sieh auch erklären und jene Vorstellung gleichsam erganzen, 
wenn es über Nacht immer wieder gewachsen sein sollte; 
„immer wieder strahlt das Herz des Himmels, so oft es auch 
im Gewitter geschädigt zu sein schien und was ursprünglich 
blofs von dieser Wiederornenernng galt, übertrug die Vorstellung, 
wio wir dies in ähnlichen Fällen überall werden wiederkehren 
sehen, auf die täglich neu erscheinende Sonne. Zn dem colos- 
salen Gewitterbilde, auf welches ich so diese Seite der Prome- 
tbenssage als ihren Urquell zurückführe, stimmt auch noch ganz 
das grofsartige Bild, welches Apoll. Rhodius II. v. 1247 sqq. von 
der betreffenden Scenerie giebt: 

Kai dij Kavxaaimv oqlmv tivttfXXov igSnvai 
qllßaiot, röSt yvia mQl atviftlotm Tiayoidiv 
IXXöfnroq jfaJ.xfijmv älvxioniäijrrt /iQOfiijti-fi-g 
ahzdv ijnorri ipfQßc naXtfinttig aiaaovza. 
zöv ftiv Ai' äx^oiättit X&ov tamqov ägft (5of£w 
Vtiog vTisQniäiicvov vsifiwv Opdi»' tlXiä xai Y/tm;; 
Xaitfta. nn'n' iilva%t nagai9v^og njtQvreaatv. 
ml yt'io vy' al3igloio <fv!jv e%ev oiavoto, 
Itta 6' iv^iaiotg dxvTrziga nalltv igti/iolg. 
dyQÖv d' o«t (utitrtna nolvaiovov älov aväijv 
ijuttQ ävtlxoptvoio llQ0fiij9 itag- extvnt <J' atöqQ 
oifiwyfj, ftlrttp* avng In' ovQtog dtirirovia 
alftov tä(Hi<ftyv aütijv ödov liievöt/aav. 
Wie die Sago sich meist in typischen Formen fortpflanzt, er- 
innert speciell der Flügelschlag des Adlers, der dem Ruder- 
schlage gleicht und alle Segel erschüttert, noch an die 
Windstöfse, wie auch der nordische den Sirenen entsprechende 
Leichenvogel Hraesvelgr, der als Adler am Nordrand der Erde 
sitzt, durch das Bewegen seiner Flügel solche hervorbringt; und 
das donnerartige Stöhnen des Prometheus stellt sieh zu der 
auch sonst sich findenden Auffassung des Donners als das 
Stöhnen eines himmlischen Wesens. So glauben z. B. die nord- 
amerikanisehen Wilden im Gewitter das Stöhnen eines Gottes 

viniit Juppiter ad soium, ndliihens ei aqniLim, quao cor ejus exedoret 
lieber die Sirenen als Leiehenvögel Im Gewitter b. meine Abhandl. in der 
Berlin. Zeitschrift f. d. Gymnasial». Berlin 1863. p. 465 ff. 
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zu vernehmen, der eine verschluckte Schlange (natürlich 
die BÜtzschlange) wieder auswürgen wolle. (Meine™ im Gotting, 
histor. Magazin. Hannover 1787. I. p. 123.) 

Aber die Promethenssage steht in dieser Beziehung nicht 
allein da in der griechischen Mythologie. Als Analogou stellt 
sich zu ihr zuerst die vom gewaltigen Riesen Tityos, welchem 
im Todtenreieh, also auch ursprünglich am Himmel im Un- 
wetter (s. Drap. u. A. p. 13. (ST ff.), zwei Geier oder Schlangen 
das Herz aushacken sollten. xoAaft"» <f& xol ptia &ävaxov, 
yvneq yäg avtov iijt- xaQÖtav it> 'jitöov ia&Uivffiv. Apollod. 
L 4, 1'). — Vor Allem dürfte aber hierher auch der Zagreus- 
Mythos gehören. Ich werde nachher Gelegenheit haben nach- 
zuweisen, wie die sogen, orphiache Soge von seiner Empfangnüs 
sich ganz zu dem nordischen Mythos von der Vermischnng des 
Odhin und der Ganlöd stellt und aus der Gewitterscenerie sich 
entwickelt hat. So ist nun andererseits Zagreu s selbst das himm- 
lische Sonnen- und Wolkenwosen, welches von den Tita- 
rien, den Gewitterdämonon, im Unwetter zerrissen wird, 
eine Vorstellung, die ich schon im Heutigen Volksgl. p.49 als ein 
Analognn zu der im Gewitter z.B. geglaubten Verstümmlung 
des Uranoa, Kronos u. A. gestellt und speciell auf das Zer- 
reifsen der Wolken in Blitz und Sturm bezogen habe, wie 
es gleichsam in schwächerer Fassung noch auftritt, wenn der 
rot he Blitzkcrl Porphyrion der Hera Gewand zerreiist.(Ursp. 
p. 82). Vom Zagreus bleibt nun aus diesem Gowitterkampf, heilst 
es, mir das Herz übrig, welches dann in irgend einer Weise das 
Miltel zu seiner Wiedergeburt wird, indem es z. B. Hera oder 
Athene rettet und dem Zeus bringt, der es in sich aufnimmt 
und einen anderen Zagreus aus sich gebiert, ähnlich wie die 
Sage es bei der Metis und Athene berichtet, was ich schon Ursp. 
p. 55. Anm. vcrgl. p. H(I. 89 auf die himmlischen Vorgänge, von 
denen ich hier rede, bezogen habe. Das Herz des Zagrens wäre 
hiernach speciell das Sonnenherz, das aus dem Gewitterkampf 
übrig bleibt und an das sich wieder die Verjüngung des himm- 
lischen neuen Sonnenwcsons in irgend einer Weise zu knüpfen 

') Leber die Schlangen, in welchen die 1)1 itzessch langen dorn Gcwitfer- 
wolkenvogei substitnirt werden, s. die Stellen hei Jacohi, Myth. Wörterb. 
P. B70. 
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schien. AVenn die Titanen übrigens die Glieder des Zagrens 
über dem Feuer gebraten bähen sollen, wobei Zeus sie dann 
mit dem Wetterstrahl züchtigt, so stellt sich dies zu der ganz 
analogen Seenerie der oben erwähnten Fafnirsage, wo mit einer 
Modification speciell das Sonnenherz dieses himmlischen 
Drachen im Gewitterfeuer gebraten wurde und in anderer 
Weise, wie wir gesehen, eine siguificante Rollo spielte'). 

Wenn übrigens Herz nnd Leber in den hierherschlagenden 
Sagen Öfter wechseln, ja bei den Griechen die letztere dann 
meist überwiegend genannt wird, so dürfte das nicht etwa hlofs 
eine Snbstitnining derselben sein, weil die Leber bei den Grie- 
chen meist die Rolle übernimmt , welche wir dem Herz zu- 
schreiben (s. Botticher, Ideen zur Knnst-Myth. 1836. n. 4G4); 
ebensowenig möchte ich darin etwa eine Bcziohung auf den 
Mond rinden, den eiuo systematisch-philosophische Deutung der 
Himmelskörper, wie wir oben gesehen, neben dem Sonnenherzen 
als die Leber bezeichnete: sondern es dürfte darin auch eine 
etwas modificirte ursprüngliche Anschauung zu suchen sein. Wie 
nämlich so vielfach die Sonnenstrahlen bei der Auffassung 
dieses Himmelskörpers mitgewirkt haben, so dürften sie auch 
hier in specieller Beziehung zur Sonne als einer Leber, dann 
als das mit derselben verbundene sogen. Sonnengcflecht 
(plexus solaris) aufgefafst sein, das in rtk^cv Biv^ii-Imung, welche 
Körner ihm schon gaben, die Anschauung, auf die ich hinziele, 
deutlich reproducirt. 

Aber nicht in einzelnen Heroen- und llötfermythen blofs 
tritt jene Anschauung von der Sonne auf, mit ihr scheint ein 
ganz allgemeiner, roher Volksglaube, ein Glaube der primitivsten 
Art zusammengehangen zn haben, der sich noch in dem Aber- 
glauben wiedorspiegelt , nach welchem überhaupt griechische, 
römische, serbische und deutsche Hexen anderen Wesen das Herz 
ans dem Leibe essen sollten. Es sind nämlich ursprünglich die 
bösen Wolken- und Windwesen des Unwetters, welche die 
Sonnenherzen fressen, und die Sache ist dann nur, wie der 



») Uebor das Sachliche der ZagreusBage of. Lübeck, Aglnoplinmus. 
p. 547 «ii-, der freilich von der Sache nach feinem Standpunkt ganz 
anders urtheilt. 

2* 
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ganze Hexenglaube, irdisch localisirt '). Est ist dieselbe, ncr 
etwas antkropomorphiBcher und allgemeiner gehaltene 
Anschauung, wie wenn man an Sonnen- und Mondfinsternissen 
noch den Glauben hervortreten sieht, dato nrsprüngiich im Ge- 
witter das betreffende Himmeiswesen vom Blitzesdrachen oder 
dem Sturmeswolf als gefressen gedacht wurde (Ursp. p. 78 f.), 
dem analog die Bewohner von Sumatra noch bis in die neueste 
Zeit hei Sonnen- und Mondfinsternissen durch Lärm (d. h. durch 
Nachahmung des Donnerlilrros) verhindern wollen, dafs nicht ein 
Gestirn das andere verzehre (Meiner«, Gotting, hist. Magazin. I. 
p. 113). Die VLTsi'liifiltiL'ii Mythen von jenem „das Herz aus dem 
Leibe Essen" deuten noch in einzelnen kleinen Zügen signiticant 
auf die behauptete Urscenerie hin. Bei Griechen und Römern tritt 
daneben nämlich, dafs die Strigcn ganz wie unsere Hexen als alte 
Weiber gelten, auch noch die Vogelgestalt derselben in einer 
Weise hervor, welche sie ganz zu den den Prometheus oder Tityos 
ausweidenden Vögeln oder den sogen, menschenfresaen- 
den stymphalischen Vögeln oder Sirenen stellt. In der Nacht — 
d. h. ursprünglich der Gewitternacht — treiben sie ihr Wesen; 
es sind garstige Mügeln st alt™ mit grofsem Kopf, starrenden 
Augen, dem Schnabel eines Raubvogels, aschgrauem Gefie- 
der und scharfen Krallen"). Wenn die starrenden Augen 
uns an den aus der Wolke hervorstechenden, blitzenden 
Augenschlag des Gewittcrvogels erinnern, mit dem daher z.B. 
auch die Eule in Verbindung gebracht worden ist*), die Krallen 
an den in den Wolken reifsenden Blitz anknüpfen'}, so malt 



') b. Houtigor Volksgl. p. <J3 Anrn. Ürep. d. M. p. 231 ff. 
') Preller, Römische .Mythologie. Berlin 1858. p. 603 ff. 
•) Ursp. (1. H. p. 212 f. 

*) Bei allen Gewittert!] leren, wie dem Drachen und den Wolken- 
vügeln, werden immer, wie bei dein Gen-itterteufel des Mittelalters, mit 
Nachdruck ihre Krallen hervorgehoben. Wio nämlich Porphyrion der 
Sturmesriese im rothen Blitz du Wolkenge wand der Hero aerreifst 
(Ursp. p. 82), in den Wcrwolfasagen auch derselbe Zug des ZerrcilBeus 
von (Jeu-ündcrn cliaracteristiach horvortritt {cbendas. p.119), so hat diese 
Anschauung einmal bei jenen oben erwähnten Thieron besonders die Kralle 
hervortreten lassen, dann aber — und dies hole ich zu Ursp. p.230f. 
nach — im Verein mit den angeblichen grellen Blitzaugen dabin ge- 
führt, auch Katzen in den Gewitterhimmel in versetzen. Die Kralle 
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ODS das aschgraue Gefieder recht deutlich die grauen Wolken- 
vögel, welche am Himmel dahergeflogen gekommen, als das 
Unwetter sich nahte'). So fressen die Strigen dann in irdischer 
LocaJisirung Herz und Eingeweide dem Menschen aus, na- 
mentlich aber den Kindern, die man vor Allem vor bösem 
Zauber behüten zu müssen glaubte; wenn nicht aueb bierin 
schon vom Himmel entlehnte Anschauung zu Grunde liegt, in- 
dem diese himmlischen Flagegeister natürlich nicht blofs unter 
Umstanden die Sonne, sondern auch Mond and Sterne so 
heimzusuchen schienen, die letzteren aber vom antbropomor- 
phischen Standpunkt ans, wie wir sehen werden, ganz gewöhn- 
lich als die Kleinen angeschaut wurden. Die Natur von Aas- 
vögeln, wie die stymphalischen Vögel oder die Sirenen, ist auch 
in der Beziehung an den Strigen haften geblieben, dafs sie 
sich an Todte machen und diesen statt des Herzons und 
der Eingeweide dann Stroh einstopfen sollten. AVenn nach 
serbischer Volksansicht die Vjeschtitza besonders zur Fastenzeit, 
d. h. im Frühjahr, ausgeht und den Leuten das Herz aus dem 
Leibe ifst, es brat u. dergl., so erinnerte das schon Grimm (M. 
p. 1034) an die deutsche Berhta, welche auch als zürnende Gott- 
heit dem, welchem sie zürnt, den Leib aufschneidet und 
mit Heckerling füllt, nur dafs Grimm nach seiner Theorie 
hinzusetzt: „aus der Göttin wurde das schreckende Scheusal." 
Nach meiner in der ersten Auflage des Volksglaubens schon 
begründeten Ansicht halte ich die letztere Gestalt für die frü- 
here, an die Natur sich anschliefsende und sah schon Ursp. 
p. 21 1 f. die Göttin am Gewitterhimmel thatig, wenn sie, zumal 
in ungeheuerlicher Weise mit einer Pflugschaar statt der Nadel 
und einer eisernen Kette statt des Zwirnes, den mit Ilecker- 
ling gefüllten Leib wieder zunähen sollte. Die deutschen Hexen 
fressen nun aber anch dasHerz auB dem Leibe (Grimm a. a. 0.) 



ist gleichsam das dem Thier angefügte trisulcum fulmen. Mit ähn- 
licher Anschauung werden auch dem nnbrechendon Tage Klauen bei- 
gelegt, welche er dureb die Nacht uder die Wolken schlügt. Cirimra 
11. p. 705. 

') So erscheinen die Gewittern- esen häufig, z.B. bei den Griechen 
die demselben Naturelement angehörigen aehwangostaltigon Graoen, 
welche such Hesiod von Geburt an als nultas beaeichnet. a. Urap. p. 198. 
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und füllen die Stelle dann wie die grieclii sehen und römischen 
Strigen mit Stroh; eine bedeutsame U ebe reinst immun g I Im 
Anscblufs an die Ursp. p. 2\'2 und Heutiger Volksglaube p. 130 
bebandelten Anschauungen kann ich darin nur eine Bestätigung 
meiner Ansicht finden, indem der Glaube so das feindliche Ge- 
witterweRen im Zickzack der Blitze Stroh statt der ansge- 
fressenen Sonne in die Wolken bergen liefs, eine Anschauung, 
welche sich ganz, zu der von den Blitzen als Reisig oder 
Strauchwerk stellt, eine Vorstellung, die wir auch nachher 
gerade zu einer Dornhecke sich werden ausbilden sehen. — 
Wenn übrigens nach griechischem und römischem Aberglauben 
andererseits derWeifsdorn gegen die Strigen helfen sollte, so 
haben wir auch hier wieder den Blitz, nur nicht gleichsam 
mechanisch, blofa der Scenerie angehörig verwandt, sondern in 
seiner averruneirenden Bedeutung, wie ich ihn so oft im Ursp. 
unter den verschiedensten Formen, und Kuhn in s. Buche über 
die Herabk. des Blitzes ihn speciell in so vielen Beispielen 
unteT der Form eines Dornstabes nachgewiesen hat 

Wenn schliefslich deutscher Aberglaube nun noch von Hexen 
erzählt, die seihst weif se Lebern haben und ihre Manner tüdten 
(Grimm IU. p. 1034), so werden wir, ebenfalls weiter unten bei 
Betrachtung des „ehelichen" Verhältnisses von Sonne und Mond 
sehen, dafs ursprünglich auch dies auf den besprochenen Natur- 
kreis gehen dürfte, nur dafs hier nicht von einem Ausweiden 
des einen oder anderen Gestirns die Hede ist, sondern nur in 
der Eigentümlichkeit der Sonnenleber der Grund gefunden 
wurde, wefshalb die ihr verbundenen Monde oder mythisch ge- 
redet „ Mondmänner " beständig hinschwänden, d. h. hin- 
stürben. 

Wie aber in jener aus Heine citirten Stelle das Sonnen- 
herz seine Gnadenstrahlen herabgiefst, heifst es in anderer 
Wendung der Anschauung bei L. v. Stollberg in seinem Hymnus 
an die Sonne: 

Sonne, [Bühle der Erd', und geufs ans strahlender Urne 
Leben auf die Natur. Du hast die Fülle des Lebens. 
Au dieses Bild reihen sich uralte, weitverbreitete Vorstellungen 
von der Sonue und dem Sonnenlicht, nach welchen die erstere 



Digiiizod t>y Google 



als eine glänzende Urne, ein Becher, überhaupt ein Gefäfs 
erscheint , ans welchem die Lichtstrahlen gleichsam als eine 
Flüssigkeit herabge sc Mittet werden oder in welchem das 
Sonnenwesen am Himmel einherfahrt. Bedeutsam ist in 
letzterer Beziehung zunächst die griechische Sage von der gol- 
denen Sonnenschaale und dem goldenen Sonnenbecher, 
in welchem Helios den Okeanos, d. h. ursprünglich die Wolken- 
wasser (s. Ursprung d. Hyth. p. IBii). durchschifft oder überhaupt 
am Himmel einherfahren sollte. Stesichoros und Mimnermos 
schildern dies dbms %qv<sovv oder ei'wjV und die Fahrt folgen- 
dennafsen, wie Athenaeus XI. (C.) 4G9 sq. berichtet. 

'Atho; <J* Ymgiov'idag öina; igxaiißaive 

Xgi'Ocov, 5<pgu di* 'Sixiävoto ruqdaag 

aylxotd-' Ugäg noti ßtvSea vuxzög Igepväg 

noii patlga xovgtdiav t' äloxav 

naldag w ifllovq. — 
sagt SteBichoros, und weiter heifst es: 

Itllftveg/Mg <T tv Nuvvol Iv evvij tpyto XQvaf, xatsmeva- 
apivjl ngog %yv xqetav ,0 *if ti7io 'Htfattnov, %ov "Hhov xa&- 
sviovta, rttgaiovoScu ngiq zag äraioläg aiyutoo/ieyog zo 
xotlov rov fiotrjgiov. ityu <T oviag. 

'Hiltog ptv yüg $Xo%tv növov t/paia nävia. 
Oädt not' äpmavatg yiyvtrat ovätiiia 

tnianetv te xal aviä, iTtijv g'ododäxzvlog 'Bieg 
'Qxiavöv ngohnova ovqaväv ilsavaßq. 

Tay fiiv yag ätä xvfta <p(gci nolv^gazoi Evvij 
xolXii.'Hipaltnov x i Q a '>' &?Aa/**»Tf 

XQvaov Tt(i<qtvTOf, vnömtgog äxgov iip' vätag 
evdovlf ägrtaXtwt, x&gov äf' 'Eomgidwv, 

yatav ig At&iittW, Iva ol &öov ägfta xal Innoi 
iotai?, Sipe' 'Hais foriveut pöXtj. 

"Evif inlßtj higwv d%iwv 'Ymgtovag viög. 
Die in diesen Stellen hervortretende Einschränkung dieser Fahrt 
des Helios auf die nächtliche Zeit ist natürlich nur diu Folge 
des Anschlusses an die irdische Localisiruug des Okeanos am 
Erdrande, die sich um so leichter machte, als es überhaupt 
die einzige Form war, unter welcher der alte Mythos von der 
Sonnenfahrt sich dann den anderen entwickelteren Vorstellungen 
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vom Helios einfügen und überhaupt festgehalten werden konnte, 
gerade wie in der oben aus der Edda citirten Stelle der Sonnen- 
schild neben dem Sonnenwagen seinen Platz behauptet, aber 
sieb ihm angepafst hat. Allgemeiner aber fafst diesen Mythos 
von der Fahrt und dem Becher des Helios auch schon indirect 
Preller (Griech. Myth. 1854. L p. 294), wenn er zu demselben 
bemerkt: „Auf ägyptischen Denkmälern erscheint der Sonnen- 
gott oft auf einer Barke schiffend* und in Betreff des Becher- 
artigen hinzufügt: „Die assyrischen Denkmäler zeigen oft becherr 
artige Fahrzeuge, die zur Sehifffahrt auf dem Tigris stromab- 
wärts dienten." Das in der Sonn ensch aale oder dein Sonnenbecher 
am Himmel diiliinfahremle Wesen ist ein einfaches Anal ogon zn 
dem oben erwähnten Mondschiffer in seinem Gold- oder Silber- 
kahn, von dem wir vorhin geredet, und dafs auch andere Völker 
die Vorstellung einer Kahnfahrt ausdrücklich an beide Himmels- 
körper geknüpft und mythisch ausgebildet, haben wir schon oben 
gesehen. Es berührt sieb aber die erwähnte griechische Vor- 
stellung speciell von der Sonne als eines becherartigen Fahr- 
zeugs auch andererseits noch mit anderen, au dieselbe sich 
anknüpfenden, und rückt uns dabei das Bild eines solchen 
Gefäfses noch näher. Denn einmal schliefst sich an das »oM; 
s&f' des Sonnengottes also die axaif.of <<Jijs-artige Gestalt der 
Sonne, welche, wie vorher bemerkt, griechische Philosophen an- 
nahmen, wahrend andererseits der Ansicht eines radartigen 
Schlundes, aus dem, wie wir gleich sehen werden, nach An- 
deren der Feuerstrom der Sonne hervorquoll, die Vorstellung 
eines feurigen Ringes oder Feuerbeckeus auch nicht fern 
lag, so dafs es ziemlich auf Eins herauskam, ob man den 
Sounenglanz aus dem Feuer des Ringes oder Beckens oder 
aus dem Glanz des auf goldener Schaale ruhenden Gottes ab- 
leitete, welcher am Himmel hinglitt» Die so gewonnene allgemeine 
Vorstellung eines in der Sonne dahinfahrenden, schlafen- 
den, glänzenden Wesens wird nicht blofs durch ihre weit« 
Verzweigung in griechischer, deutscher und indischer Mythe be- 
sonders interessant, sondern auch durch die Glaubenssätze, die 
sich durch das Hineinwachsen desselben, wie bei den anderen 
Elementen, in die Gewitterscenerie ergeben. Denn nicht allein, 
dafs sich der so gewöhnlich unthatig und schlafend daliegende 
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Sonnengott nun mit dem „Windgott" in der Art des Characters 
berührt, indem auch dieser zu ruhen und zu schlafen scheint, 
bis er im Kampf der Elemente erwacht: der Sonnengott konnte 
selbst mit ihm auf diese gemeinsame Grund anschauung hin leicht 
identifieirt werden, der beginnende Kampf als sein Erwachen 
gelten, wie ja auch vielfach sonst in den Mythen die Sonne als 
das Auge des Gewitter riesen, z. Ii. eines I'olyphem, oder in deut- 
scher Sage des Kfiirmcsifuitcs Wodan galt, andere Sagen geradezu 
von den Kämpfen des Sonnenhelden reden 1 ). So hin ich geneigt, 
den schon Ursprung u. s. w. p. 145 in Bezug auf das Gewitter 
besprochenen hesiodeischcn Glaubenssatz von der neunjährigen 
Verweisung eines Gottes aus dem Himmel unter Streit 
und Zank, seinem neunjährigen matten Daliegen, seinen 
Kämpfen, durch die er erst wieder Eingang in den oberen 
Himmel findet, in dieser Hinsicht noch specieller auf eine Deu- 
tung vom Wandel und den scheinbaren Schicksalen der 
Sonnenwesen in jenen Himmelserscheinungen zurückzuführen. 
In den Frühlings wettern wird nämlich, wie ich Ursprung a. a. 0. 
und im Heutigen Volksgl. u. s. w. JS62. p. Ü!) ff. ausgeführt, aus 
dem üher den Wolken liegenden oberen Himmel ein göttliches 
Wesen herausgestorsen, ävdirvtvatog und äyavdog liegt es neun 
Jahre auf seinem Lager da; es ist der jedesmalige neue Sonnen- 
gott, der nach deu ersten Frühlings wettern auf seinem golde- 
nen Lager gleichsam schlafend sichtbar wird und die neun 
Sommermonate — denn das sind die mythischen neun Jahre 1 ), 

— vor der Menschen Augen am Himmel ruhig dahingleitet, 
bis er in den Kämpfen der Herbstge witter wieder sich 
den Eingang in den oberen Himmel erkämpft und für den Wiuter 

— verschwindet. Diese ganze Vorstellung eines Verstofsen- 
seins der Sonne aus einem oberen Himmel und einer Wieder- 
aufnahme in denselben reprodueirt, wie ich schon an der be- 
treffenden Stelle des Volksgl. erwähnt habe, zwar in allgemeinerer 
Weise, doch in der Grund anschauung mit der entwickelten An- 
schauung übereinstimmend, Tegner in s. Gesang an die Sonne 
(e. T. ausgewählte Werke, übers.' von Lobedanz. Leipzig 18(12. 

') Heber diese Beziehung der Sonnen- und Geivitterwcsen vorgl. zu- 
aächst Heutigen Volksgl. u. b.w. 1BÜ2. p. 91 ff. u. Einl. p.VIli. 
■) a. Ursp. a.s. w. p. 147. 
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p. 240 ff.}. Ich gebe die zweite Hälfte des Gedichts hier voll- 
ständig, da sie, aufser dem erwähnten Bilde, noch zwei für die 
späteren Untersuchungen bedeutsame Anschauungen bietet, näm- 
lich die der Sonne als einer goldhaarigen Maid und eines 
goldbefiederten Schwans, Vo rtitel Inngen , die, wie wir 
weiter unten sehen werden, die reichsten mythologischen Ge- 
bilde geschaffen haben. 

0 flu himmlische Haid, 

Woher kommst du so weit? 

Sag' mir an, gabst ilu Itath, 

Als des Ewigen Macht 

In der leuchtenden Nacht 

Sü'te Sammende Saat? 

Oder warst du, o red', 

An dem HimmeUthron hehr 

(Ueber Welten steht der) 

Bei <ter Engel Gebet? 

Bis dich Trotz uberkam, 

Der gehorchen nicht wollt', 

Und er zornig dich nahm 

Bei dem Glanzhaar von Gold, 

Und, den er veraeht't, 

Warf dureb's Ulan, einen Ball, 

Um zu zeugen Ub'rall 

Von verleugneter Macht? 

Darum eilet du dahin 

Mit unruhigem Sinn! 

Ohne Ruh', stets allein, 

Kannst du glücklich nicht sein! 

Darum zieht deine Hand 

Dichter Wolken Tuch 

Uebcr Wangen entbrannt; 

Du beklagst ja dein Loos: 

Dafs des Itächers Fluch 

Aus dem himmlischen Schoofs, 

Von den Knien so lieh, 

Dich in Wüsten vertrieb! 

Wird dein Fufs denn nicht müd' 
Auf dorn einsamen Gang? 
Wird der Weg ihm nicht lang, 
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Den so häufig er zieht? 

Schon viel tausend Jahr' 

Kamst du wieder dun Pfad, 

Nicht die Ewigkeit hat 

Dein goldgelbes Haar 

Qebleichtl Wie ein Held 

Auf dein glänzenden Feld — 

Es umgiebt dich dein Heer 

Zur sicheren Wehr! 

Doch es kommt die Stund', 

Wo dein goidnes Rund 

Zerspringt, und sein Knall 

Mahnt die Welt an den Fall. 

Gleich fallendem II aus 

StUrzt die Welt, sonst so klar, 

Iu nächtliches Graus. 

Daneben, nicht weit, 

Gleich verwundetem Aar, 

StUrzt die eilende Zeit, — 

Kommt ein Engel dann her, 

Wo du schwammst, wie im Meer 

Goldbefiederter Schwan, 

Und alle dich sah'n, 

Da schaut er sich stumm 

Im Baume ringsum; 

Und er findet dich nicht! 

Deiner Prüfungen Bahn 

Ist geschlossen, und nah'n 

Darfst du ewigem Licht! 

Versöhnet und warm, 

Wie ein Kind in den Arm, 

Nahm der Ewige nun 

Dich, fiirder zu ruh'n. 

Wohlan denn, so roll' 

Mit lichtvollem Blick, 

Und der Hoffnung voll, 

Zur Versöhnung Glück! 

Einat nach langer Nacht 

Schau' auch ich deinen Strahl 

In noch schönerer Pracht 

Und noch hellerem Saal. 
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Dann begrllfst dicli mein Sang 

Auch mit schönerem Klang. 
Was in diesem Gedichte fast auf die Ewigkeit übertragen ist 
und erst im Weltuntergang sein Ende erreichen soll, schien 
sich also, wie oben erwähnt, nach mythischer Vorstellung im 
Wechsel der Jahreszeiten in jedem Jahr hu wiederholen. Unter 
Zank und Streit, wie Ilesiod sagt, schien des Rächers 
Fluch ein meineidiges himmlisches Wesen in den Früh- 
lingswettern aus den oberen liegionen verstehen zu haben, bis 
seiner Prüfungen Bahn wieder geschlossen, es wieder in den 
Herbstwettern verschwunden war. Wie reiche Mythenmassen sich 
bei den Griechen aus diesem Glauben entwickelt haben, darauf 
habe ich auch schon Ursp. u. s. w. p. 147 ff. hingewiesen. 

Um aber zu dem Sonnenbecher zurückzukehren, so 
konnte, wie schon oben angedeutet, die Vorstellung der Sonne 
als eines derartigen Gefäfses nicht blofs aus der scheinbaren 
Gestalt derselben selbst hervorgehen, sondern sieh anch schon 
an den Lichtstrom, der aus demselben ergossen zu werden 
schien, anlohnen. Denn wenn schon die Erscheinung des Regens 
und der Glaube, es würde dort oben dann Wasser herabgegossen 
oder ströme herab, den himmlischen Wassorgottheiten Becher 
und Urnen verlieh 1 ), so mufste, wenn auch nicht die Anschauung 
der Sonne selbst die eines bestimmten runden Gefäfses aus- 
drücklich begünstigt hätte, schon die Wahrnehmung, dafs der 
Lichtstrom immer von einem bestimmten Punkte aus sich er- 
gofs, eben dieselbe Vorstellung um so wahrscheinlicher machen. 
Die Vorstellung aber des Sonnenlichts als einer himmlischen 
Quelle, die sich zauberhaft ergiefst, tritt bei Dichtem uns noch 
sehr häufig aufser in der oben von Stolberg angeführten Stelle 
entgegen, wie wir ja auch ganz gewöhnlich sagen: „Die Sonne 
ergiefst ihre Strahlen." — 

z.B. Wo sprudelt deine heil'ge Quelle, 
Wo ist dein Urborn, aufses Licht? 
sagt F. Kruramacher (bei Grube, Buch der Naturlieder. Leipzig 
1851. p. 6) und nachher: 



') s. Drap. u. s. w, p. 7. 200. 
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Das Heer der Sterne jauchzt' und lobte 
Den Herrn; da quoll des LichteB Born. 
Ebenso steht bei Rückert (s. Grube, p. 4): 

Durch die Himmel jüngst mit Fl Ii gelschnelle 
Stieg ich, suchend nach des Lichtes Quelle. 
Aehnlich redet Klopstock in der Frühlings fei er „Die Ströme 
des Lichts rauschten," Rückert „Lais die Welt in deinen gold- 
nen Strömen baden, ewiges Licht!" (Gedichte 1847. p. 400); 
bei Herder (Carlsruhe 1821. XVI. 36J heilst es: 

„Noch sendet sie (die Sonne) ihr Strahlenrooer, 
Das weite Weltali um sich her 
Mit Leben zu entz linden. " 
Das Licht ist immer etwas Fliefsendes, Triefendes, ge- 
rade zu fast ein himmlischer Trank noch in poetischer 
Anschauung ; 

Aus allen Hiih'n, zu allen Tiefen 

Sah ich die Strahlen des Lichtes triefen. 

(Rückert bei Grube, p. 3.) 
Und ich schweifte durch den Glanz und sähe, 
Dafs unendlich mich umflofs die Helle. 

(Elickert bei Grube, p. 4.) 
Ja dir ontquil.lt jedes Leben, 
0 Licht, dich preist des Himmels Chor, 
Der Adler und die Lerche schweben 
Zn deinem stillen Sitz empor. 
Die Lämmerheerd' am bunten Hllgel 
Trinkt ruhend deinen milden Strahl. 

(F. Knimmaeher a. a. 0.) 
Die Vorstellung des Lichtes als eines himmlischen Trankes 
schwebt deutlich auch Hölderlin vor, wenn er in einem Hymnus 
an den Aether sagt: 

Treu nnd freundlich wie du, erzog der Götter und Menschen 
Keiner, o Vater Aether! mich auf, noch ehe die Mutter 
In die Arme reich nahm, und ihre Brüste mich trBnkten, 
Fafstest du zärtlich mich an, und gössest himmlischen Trank mir, 
Mir den heiligen Odem zuerst in den keimenden Busen. 
Kicht von irdischer Kost gedeihen einzig die Wesen, 
Aber dn nährest sie all mit deinem Nectar, o Vater! 
Und es drängt sich und rinnt aus deiner ewigen Fülle 
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b Luft durch alle Köhren des Lobens. 
Damm lieben die Wesen dich auch und ringen und streben 
Unaufhörlich hinauf nach dir in freudigem Wachathnm. 
Himmlischer I Sucht nicht dich mit ihren Augen die Pflanw, 
Streckt nach dir die sc Ii lichter mm Arme der niedrige Strauch nicht? 
Dafs er dich finde, zerbikht ikr ^.-fjuisi'He Same die Hülse, 
Dafs er belebt von dir in deiner Welle sich bade. 
Schüttelt der Wald den Schnee, wie ein Uherllistig Gewand ab. 

(bei Grube, p. 14 f.) 
Wenn aber die ganze Schilderung, auch ohne, dafs der Dichter 
es gerade so ausdrückt, das Licht als [Jen himmlische» Trank be- 
zeichnet, der dem Mensrhen Odem in die Brust giefst, so stellt «ich 
dazu zunächst der antike Mythos, dem zufolge Prometheus, als er 
den Menschen geformt, Sonnenstrahlen ineinGofäfs aufge- 
fangen, ihm unter die Nase gehalten und denselben so belebt haben 
soll. Den entwickelten deutschen Anschauungen aber entsprechend 
nannte auch Heraclit die Sonne fontem coelostis oder aefberet 
lumini» (Macrobins in somn. Seip. I. c. 20). Prödas sagt in 
seinem Hymnus auf den Helios (bei Brunck, Aualekteu II. 441): 

xAifli ifäovg ta/ila, £c.inp>:fo;, (J Sltt ntu^i, 
avtöt £X< ay xlijida xal vXaloiq ivl xdo>oi{ 
vipödiv äe/iovitjs {tv/ia nlovGmv ^ojjfreiw. 
und Lucretius V. v. 282 redet vom: 

largus liqnidi fons lnminis, aetherius nol, mit dem fons 
und liquidum lumen sieh ganz zu den entwickelten Vorstel- 
lungen stellend. 

Ich werde narhlier auf die Mythen hinweisen, in denen der 
Sonnenbecher mit seinem Zaubertranko eine Rolle spielt, 
indem er in die Scenerio der Gcwilterhandlung einrückt; hier 
will ich nur darauf aufmerksam machen, dafs nicht blofs deutsche 
und lateinische Ausdrücke, wie schon Grimm anfahrt, an die 
aufsteigende Sonne die Vorstellung eines Fliefsens knüufeu'), 

') M. p. 700. goth. sunua urrinniji; nhd. arrinnit; mhd. si was üf er- 
runnen; altn. [lürann dagr upp. Rinnim lioilcuh-r rijri'titllcli laufen und 
fliefsen, hier leigt sich cülsi.hii'leni' Arüil.i.L-ii' ilcs ;iUriiiuIsclien Spriirli- 
gebraiichB, dor ebenso mannre von der aufsteigenden Sonne verwendet: 
diei prinoipium mano, qaod (um raauat dies ab Oriente. Varro 6, 4 
(0. Müller p. 74). ntanare solem antiqui dicebant, cum solis orientia radii 
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sondern auch die Sonnenquelle, welche die Griechen an den 
Ostrand der Erde zu dem Sonnenvolke der Aethiopen versetzten, 
wohl nnr eine nralte, mit den entwickelten Anschauungen zu- 
sammenhangende Vorstellung von der Morgenröthe, als dem 
Quell des Sonnenlichtes, sei, welches dort im Osten dann in 
irgend einer Weise aufgefangen über die Erde getragen würde'). 
Eine Parallele hätte diese Vorstellung zunächst vollständig in 
dem Umstand, dafs, wenn die Sonne als Feuermasse galt, sie 
sich täglich dann im Osten, wie wir sehen werden, wieder 
zn bilden schien. Zu dem L i c h t q u e 1 1 oder Lichtstrom 
würde es aber als eine Ausführung dieses Bildes passen, wenn 
z. B. ein Paar Greife am Ocean sieh aufhalten und die Strahlen 
des Morgenrotbs mit ausgebreiteten Flügeln auffangen und 
über die Erde tragen sollten'). 

Die eben entwickelte Vorstellung eines Sonnenquells oder 
Strahlenmeeres, wie Herder sagt, wäre dann auch noch 
haften geblieben in dem Sonnenteich des Homer, sowie in 
dem allnährenden, d. h. lebenspendenden, funkelnden 
See im Osten, in welchem Helios sich und seine Bosse täglich 
nach Aeschylus badeu sollte 3 ), dafs er neu strahlend über die 

splendorein jacere coepissent (Festui s. v.). urreisan (sargere) sagt Clfilas 
nicht von der Sonne. 

l ) Die sogen. Sonncnnuclle bei den naiumonicrn, von der Herodot 
IV. 1BI erzählt, welche, bei Tage kalt, des Nachts sich erwärmt, hat mit 
dem „ursprünglichen" Soiiur-rniiifll 'Ilm (irii-dieti, von dem Aeschylus z. B. 
redet, sicherlich nichts zu thun, am allerwenigsten die Sage gar varnulafst. 

') Darauf kommt doch die Sage hinaus, welche VOleker, Siyth. Gcogr. 
Leipzig 1832. I. p. 186 aus A. il Listoxyd und U.Schinne. Anecdott. graeo. 
Venet 1817. p. 13 anführt, „dafa nämlich ein Paar Greife sich in einer 
Buche am Ocean aufhielten, und der eine von ihnen die Strahlen der auf- 
gehenden Sonne auf den ausgebreiteten Flügeln auffange, der andere sie 
bis zu ihrem Untergänge begleite." Der hier auftretende Dualismus knüpft 
sich am Einfachsten zunächst an eine Sonderung des Vogels der Morgen- 
röthe von dem eigentlichen Sonnenvogel, gerade wie neben dem anthro- 
pomorphisidi gedachten 'Hl.« eine 'Huf, ihn begleitend, auftritt, s. nachher 
unter Sonne als Vogel. (Leider konnte ich die oben aus VOleker eltirte 
Stelle selbst nicht einsehen, da anf der hiesigen KUnigl. Bibliothek das 
betreffende Heft nicht vorhanden ist.) 

') Dem nn^roipo-joc lipra in der betreffenden Stella des Aoschylos 
(a.Ursp. p. 72) entspräche dann ganz genau die f,««j "lyi des Froclos 
in der oben aus Brauck angeführten Stelle. 



Erde ginge, was wieder auf die Vorstellung zurückfahrt, dafs 
das Licht an einem solchen Sounenquell oder Teich täglich 
neu geschöpft werde. Die Beziehung aber eines Bades der 
Sonne überhaupt habe ich schon Ursp. p. 72 aus dem (lewitter- 
bade, aus dem sie sichtbarlich in plastischem Bilde 
neu strahlend hervorgeht, nachgewiesen, so dafs die Uebertragnng 
der daran sich knüpfenden Formen der Anschauung auf das 
Strahlenmeer der Morgenröthe, aus dem die Sonne taglich 
auch neu hervorzukommen schien, leicht war; ein Umstand, der 
bei der Erklärung der an das letztere sich knüpfenden mythi- 
schen Momente von Gewicht ist, — Diese ganze Vorstellang aber 
der aus einem Licht- oder Gluthmeer tägltih auftauchenden 
Sonne kommt auch noch bei nnsern Dichtern als sich rcprodit- 
cirende Anschauung vor. So sagt Pyrker (bei Grube, p. 274): 
Denn jetzt aus den Finthen 
Der rosigen Gluthcn 

Auffleugt sie (die Sonne), wie schwebend im Tanz. — 
Anklingend daran heifst es bei Christine Westphalen, geb. v. Axen 
(bei Wanden p. 88): 
Und ja er kam! (der Morgenstrahl) Die Sonne stieg mit Prangen 
Und siegreich aus der Purpurgluth hervor. 
Ebenso sagt Jon. Heinr. Yofs (ebendas. p. 91): 
Empor, o Wunder! tauchet 
Die Sonn' in rothem Strahl, 
und wenn ea weiter heifst: 

Hein Geist auch strebt, gebadet 
In dieser Strahlonfluth — 
so steht gleichsam im Hintergründe noch die Vorstellung selbst, 
dafs die Sonne auch so gebadet dem Lichtmeer entsteigt 
Dem ganzen Bilde entspricht auch u. A. noch eine Stelle aus 
Neuners. Morgen (bei Wunder, p. 93): 

Jetzt verklilrt aich die Luft am östlichen liandc des Himmels, 
Und die ricseugestalti|-en Berg' und bewaldeten Anhiih'n 
Taueben das glänzende Haupt in die purpurnen Wellen dea 
Frlibrotha. 

Schimmernde Wiilkchen, mit Golde besäumt, durchschwimmen den 
Luftraum, 

Und stets beller und heller ergiefaen sich Ströme des Lichtes. 
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Endlich steiget sie selbst, die funkelnde Sonn', in der reinsten 
Glorie flammend, empor, mit ringsausstriih landen) Tage 
Schwebt sie dahin im azurnen Weltraum, und auf die Erde 
Fliefst ein wallendes Meer von Glanz und Leben herunter. 
Einen Nachklang übrigens an das röthlicke Lichtmeer 
im Morgen, „an die purpurnen Wellen des Frühroths, " wie 
es in einem ehen citirten Gedicht hiefs, möchte ich auch noch 
in der Localisirung des Erythriii sehen Meeres, des igo&Qäf 
tcQOf x*vpv öaXaaaqq, wie Aeschylos sagt, im Osten finden. 
Das Gegenstück zu demselben wäre dann die immer mehr my- 
thisch gebliebene Insel Erytheia im Westen, die sich als Insel 
des Helios dort zur Sonneninsel seiner Tochter Kirke stellen 
dürfte, indem die Sonne dort im Westen häufiger hinter rothen 
Wolkeninseln ihrer Heimath zuzueilen schien; denn, wie wir 
nachher noch in anderen Mythen sehen werden, Ost und West 
galten beide, wenn auch in verschiedener Ausführung zum 
Sonnenauf- und -Untergang, als der Sonnenwesen Heimath. 

Zwei mythische Vorstellungen reihen sich aber der ent- 
wickelten Glaubensansicht des Lichts als einer Flüssigkeit noch 
gleich an. Galt nämlich die Sonne als die strahlende Urne, 
aus welcher in den Lichtstrahlen der Lebensbronnen, 
wie Rückertsagt, oder der himmlische Trank, derNectar, 
wie Hölderlin sich ausdrückt, gegossen wurde, so dürften wir 
damit zunächst in Wirklichkeit dem Ursprung des ind. Amrta, 
des Somatrankes und des wirklichen Nectar nahe gekommen 
sein, wie auch die daran sich seh lief sen den Mythen bestätigen 
werden. Rückert reproducirt fast noch diesen Glaubenssatz, auf 
den Vollmond und sein Licht übertragen, in dem Liede an 
den Vollmond {p. 540), wenn er sagt: 

Der Vollmond ist die rolle Sckaale, 

Die von den Göttern bei dem Mahle 

Wird nectarlecr getrunken; 

Und ist daa goldno Hafs entfeuchtet, 

Das die krystallne hat durchleuchtet, 

Scheint sie in Nacht versunken. 

Dann füllt die Gtfttcrschenk in Sonne 

Allmählich mit dem Lebenabronne 

Die dunkle Schaala wieder; 

Und wieder zecht ein dnrst'ger Orden 
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Unsterblicher an vollen Borden 
Beim Schall der Himmelslieder. 
Sehr, heute randvoll glänzt die Schalle! 
Die Giiitcr Bitzen dort beim Mahle, 
Wie wir beim unaern sitien')- 
Kuhn bezieht in seinem Buche über die Herabkunft des Feuers 
und des Göttertrankes den himmlischen Göttertrank zwar auf 
dos himmlische Nafs des Kegens, und mich hatten ineine Unter- 
suchungen übi"T il' 1 ]! liiiiliillisi'lu'il Mundschenk (Ursp. p. i?00 ff.) 
auch zunächst dahin geführt; indessen drängt sich in den Mythen 
die eben entwickelte Beziehung speciell auf das Sonnenlicht 
doch so bedeutsam hervor, dafs nicht blofs ein Ni'tii;in.'iii:iinii , i'- 
gehen beider Vorstellungen von Hause aus und ein Uebergang der 
einen dann iu die andere anzunehmen sein dürfte, sondern stellen- 
weise die letztere an Bedeutsamkeit zu überwiegen und am 
reichhaltigsten ausgebildet zu sein scheint Einen Uebergang zeigt 
mir schon zunächst das sogenannte peruanische Regenlied, wel- 
ches von der Sonnonjungfrau uud der Sonnenurne, wie 
ich nach dem Bisherigen behaupten möchte, ausgeheud, diese 
im Gewitter zerschlagen werden und den Regen dann herab- 
strümen liilst, wenn es lieifstr 

Schöne Fürstin, 

Deine Urne 

Schlügt dein Bruder 

Jetzt in Stücke, 

Von dem Schlage 

Donnert'B, blitzt's und 

Wctterleachtet's. 

Doch du Fürstin 

Dein Gewässer 

Giefsend regnest. 

Und mitunter 

Hagel oder 

Schnee entsendest. 
_____ (J. G. Mfllter, Aroerik. UrreL p. 869.) 

') Auch sonst redet tnan, namentlich beim Vollmond, gern vom Mond- 
licht als einer Flüssigkeit, die sich crgicCst, ao Lenne (Ged. Stuttg. 
1B57. H.p.251): 

Der Sturm Tentnmmta. dia Gewitter uchiiGecn. 
Dia rollt Muudlicht k.,tf tich ergouen. 
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Der Sonnenbecher konnte eben als Mittelpunkt der himmlischen 
Erflcheinungen selbst leicht, wie dieses Gedicht zeigt, zu dem 
Zauberbecher werden, aus dem Alles, was vom Himmel 
fliefst, bald der goldige Lichtquell, bald der Regen, zu 
strömen schien, so dafs sich in dieser Hinsicht das Füllhorn 
ebenso wie all die goldnen Urnen und Becher griechischer Sage, 
die dann in die Gewitters cenerie übergehen, wo ich sie schon 
Ursp. p. 201 ff. nachgewiesen habe, hier anreihen dürften. Dazu 
kommt noch, dafs auch eine andere mit dem Gewitter oft ver- 
bundene Naturerscheinung den Glauben an ein dort oben vor- 
handenes Gefäfs, wenn auch meist in der modiücirten Gestalt 
speciell eines Hornes, nährte, welches ebenfalls goldig sich 
zeigte und theils mit dem Regen, theils mit der durch die Wol- 
ken wieder hin durch blickenden Sonne in Beziehung zu stehen 
schien. Ich hahe nämlich schon im Heutigen Volksgl. p. 134 
darauf hingewiesen, dafs wie „der durch eine Wolke unterbrochene 
Regenbogen" die Vorstellung eines Stierkopfes mit zwei nach 
unten gewandten Hörnern bei Griechen und Deutschen weckte, so 
eine unvollständige Hälfte desselben den Glauben eines ab- 
gebrochenen Horns produuirt hat, das im abgebrochenen 
Horn des Regen böge ustiers Acheloos als Füllhorn fortlebt, von 
dem aller Segen kommt 1 ), und auch im deutschen Mythos in 
dem an ihm haften gebliebenen Character des Abgebrochenen 
bald als himmlisches Trinkhorn, bald als Schlachthorn 
in der mannigfachsten Weise auftritt (s. Ürsp. p. 201 ff.) 1 ). — 
Wenn Letzteres sich speciell an unvollständige Regenbogen an- 
schlofs, blickt eine analoge Ansicht, an den ganzen Regenbogen 
sich anknüpfend, auch in dem deutschen Aberglauben noch her- 

') Aua der Wolke Quillt der Regen, Strömt der Segen. Schiller. 

') Aus den entwickelten Anscliaaangcn kommt es nun wohl Buch, 
wenn der himmlische Retter, Asklcpios sowohl als der indische Giittor- 
arcrt Dhanvnntari, auch eine Schaalco der Becher fuhrt, e. Kuhn, Tierab- 
kunft des Feuers p. m f. Wenn Kuhn dabei bemerkt „der Name Dhan- 
vantari {dhanvan heilst der Bogen) scheint auf den Hogenbögen zu weisen, 
wie ja auch die heilkundigen Kentauren (und Chiron war ja der Pfleger 
des Asklcpios) mit dem flogen ausjrerüstot erscheinen, 11 so durfte das die 
oben nachgewiesene zwiefache Beziehung auf Sonnonscliaale and Regen- 
bogen nocli besonders in neuer Gestaltung bestätigen. Ueber Asklepios 
übrigens als Gcwittcrweaen s. Ursp. an vielen Stauen. 
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vor, der dieses Phänomen mit einer goldenen Schüssel in 
Verbindung bringt, indem man meint, wo er aufsteht, Bei eine 
goldene Schüsse! verborgen, oder aus ihm goldene Münzen 
henilifallen läfst, die man Stegenbogeuschüsselein nennt. 
Grimm M. p. 695')- 

Wenn nun aber in deutscher Sage der Sonnenbecher 
oder die Wolke nsch aale oder das Wolkenhorn, welches Wol- 
kenjan gfrauen einem Helden, dem Sturmesbelden etwa, reichen, 
geraubt und dabei von seinem Inhalt verschüttet wird, dann 
aber das heruntertriefende Nafs, wie es heilst, feurig 
herabfiiefst, so deutet das andererseits wieder entschieden mehr 
auf den goldigen Lichttrank, welcher aus dem Sonnenbecher 
in dem Kampf, der im Gewitter um ihn stattfindet, im lencht en- 
den Blitz herabtrieft, als auf den Regen (s. Ursp. a. a. 0.)- Ebenso 
stimmt auch zu dem Lichttrank mehr die Vorstellung der 
Goldfarbe, die jenem Wondertrankc ausdrücklich beigelegt wird, 
womit auch die Substituirung des gelben Sorna sowohl als des 
Honigsaftes bei den Indogermanen zusammenhangt, ferner die 
zauberhafte Bedeutung jenes himmlischen Trankes als eines U n- 
sterblichkeitstrankes, Amrta oder Ambrosia, oder eines be- 
rauschenden oder Vergessenheitstrankes, eines Trankes 
endlich, welcher im Gewitter andererseits neu bereitet wird, 
wie diese Erscheinung auch sonst als ein Procefs zur Fabrici- 
rung der Sonne aufgefafst wurde (s. Ursp.- p. 27). Dies sind aber 
alles Vorstellungen, die, wie Kuhn des Ausführlicheren dargelegt 
hat, sich gerade an jenen himmlischen Trank, um den es sich 
handelt, knüpfen. Mit derselben Beziehung übrigens von Sonne 
und Licht auf einen himmlischen Born ergiebt sich dann 
ebenfalls als parallele Gestaltung neben dem himmlischen Wol- 
kenbade im Osten, in dem das Sonnenwesen sich taglich er- 
quickt und erneut, auch die Beziehung des sogenannten Jugend- 
brnnnens, welcher Alles verjüngt, zu der Sonnenquelle, 
vou der wir oben den Ursprung und die Bedeutung auseinander- 
gesetzt haben. Ebenso ist auch die Ambrosiaquelle am Welt- 
rande ein nur im Westen localisirtes Gegenbild zur Sonnen- 

') Von diesem Sonncnhocbor resp. Regenbogenaclioalo kommt »uch wohl 
dar mythische Kern dor finge vom heiligen (iraa!, welche dann eben 
nur eine christliche Umbildung erfahr. 
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quelle im Osten, bo wie auch das fabelhafte zinoberartigo 
Meer bei den Aethiopen, das ich schon Ursp. p. 72 in diesen 
Kreis mythischer Element« hineingezogen habe, die Beziehung 
zu dem mythischen rothen Sonnenmeer im Morgenlande der 
Aethiopen durch seine berauschende, ja Wahnsinn erzeu- 
gende Kraft nur bestätigt. Denn um das Letztere beides gleich 
zu erklaren, denken wir uns im Genitter, neben dem Kampf 
am den Sonnentrank, die Vorstellung eines Götterfeates 
undMahles, wie es Itückert in dem oben citirten Gedicht z. B. 
andeutet, so weckt die Erregtheit der Natur, das Hasen 
des Sturmes U.A. ganz natürlich die Vorstellung, dafs der 
Göttertrank es sei, der diese Wirkung auf die Un- 
sterblichen haben müsse, wie er andererseits als Himmels- 
trank Vergessenheit des Irdischen zu gewahren schien 1 ). 

Ein anderer, zu der Vorstellung des Lichts als einer Flüssig- 
keit gehöriger Anschauungskreis bricht aber noch im griechischen 
und deutschen Alterthum in modificirter Weise hervor, und der 
weiteren Entwickelung der Untersuchung halber reihe ich ihn 
gleich hier an. Es ist das Melken des Lichtes in den Licht- 
strahlen, — eine Vorstellung, welche einem Hirtenvolke be- 
sonders bei den durch Wolken hindurchschimmernden, mehr 
weifslich gefärbten Strahlen, in Parallele mit den Milch- 
strahlen überhaupt, nahe lag, sobald man nur bei jenen an 
eine Flüssigkeit dachte. So sagt Nonnua Dionys. V. v. 164 sqq. 
von dem sein Licht von der Sonne entlehnenden Monde; 

aßtitpeijf OtXaq iyguv änoOzIXßovOa xiQalijq 
'Htiiov ytvttijeot d/iilysiat av*oyovo>> m<Q. 
und XL. v. 376 sqq. : 

— 5™ dQoaötaaa Stljvq 
nljs i-oxtqs äxitpQf äpflyeiai dvütvnov nvg, 
tat'Qft^v intxvQiov aoi.Xt^ovoa xegafff. 
Umgekehrt molkt bei ihm auch die Sonne die Dünste, dafs 
sie sich verdicken zu Wolken; II. v. 439 sqq.: 

äXXyv d* if vdaiuiv fiezavdaiiov dipiSa yalj/g 

'| Vergl. auch meine Abhandlung über die Sirenen in der Berliner 
Zeitschrift für Gymnasmlffeaon. Berlin 1863. p. 465 ff. 
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uf9vUtf voiiovaav ävftQvaev at$fQo$ bXxöi, 
y <Ji nuxvvoplvtj vftpttav üdive xaXvmQtiv, 
anitaiUvt) di nä%iaiov dgaiorigm dffia; ntfiä 
älp ävalvaafifvtj palaxo» i'fyos lig xvetiv ö/jßgov 
vdg^l^v TrgoTiQtiv pttfxiaStv Si'ipvtov viljr. 
Andererseits erscheint ebenso auch der Regen wegen seines 
strehnigen Charactcrs als ein Melken der Wolken. Roehholz 
hat in s. Naturmythen. Leipzig 1862. p. 220 eine Stelle von 
Hebel abgedruckt, welche diese Anschauung klar macht. Seherz- 
haft, sagt R., fordert Hebel seinen im Brief schreiben lässigen 
Freund Hitzig auf, ihm mit all den Schrei bfedem zu antworten, 
welche die Schneeschwäne des Scliwarzwaldes aus den Schwingen 
fallen lassen, und mit all der '["inte, die den schwarzen Wetter- 
wolken am Bolchen ausgemolken wird: 

Jetzt stell BBgcn und Bülten und ZUuer, so viel in dem Pfarrhof 
Dicht sich reihen mögen und vor den Fenstern im Garten: 
Siebst du nicht das Gewitter, das schwere, vom Bolchen dahemehn? 
Siehst da die schwarzen Wolken mit Tintengase geschwängert? 
Auf und melke die Wolken in alle Butten und Bügen. 
Vergegenwärtigen wir uns nher diese verschiedenen Vorstellungen 
des Melkens von Regen, Lieht und Dunst, so lag es einem die 
Sache so ansehenden Volke nahe, nicht blofs in den Wolken, 
sondern anch irgendwie hinter Sonne nnd Mond, von dem ja 
auch solche Milchstrnhleu ausgingen, rinderartige Ge- 
schöpfe zu suchen, und andere Erscheinungen, wie z. B. das 
Brüllen des Donners oder die Hörner des Regenbogeus 
damit in Verbindung zu bringen, dann aber auch im Anscblufs 
an die erst erwähnte Vorstellung andere Himmelswesen, wie 
z. B. Windgottheiten als bemüht anzusehen, jene zu melken. 
So melkt denn z. B. der indische Indrn mit dem Donnerkeil 
im Regen die Wolkenkübe, wie auch unsere Hexen, die ich schon 
in der ersten Ausgabe des Heutigen Volksglauben u. s. w. p. 30 
als Windgottheiten bezeichnet habe,«lerartiges treiben. Ebenso 
gehört hierher, wenn Tiiessalische Zauberinnen nicht blofs in 
Mondfinsternissen den Mond herabziehen, sondern ihn auch zu 
ihren Zauberkünsten melken sollten; wie n. A. Nonnus auch die 
2*Xyvri andererseits noch ßoünig nennt, also auch eine hieran 
Bich knüpfende Anschauung jene Vorstellung nnch erweitert haben 
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und gerade/u auf eine Mondkuh geführt haben dürfte'). — 
Jener erwähnte griechische Glaube aber des Melkens des Mondes 
durch Zauberinnen ist wieder ein einfaches Analogon zu dem schon 
oft von mir nachgewiesenen Satze, dafs, was man arspTünglich 
in der Natur selbst zu sehen glaubte, mau, wie auch bei unsern 
deutschen Hexen und ihrem Treiben, in irdische Verhältnisse 
zog und auf menschliche Wesen übertrug (s. Ursprung p. 224). 

Wenn aber nicht hlofs Licht, sondern auch Dunst, d. h. 
Finsternifs, so gemolken wurde, wie auch andererseits der 
Sonnenquelle eine Quelle der Nacht nach griechischem Glauben 
gegenüberstand (cf. u. A. Volcker, Mytb. geogr. p. 155), so liegt 
die Versuchung nahe, an das vielbesprochene und noch uner- 
klärt« vvxias äfiolyä zu denken und darin eine einfache Um- 
schreibung für „Dunkel der Nacht" zu suchen, gerade wie 
umgekehrt Mqrqs äpolrög „den Mondschein" hätte bezeichnen 
können. Wie die Nacht die Dunkelheit einfach heraufführt, 
würde sie nach dieser Vorstellung sie eben melken, dafs sie 
sich aus dem Erehos ergiefst über die Welt, und namentlich 
dürft« ursprünglich bei jenem Auadruck an ganz licht-, d. h. 
mondlose Nächte, wo die Dunkelheit gleichsam ihren Höh enp unkt 
erreicht, gedacht sein, was OvidMet. XV. v. 31 mit densissima 
nox bezeichnet Es stände der griechische Ausdruck in seinem 
Gebrauch in Parallele zu dem nord. nidamyrkr, was völlige 
Dunkelheit heifst, nur eben von der Abwesenheit des Mondes 
(luna Ellens bedeutet es eigentlich) hergenommen ist (Grimm M. 
p. 673). Wenn andererseits sich das «fiolj-öf bei den Achäern 
zu der Bedeutung von äxpij erweitert hat, so hat dies auch 
eine gewisse, wenn aach modificirte Parallele darin, dafs das 
ahd. duruhnaht nicht allein pernox, totam noctem durans be- 
deutet, sondern gewöhnlich perfectus, consummatus, voll kräftig, 
mhd. dumehte, durnehtec, wobei man gar nicht mehr an Nacht 
dachte, vergl. Grimm M. p. 691t; und wenn dieser daselbst hinzu- 
fügt: „woher weif s Stieler 1322 sein durchnacht nox illunis? 
jenes nid (s. p. 673), der Nacht Gipfel," so rückt dies eher die 
angezogene Parallele naher als ferner. 

') Uober den sich in einer solchen Mondkuh stellenden Sonnenstier 
l. weiter unten, wo ioli von der Sonne als einem Ange handele. 
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Kehren wir aber nach dieser Abschweifung zu dem himm- 
lischen Trank überliaupt wieder zurück, so kommt durch die 
entwickelte Vorstellung des Melkens und der auch an weif*? 
liehe Wolken sich an schlief senden von himmlischer Milch, 
worauf ich Ursprung p. 44 schon hingewiesen habe, noch ein 
drittes Moment bei demselben zur Sprache und stellt sieh zu 
dem goldigen Sounentrank und dem himmlischen Nafs. 

Die irdischen Substitute nämlich, welche dann wieder sich auf 
die himmlischen Verhältnisse, wie immer, übertrugen, waren ein- 
mal so wegen seiner goldigen Farbe der Honig, dann Wasser 
nnd endlich Milch, oder vom Standpunkt eines berauschenden, 
aus Pflanzen geprofsten Getränkes, was wiederum man in 
selbstständiger Anschauung in den Blitzesrunken sich glaubte 
entwickeln zu sehen, jenen gegenüber neben dem Sorna der 
Wein. Gerade diese Parallelen und Entwicklungen aber bestäti- 
gen wieder entschieden meine Ansicht von dem himmlischen Gold- 
trank in seiner Besonderheit als eiues Sonnentrankes. Die 
Nachweise übrigens von dem Auftreten der erwähnten Snbstitute 
in Mythos und Gebräuchen bei den Indogermanen überhaupt finden 
ph'ii sd iiiriiliaitii; hei Kulm, dafs es unnothig ist, hier weiter 
darauf einzugehen. Für das Griechische mag in Betreff der Mythen 
als Beispiel dienen, dafs Dionysos und die Bacchantinnen, in deren 
Thyrsosstab Kuhn und ich den Blitz erkennen, deren wilden 
Zug ich überhaupt als eine eigenthümliehe griechische Art von 
Gewitterjagd gedeutet habe (Ursp. p. 134), mit ihrem Blitz- 
stab Quellen von allen drei Dingen am Himmel wecken, wie 
ja den gegebenen Ausführungen gemäfs Wasser, Milch und der 
goldene Sonnentrank, also auch sein Substitut, der Honig, im 
Gewitter am Himmel zwischen den Wolken sichtbar zu werden, 
oder vom Himmel zu triefen schien. Das Letztere, welches schon 
in dem im goldenen Blitz verschütteten Sonneutrank oben 
hervortrat, tritt dann in die unmittelbarste Parallele zu dem in 
den Blitzen herniedertriefenden Goldregen, wovon ich Ursp. 
p.68 gehandelt habe; welcher Vorstellung des Blitzes als tropfen- 
der Funken eich auch Kuhn p. 29 für daa Indische in der Haupt- 
sache angeschlossen hat In Betreff des vorhin angezogenen 
Beispiels mit den Bacchantinnen mag als Beleg Eurip. Bacch. 
v. 70ü sqq. dienen: w 



Digitizod ö/ Google 



41 



\}vq<S0I> 61. nc iaßove' enattSiv dg niiQuv, 
Ö!>tv SQoaädtii vdaxoi IxTnjäq voifc - 
ällq 6i vÖQ3jj*' ifc niioti xaSijxe rw, 
xai iij dt xQTjVip> i$avqx' oivov 9ns' 
öawic de tevxov tttäpatag nodos ftaQtjv, 
äxgoult äaxxvXotm diaptäam x$6rn 
yäXaxioz iapoAf i^W' ex di xinoivmv 
9vq<Siov yXvxelai ptliros etnatov (ioa(. 
Was aber das Vorkommen dieses Trankes in den Gebr&uchen 
anbetrifft, so tritt die verschieden artige Mischung des Himmels- 
trankes, von der wir reden, characteristisch z. B. bei den Todten- 
beschwörungen auf, und durch unsere Deutung wird die Sache 
gleich erklärt. Odysseus spendet (Od. X. v. 519) den Schatten 
Honig, Milch, Wasser und Wein, das ist die Speise der 
Himmlischen, und da die Todtenwelt auch ursprünglich im 
Himmel spielte |a. Ursp. u. s. w. unter Unterwelt), auch das- 
jenige, von dem das Leben oder eventualiter die momentane 
Wiederbelebung der Geister dort oben abzuhängen schien. 

Ehe ich aber die Untersuchung weiter führe, mufs ich noch 
einmal auf die irdischen Substitute des himmlischen Licht- 
trankes zurückkommen, insofern entweder einestheils der gelbe 
Sorna oder ein ihm entsprechender anderer Pflanzensaft, wie 
der Wein, oder anderntheils der Honigsaft dabei eine Rolle 
spielt Kuhn fafst in Betreff des ersteren p. 118 Windischmanns 
Untersuchungen folgendermafsen zusammen: „Bei Indern und 
Iraniern wird der Trank (der Sorna) ans einer Pflan ze geprefst 
und durch Zusatz noch anderer Stoffe in Gährung gebracht; die 
Samen, der ind. soma und der iran. haoma, sind identisch, die 
Pflanzen wahrscheinlich nicht, sondern scheinen sich nur in ihrer 
äufseren Gestalt zu gleichen, indem die Stengel, aus denen der 
Saft geprefst wird, bei beiden knotig sind; die haomapflanze 
gleicht dem Weinstocke, und ihre Blätter sind jasminartig, 
der indische soma dagegen wird aus der asclepias acida gewonnen. 
Wie bei den Indern der Soma aber anch als Gott erscheint, so 
ist der Haoma im Zendavesta nicht allein die Pflanze, sondern 
auch ein vergötterter Genins, — — beide verleihen Kraft und 
Unsterblichkeit und erscheinen als der Zeugung waltende Genien." 
Andererseits hat Kuhn nun die Erzeugung des mit dem Soma 
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vielfach sich berührenden Amrta oder Un sterbliehkeits- 
trankes im Gewitter nach gewiesen. Ebenso stimmen seine 
sonstigen hierhersohl agenden Untersuchungen zu den von mir 
Ursprung u. s. w. nachgewiesenen Auffassungen der Wolken als 
Wette rbäume und Wolkenblumen, wobei dann der Blitz, 
wie ich p. 181. 200. 247. 276 angedeutet, die Vorstellung des 
raukenartigen eines solchen himmlischen Gewächses hinein- 
gebracht hat, so dato ich schon p. 200 auf dieses Blitzgewächs 
mit seinen goldenen, tropfenförmigen Beeren den gol- 
denen Weinstock der griechischen Sage bezog, der statt des 
entführten Ganymed dem Laoroedon vom Zeus neben den un- 
sterblichen Donnerrossen als Entgelt geschenkt sein sollte. 
Die jetzt von mir gewonnenen Resultate über den himmlischen 
Trank können jene Deutungen nur bestätigen, indem nach ihnen 
Ganymed offenbar der himmlische Mundschenk mit der 
SonnenBchaale und dem Lichttrank der Unsterblichen ist, 
wie in dem vorhin eitirten Hücker t'schen Gedicht die Sonne „die 
Sonnen schenkin mit dem Lebensbronne" genannt wurde. Der 
Raub des Ganymed durch Zeus Adler oder Zeus selbst ist 
dann die vollständigste Parallele zu den von Kuhn entwickelten 
Vorstellungen des RaubeB des himmlischen Trankes: er 
wird also vom dunklen Wolkenvogel vorgenommen, worauf dann 
die Gewitterscenerie sich in der vorhin angegebenen Weise mit 
dem himmlischen Wein stock und Donnerrosseuin den leuch- 
tenden Blitzen und haltenden Donnern zu entwickeln schien. 
Aber selbst wenn wir davon absehen, so fuhrt uns ein anderer 
Ideengang auch auf dasselbe Resultat in Betreff einer solchen 
Anschauung der Blitze. Es wird nämlich der Blitz nicht Mols 
als ein Zauberstab Uberhaupt dargestellt. (Ursp. p. 125), sondern 
dieser Zauberstab heilst auch andererseits wohl noch im Anschlufs 
an die ursprüngliche Anschauung signiticant Horn. Od. X. v. 2i>3 
TMpipij'x^c, während im Samaveda II. 8, 1, 13 (nach Benfey) der 
Donnerkeil der hundertknotige genannt wird, offenbar in 
Bezug anf die zackenartigen Absätze des Blitzzickzncks, 
wie auch Kuhn, Herabkunft n. s. w. p. 123, eine Stelle anführt, 
wo vom tausendzinkigen Donnerkeil die Rede ist. „Selbst 
Vritra, des erschütternden, Haupt spaltet er mit dem segnenden 
hundertknotigen Donnerkeil," liehst es in der oben aus dem 
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Samaveda citirtcn Stelle. Uebertragen wir diese Vorstellung auf 
das aufblühende Gewitter, so ist ulso der hundortknotige 
Blitzesstengel mit seinen Wolkenblattern oder dem Drei- 
blatt, welches man auch im Blitz wahrnahm 1 ), die himmlische 
Sorna- oder Haomapfl an ze, die sich über den ganzen Hori- 
zont ausbreitet, von der dann in den fallenden Blitzen die 
goldigen Tropfen kommen (s. vorher), welche im Gewitter 
in den IVolkcnknfen ausgepreist zu werden schienen; gerade 
wie man dann auf Erden aus Gewachsen mit knotigen 
Stengeln, die einen gelben Saft gaben, den irdischen Sorna 
prefste'). Nach dieser Auffassung erklären sieh denn auch die 
bei derZubert'iliniE; rti's Sonnt stets wieder kehren den Vorstellungs- 
formen, indem jene nun hiernach auch, wie Kuhn von der Bereitung 
des Amrta nachgewiesen, in die Ge witterscenerie, nur mit 
anderen, von uns eben entwickelten Anschauungen einrückt. Nicht 
allein, dafs, wie schon angedeutet, die Kufe, in die der Sorna 
tropft, mit den Wolken, den Kufen des Regens, identificirt 
wird (s. Benfey a. a. 0. Anm. z. L 2, 1, 3), anch dag Tonende 

') Diese Anschauung tritt auch im goldenen r/iiniir/la; (tnßJas des 
Hermes hervor, der auch der Elitz ist, s. Urap. p. 127. Kuhn, Herabk. d.F. 

p. 238. 

»I Mit dies an Himmel in den Blitzen sichthar werdenden knoten- 
oder zackennrtlgon (;.»..-. - it sich nun bei den mythischen Be- 
ziehungen, welche Knhn iwisihen dem Kreuzdorn and dem Dilti 
•nderweitl« begründet hat. die Erklärung der Dombock« in dem be- 
kannten Märchen von Domröschen. Die Doraheoke stellt sich nämlich 
so als eine nur uiu'hl" Im- Ai.srhan.nijf m dem ■ ;■ ■ (fcHiItrr sichtbar weiden- 
den, Uber den ganzen Himmel sir.li liitirankcrnk'ii Weinatock, und Dorn- 
röschen ist nun, wie auch schon neben Grimm Schott in s. Wsllacliiachen 
Härchen. Stuttg. n. Tubingen 1845. p. 309 und Mannhnrdt in den Germ. 
Mythenf. p. G13 cu aussprachen, die vollständigste Parallele zu der von 
der Gen itterwaberlohe umgebenen Brunhild, die auch im Gewitter er- 
löst wird, wie jene. (Uebcr Brunhild a. Urap. p. 80. 207. 245. lieber die 
Erlösung im Gewitter Heutigen Volksgl. und weiter unten.) DcrSchlaf- 
dorn der deutschen Sage ist min deutlich ebenso der Blitz und atcllt 
Bich nun, nach seiner Bedeutung sowohl als nach dem Ursprung, ganz zu 
dem «litzstab dea Hermes, dem r><iaJ ot — iji* iiifS* l/t/iaf 
Bilyt*. *&' IUI», uit <T =Jr. »i i n ,üi*i a i tyift, dessen ur- 
sprüngliche Wirkung ich schon Ursp. p. 12G auf daa Verzaubcru und 
Erwecken der himmlischen Wesen im Gewitter bezogen habe. (Üeber den 
Schlafdom a. Beispiele bei Mannhardt, Germ. Mythenf. p. G13.) 



dos bunderttropfigen Sorna, das Rauschen, der Gesang, 
unter dem er geboren, das Herbeieilen der Kühe (d. b. der 
Himmelskühe) zu seinem Born, das Pressen zwischen den 
Steinen, alles dies sind Vorstellungen, welche ursprünglich auf 
das himmlische Terrain hinweisen und in den unter Wind und 
Sturm, unter Brüllen der Wolken- und Don nerkühe, unter 
dem Schall der im Donner krachenden Steine, dann vnm 
Himmel herniedertropfenden, goldenen Blitzesfunkon 
oder Lichtströmen und Flammenmeeren (s. oben und Ursp. 
im Index) ihre Lösung finden dürften, gerade wie die daran sich 
schliefsende Beziehung zum himmlischen Nafs und der Wolken- 
mikh. Fast alle die Hymnen von der Bereitung des Sorna 
empfangen bei dieser Deutung noch einen besonderen Hintergrund; 
ich setze des Beweises halber ein Paar Stellen statt vieler her: 
Samaveda 1. 5, 2, 5 (nach Benfey) „Ein Segner bist durch 
Strahlen du, wir rufen dich, den leuchtenden Beiniger'. 
himmeUtrahlenden. I, 13, 1,1. Wie auf Wagen schiefst er 
dahin, brettergeprefst dem Durchschlag zu; auf dem Schlacht- 
feld eilet das Rote. — Wie wuth entbrannte Stiere «ahn die flam- 
menden, die stürmischen, und verjagen die schwarze 
Haut. {Die Maruts [Winde], die Wolken. So Benfey; sind es aber 
hier nicht die Somatropfen selbst?) Feind entfernendströmst, 
Sorna! du opf erkundig, erfreuender Trank; verdirb der Götter- 
feinde Schaar. Mit diesem Strome fluthe rein, mit welchem 
du die Sonn' erlencht'st, entsendend menschenliebe Fluth. 
Rein ströme du, der Beistand gab dem Indra, dafs er 
Vritra schlug, der die grofsen Wasser verhüllt." — I. 6, 1,2. 
Der Falbe (Subst.?), tropfende erklingt, der grofs wie 
Mitra wunderbar, glänzend wie die Sonne erstrahlt. — 
Deine Kraft, die freu de spenden de, die stürminche erflehen wir 
heut, die rings herrschende, viel begehrt. Den sfeingeprefsten 
Sorna lafs, o Priester! durch den Durchschlag ziehen; dem Indra 
reinige ihn zum Trank. Der Retter, der-BeseTger träuft, 
des ansgeprefsten Trankes Strom. Rein strömo l;m send lahi cos. <> 
Somal kriiftereiches Gut; bring Nahrung uns herbei — Sftöme, 
Somal im vollsten Glanz brüllend zu den Geföfsen hin, im 
Schoofse sitzend ob der Fluth." — Alle von mir als Gewitter- 
thiere erklärten Wesen scheinen endlich fast sich in einem Bilde 
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zu vereinen, wenn es It. 5, 2, 6 heifst: Er, der Stier, zum Trank 
geprefst, Sorna traufeit -zum Dnrcbachlag hin, die Bösen tödtend, 
der Götter Freund. Er, der Ansehende, tragende, gohine, strömt 
zum Durchschlag hin, zu dem Schoofse laut wiehernd. Er, 
der Starke, der Reiniger, eilet bin durch des Himmels Lieht, 
Rakscha tödtend, durch Widderschweif. Er, derRein'ger, er- 
leuchtete Aber des Trita Opferplatz die Sonne mit den Schwe- 
stern. (?) — Wie Indra durch diesen himmlischen Trank, d. h. 
wie ich also meine, durch den neu bereiteten Lieht- oder 
Sonnentrank, gestärkt, den Vritra schlägt, „der die grofsen 
Wasser verhüllt," diese also entschieden hier von ihm gesondert 
werden, so erscheint andererseits dann anch der Regengott 
Parjanya (die donnernde Regenwolke) als Vater des Sorna, und 
der Regen selbst (das himmlische Wasser), sagt Benfey a. a. 0. 
in der Anm. zu II. ö, 2, 9, sind seine Schwestern. Wenn es 
weiter dann bei ihm heifst, „die Felsen, in denen er haust," 
sind die Prefssteine, so dürften jene wohl eher auf die ihn 
bergenden Wolkenberge gehen, während die Prefssteine 
erst im Donner krachen. 

Im Gewitter wuchs also der himmlische Sorna (oder Wein- 
stock) und wurde bereitet der himmlische Trank, soma wie amrta, 
welcher in den verschiedensten Variationen der Mittelpunkt wurde 
von so vielen Mythen der lndogermanen, wie Kuhn des Einge- 
henderen entwickelt hat. Indra trinkt ihn zur Stärkung im Kampf 
mit den Dämonen, wie in der dentschen Heldensage die Wolken- 
jungfrau aus dem Wolkenberge tritt, in dem ja auch der 
Soma ruht, und den Goldbecber mit feurigem Trunk den 
Helden reicht, Ursp. p. 202 f. Zeus Adler raubt den Sonnen- 
ganymed, wie in nordischer Sage dann wieder Odhin in Adlers 
Gestalt Snttungs Meth entführt; durch diesen Trank oder sein 
Substitut, den Honig, werden die im Gewitter gefesselten 
Wesen erst trunken gemacht, wie Picus und Kronoa nach 
römischer und griechischer Sage, deren Fesselung im Uebrigen 
sich ganz zu der von mir entwickelten des Proteus oder Nereus 
stellt (vergl. Kahn H. d. F. unter Picus und Ursp. d. M. p. 100. 151). 
Beim Picus erwähnt Ovid, wie Kuhn a. a. 0. des Ausführlicheren 
behandelt hat, den Honig; in der Kronossage, welche in dieser 
Form höchst alterthümlich klingt, hebt ihn Porphyr, de antro 



uymph. XVI in bezeichnender Weise folgen dermafsen hervor: &tav 
<T* im Iligai; (i. e. Mithrae) ngofäyiam ptXt w; tpvXaxt xagnüv, 
iö ipvXaxnxov iv avpßoXiB jitttviai, Ö9tv nvig feiow tö rtxiag 
xai ttji- öff/^eofffoi', $v xarci ^ti/w» n*ö£« o m»qt$s ™ *»9 
aan^vai zoit TsSvijxöiaq, tö fiilt ixäixioSai, &süv rgoif^g 
Övtog ioü u-^iitof dtö xai tpyttl 7JOV, vixcag ign&gov, 
toioöioy yäg ilvai ijj XQOiq to plXt äXXä nigi fit» tvv vtxtagoq 
d xe'l <*xovnv ini tov ftthiog, iv nlXoi; £Mnt(W<ri<iiov ifträ- 
aapfv' nagä ät itü 'Oqi/.iJ ö Kgavog pilm vtiö Jiös iytigevc- 
TOi, nii;iT#fl( yäg piXitoq utdvci xai öxoTOViat «( anö 
oivov xai vnvov' diq naga flXätwvi 6 Ilögog rov vlxiagoq nitj- 
<riM(" ovnia yäg olvoi qv. tpyal yäg nag' 'Ogipcl 17 iVt)£ i^i 
4<i vnort&tfiivij roV Siä ptXitoi döXov 

Evi' äi> dij [uv idtjai i'Tib ägvalv vipixopoiatv 
Sgyotatv pt&vovia psXiaaäiav igißöfiftw, 
fUjiiov avtbv' — .... ■ -fitii 

5 xai ir«|H i Kgövai xai Öc&els Ix 7 ip vi 1 a 1. Diesen 
Trank linde ich auch wieder in dem Wein, mit dem Odysseas 
den Kyklopen berauscht, ehe er den Himmels riesen blendet, 
wozu ich entschieden als verwandten und nur anders entwickelten 
Mythos stelle, wenn der wilde Jager Orion, nachdem er in 
Trunkenheit der Tochter des Oinopion Gewalt angethan hat, 
von diesem, der sigmtieant noch obenein der Weinschwelg 
heifst, geblendet wird, sein Auge aber im Morgen wieder 
erhalt (fc&tiv d' ini r«s ävatoXäg xal'HUm avfipVgag doxii 
lytao&fytn. Eratosth. Catast. XXXII). 1 ) 

Es iBt aber, wie gezeigt, der himmlische Trank ursprüng- 
lich das himmlische Licht, namentlich das Sonnenlicht, 
die Sonne selbst, und so wurde die im Gewitter geglaubte 
Wiederbereitung desselben, nachdem er in der Gewitternacht 
verschwunden war, mit Allem, was sich daran entwickelt hatte, 
gerade wie wir oben es beim Gewitterbade der Sonne gesehen 
haben, übertragen auf die tägliche Erneuerung des Sonnenlichtes. 
Kuhn hat schon an vielen Stellen auf die nahe Beziehung des 
Indra und Agni, ebenso wie auf die zwischen der Bereitung des 

') Damit wäre wieder ein Stück mehr den Mythus, welcher der 
OdyBWttMage zu Gianda liegt, erklärt, s. meine Abhandlung Aber die 
Sirenen la Barl. Zeitschrift f. Gyn«, 1863. p. 465 ff. 
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Feuers and des Somatrankes hingewiesen; wie aber beide nun 
im Gewitter ursprünglich stattzufinden schienen, so liegt gerade 
in den parallel laufenden Morgenopfern an beide Götter, in denen 
eine deutliche Nachahmung der täglichen Erneuerung der Sonne, 
beim Indra vom Standpunkt des Trankes, beim Agni von dem 
des Feuers, auftritt, eine entschiedene Bestätigung meiner Ansicht 
von der ursprünglichen Bedeutung dieses Trankes überhaupt. 
Vom Indra und Sorna heifst es z.B. Samaveda II. S, 1, 13: 
„Der schöne Somatrank, der dir gebührt (am Morgen nämlich* 
in der Dämmerung ist der Sorna zugerüstet, beim Aufgang der 
Sonne beginnt die Mischung. Benfey in Anm. zu Samaveda 
n. 8, I, 6), durch den die Feinde du erschlägst, Falb- 
rofs'gerl der mag dich, Indra, Schätzeherr erfreuen; " und 
II. 5, 2, 5: „Dieser erleuchtete die Sonn' an dem Himmel, 
der Reiniger, der freudevolle Trank im Netz." Parallel dem 
heifst es vom Agni Samaveda I. 1, ], 3: „Agni entzündend 
frommen Sinns vollzieht der Mensch den Opferbraueh; Agni 
entzünd ich mit Leuchtendem. Darauf erblicken den 
leuchtenden Glanz des ewigen Samens sie, welcher 
vorn am Himmel steht (d. h. die Sonne. Benfey in Anm. 
das.)- Und ebenso wie Indra kämpft ja Agni dann auch gegen 
die Zaubergeister u. s. w. — Dieselbe Analogie zwischen beiden 
Göttern tritt auch hervor, wenn die Sonne als Rad des Indra 
erscheint, wenn es im Samaveda heifst: „Sein Rad ist einge- 
setzt in die Wolken, und wahret ihm wahrhaftig diesen Honig," 
nud im Sonnenrade andererseits das Gewitter und Sonnen- 
feuer des Agni dann, wie Kuhn nachgewiesen hat, erzengt wurde. 
Aehnlich treten diese parallel laufenden Grund ans chaimn gen auch 
noch im Griechischen hervor, nur als einfache mythische Vor- 
stellung, während sie bei den Indern durch entwickelten rituellen 
Gebrauch getragen worden. So steht auf der einen Seite neben 
Indra, der mit seinem Falben zum Somaopfer des Mor- 
gens eilt, welches ihm dann in den Strahlen der Morgeo- 
röthe himmlische Finger (Mädchen des Trita oder auch Schwe- 
stern der Sonne genannt; Benfey a. a. 0.) zu pressen schienen, 
Helios, der seine Rosse in der Sonnenquolle atlmorgent- 
lich badet, wie auf der anderen Seite dem Agni, dem täglich 
neu entzündet werdenden Sonnenfeuer, wiederum Helios 
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als nvQÖg icftl^s, dem die rosenhngrige Tochter (QodoSäxTvlot 
'Häg) die himmlischen Thore öffnet, gegenübersteht; nie ja auch 
noch griechische Philosophen, mit ähnlicher Anschauung wie beim 
Agni, an eine taglich vor sich gehende Erzeugung des Sonnen- 
feuere (aus feurigen Dünsten) im Osten glaubten. 

Neben dem gelben Pflanzensaft aber, der uns mit seinen 
Spuren selbstständig wieder auf das im Gewitter entstehende 
himmlische Licht leitete, spielt nun bei allen hierher gehö- 
rigen Mythen der Indogennauen auch der Honig, wie Kuhn 
nachgewiesen, und wie oben auch bei den Picus- und Kronos- 
mythen hervorgehoben wurde, eine bedeutende Rolle, und nament- 
lich tritt dies dann bei dem europäischen Zweige der Indoger- 
mnnen hervor, vor allem bei den Griechen. Ein Beispiel der 
Uebereinstimmung, das Kuhn p. 137 anführt, ist zunächst fol- 
gendes: Wie nach deutschem Gebrauch den Neugebornen zuerst 
Milch und Honig gereicht wurde, geschieht es in der rituellsten 
Weise bei den Indern, und ebenso sollte bei den Griechen des 
Zeus wie des Bacchus erste Nahrung Milch nnd Honig ge- 
wesen sein. Vom Zeus heifst es z. B. bei Callim. h. in Jovera 
v. 48 sq. öii d* ifhjoao niova fiaZov Ai/ös 'Apntötlw, ini dt 
rlvxi x ve lov ißfmtf vom Bacchus b. Apollon. Rhod. IV. 1136. 
■dl ^ijqAv mgi ysTXos eöivasv (Macris). 

(cf. Spannt), ann. ad Callim. 1.) 

Wenn nun schon der gelbe oder goldrothe Honig (iQvS^äv 
pih) durch seine Farbe ein irdisches Substitut des goldigen 
Lichttrankes werden konnte, wie auch Sol defshalb, neben 
dem Schmelzen des Goldes, das Heilen mit Honig erfunden 
haben sollte (Plin. bist. nat. VII. 06), gerade wie der himmlische 
Arzt Asklepios oder der indische Dhanvantari mit der Sounen- 
achaale, wie wir oben gesehen, erscheint; dann aber auch der 
Honig ausdrücklich noch im Meth einen erregenden, berauschen- 
den Trank gewährte, dies also wiederum zur Wirkung des himm- 
lischen Trankes, wie die Picussage zeigte, stimmt; so scheint 
mir doch noch eine selbstständig, neben der vom Licht als gelbem 
Wolkensaft, ausgebildete Verstellung hier zu Grunde zn liegen. 
Ueberall tritt es nämlieh bei der Auffassung der himmlischen 
Erscheinungen in den Mythen hervor, dafe bestimmte Lebens- 
verhältnisse des Volks die NaturanBchanungon in dem Sinne be- 
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herrschten, dafs wo möglich Alles, was irgend dazu pafate, 
darauf bezogen und demnach gefafat wurde. Ganze Anachauungs- 
kreise treten uns entgegen, wo Alles auf Viehzucht, Austreiben 
der Rinder, Melken der Kühe und Buttern bezogen wird; andere 
wieder, in denen alle dieaelben Erscheinungen, wie ich im Ur- 
sprung der Mythologie nachgewiesen habe, als Momente einer 
Jagd oder eines Fischfangs in den himmlischen Gefilden oder 
Wassern gedacht wurden u. dergl. ra., — es ist das, wovon ich 
Ursprung p. 19 geredet und dabei bemerkt habe, dafs die Mytho- 
logie so gleichsam das Spiegelbild des Lebens der Völker in 
vorhistorischer Zeit selbst gebe. Ebenso scheinen mir nun jene 
Beziehungen dea himmliachen Lichts zum Honig, verbunden 
mit den an die Bienen sich knüpfenden mythischen Momenten, 
auf einer besonderen, nicht blofs die Sonne, sondern auch den 
Mond und die Sterne, also das ganze Firmament, umfaaaenden 
Anachaunng zu beruhen, von der in den vorliegenden Mythen- 
massen freilich nur einige Zweige wie Senkreben sich erstreckt 
und erhalten haben. Da dürfte denn auch die Combinatiou etwas 
kühner sein, und ich gebe sie, wie aie sich mir bei Erwägung 
der dabei zur Sprache kommenden Umstände aufgedrängt hat, 
und schliefslich durch andere sich daran schliefsende Momente 
nicht wenig, wie ich denke, unterstützt werden wird. 

Ich mnfs dabei aber erst noch einmal auf den Sorna oder 
Haoma zurückkommen und bei demselben noch ausführen, dafs 
nicht blofs, wie es nach dem bisherigen Gange der Untersuchung 
scheinen könnte, die Sonne und das Sonnenlicht, sondern ent- 
schieden auch das Mondlicht bei diesem himmlischen Trank 
ursprünglich mit hineinspielte. Es ist nämlich erstens oft direct 
die Rede von dem h und er ttausendstrah Ii gen Kaltstrahler 
Sorna als dem Monde (vergl. Kuhn p. 248), femer wird beim 
Ilaoma (ebendas. p. 1 19) unterschieden zwischen dem gel b en und 
dem weifsen, welcher letztere mit einem oder zwei Himmels- 
bäumen in Verbindung gebracht wird, welche Vögel (d. h. wohl 
anch hier Wolken) umgeben, und von denen oder in deren Nähe 
dann der Saft in wunderbarer Weise gewonnen wird. Kuhn ver- 
gleicht hiermit die Esche Yggdrasil, den nordischen Weltbaum. 
Ich habe im Ursprung d. Myth. in gleicher Weise, wie Kuhn es in 
Betreff dieses thut, die Voratellung eines solchen himmliachen 
4 

* 
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Baumes abgeleitet ans einer Anschauung von Wolkenbil- 
dungen, die zweigartig sich über den Himmel verbreiten, 
und dieselbe, wenn auch im beschränkten Kreise, noch fort- 
lebend gefunden in dem von uns in den Norddeutschen Sagen 
erwähnten Wetterbaum. Diese Anschauung spielt jetzt aller- 
dings namentlich des Abends (s. Norddeutsche Sagen), aber 
ebenso konnte sie sieh auch bei ihrer entschieden weiteren Aus- 
dehnung in alter mythischen Zeit anlehnen an Streifwolkendes 
Nachts, zumal da die sogenannte Milchstrafse, welche auch 
umgekehrt an die Windstreifen des Wetterbaumes anklingend 
Windstrek heifst, die Vorstellung einer Wurzel ihrer Seits, 
wie ich glaube, hinzugebracht haben dürfte, wie der Wetterbaum 
auch selbst noch andererseits den Namen Windwurzel führt 
(s. Heinsius, Wörterbuch der deutsch. Sprache unter Wetterbaum). 
Zunächst nämlich erscheint die sogenannte Milchstrafse geradezu 
selbst als Wetterbaum; s. Kuhn, Wcstphälische Sagen II. 80, 
der dabei die Bemerkung macht: „Wetterbaum und Milch- 
strafse werden mehrfach vollkommen gleich gesetzt," und auf 
die Wetterprophezeihungen hinweist, die aus der Milchstrafse, 
wie aus dem Wetterbaum, gemacht werden. Dann aber geht es 
doch entschieden mehr auf einen Nach t wetterbaum, wenn 
es von den Nornen, d. h. den himmlischen Wolken- oder Wasser- 
jungfrauen in ihrer ursprünglichen, natürlichen, noch nicht ethi- 
schen Gestalt, heifst, jeden Tag schöpften sie Wasser aus ihrem 
Bruiinen und begössen damit der Esche Aeste, und so 
heilig sei das Wasser, dafs es allen Dingen, die in den Brunnen 
kommen, eiweifse Farbe gebe, davon komme derThan, wel- 
cher in die Thäler fällt. 

Begossen wird die Esche, dio Yggdrasil heifst, 
Der geweihte Baum mit weifsem Hebel, 
Davon kommt der Thau, der in die Thäler fällt, 
Immergrün steht er Uber Unis Brunnen. 

(vcrgl. (irimm U. p. 75G. Simrock IS. p. 30. Kahn, H. (L F. p. 139.} 
Wenn die eiweifse Farbe mir noch deutlich neben dem herab- 
triefenden Thau auf weifse Thau wölken, die am Himmel 
sichtbar werden, zu gehen scheint, so hnde ich endlich neben 
den angedeuteten Beziehungen auf die Nacht und die Milch- 
strafse einen speciellen Hinweis auf die letztere noch darin, dafs 
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von den Wurzeln der Esche, deren Zweige und Blätter oder 
auch Wurzeln man ab und zu also einmal in den Windstreifen 
und Wolken erblickte, eine dann nach der Edda in den Himmel 
zu den Asen, die andere zu den Hrimthursen zu gehen, die dritte 
aber über Niflheim zu stehen schien, während nach einer anderen 
Version die Wurzeln sich ebenfalls nach drei Seiten erstrecken, 
nämlich unter der einen Hei, unter der andern Hrimthursen, unter 
der dritten Menschen wohnten. Simrock macht dazu die 
Bemerkung, „dafs die Meldung, nach welcher die erste Wurzel zu 
den Asen reiche, auf einem Irrthum beruhen müsse, denn da 
die Zweige des Weltbaums hinaufreichen sollten über den Himmel, 
so könne nicht auch eine seiner Wurzeln zu den Asen gehen." 
Eine derartige,verstandesgemäf8kritischeZurechtlegungder Dinge 
ist aber für die mythenschaffende Zeit ganz unanwendbar, wo 
das Wunder überall Alles erklärte, und aus den verschiedensten, 
7.0. einander in der Sache passenden Wahrnehmungen sieh eine 
solche mythische Vorstellung zusammensetzte und entwickelte, 
wie dies z. B. auch bei der verschiedenen Localisirung des 
Todtenreichs bei den Griechen, die dann auch vor dem histo- 
rischen Standpunkt voll Widerspruchs war, hervortritt. Ich finde 
nämlich in den beiden erwähnten Versionen von den Wurzeln 
des Weltbaums nach meinem Standpunkt dieselbe Anschauung 
wieder. Glaubte man nämlich den Wolken wetterbaum oder 
seine Wurzel, wie er selbst ja noch Windwurzel daneben 
heifst, in die Gewitterscenerie eingewachsen wahrzunehmen 
(s. Drsp. p. 1 30 Anm.), so erklärt sich einmal, dafs, wie die beiden 
oben erwähnten Versionen übereinstimmend melden, eine seiner 
Wurzeln zu den Gewitterriesen oder Hrimthursen, eine zur 
dunklen Hei oder nach Niflheim zu gehen schien, deren beider- 
seitiger Ursprung ebenfalls in anderer Anschauung im Gewitter- 
bimmel wurzelt (s. ürsp. p. G6), während für die dritte der Wur- 
zeln, unter der entweder die Menschen wohnen oder die in 
den Himmel zu den Asen führen sollt«, passend die Milch- 
strafse, welche entschieden, wie wir gesehen, mit dem Wetter- 
baum zusammenhängt, sich einfügen würde. Ich kann zwar die 
Vorstellung derselhen als einer Wurzel nicht direct belegen, aber 
bei den oolossalen, nur an gewisse Analogien anknüpfenden Ur- 
vorstellungen scheint mir die Verzweigung derselben eine solche 
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nicht unwahrscheinlich zu machen, zumal die Vorstellung', nach 
welcher sie u. A. als Seelenweg oder als eine Strafse galt, 
die von der Erde, d.h. von den Menschen, znm Himmel 
führt, einmal an die doppelte Beziehung jener Wurzel wieder 
erinnert, dann aber, abgesehen davon, dafs sie von etwas culri- 
virteren Lebens Verhältnissen ausgeht, in ihrer sonstigen Auffas- 
sung „des Langgestreckten" sich andererseits mit jener Vorstellung 
einer Wurzel doch eigentlich berührt. Von dieser himmlischen 
Esche traufeite nun aber endlieh auch noch nach der Edda der 
Honigthau, der sich des Morgens auf den Bäumen erzeugt 
findet, was wiederum auf einen Nachtwetterbaum hinweist. 

Auf das letztere Moment werde ich nachher noch zurück- 
kommen, ich habe zunächst nur diese Eigentümlichkeiten 
der Esche Yggdrasil angeführt, um einmal za zeigen, wie weit 
verzweigt die ganze Vorstellung des Himmelshanmes ist, von 
welcher auch der Haoma stammt, dann aber auch, um es na- 
türlicher erscheinen zu lassen, dafs auch die Nacht mit dem 
Mondlicht liin eingezogen wurde in diesen ganzen Kreis der 
Anschauungen vom himmlischen Liclittrank untl den sich daran 
schliefsenden Vorstellungen. Ich 6tehe davon al), darauf näher 
einzugehen, dafs sich, wenn man die Vorstellung seihst weiter 
ausbildete, ziemlich von selbst der Dualismus in Betreff dieser 
himmlischen Bäume ergäbe, wie er bei den Iraniorn hervor- 
tritt, dafs also nach unserer Deutung der eine gleichsam als 
Tages-, der andere als Nachtwetterbaum gegolten habe, 
nnd begnüge mich hier nur damit, darauf hingewiesen zu haben, 
dafs, wie an Sonnen- und Mondstrahlen sich, wie wir gesehen, 
gleichmäfsig die Vorstellung des Melkens vom Standpunkt des 
Hirten aus knüpfte, nnd das Sonnenlicht dann andererseits als 
ein zauberhaft gewonnener Saft galt, ebenso anch an das Mond- 
licht die Vorstellung eines etwa vom Nachtwetterbaum irgend- 
wie herstammenden Trankes sich in gleicher Weise knüpfen 
konnte. So würde sich also der weifse Haoma, mehr an das 
silberne Mondlicht anknüpfend, neben dem gelben erklären, 
indem bei dieser Sonderung für den letzteren mehr eine 
Anlehnung an das goldigere Tages- und Sonnenlicht anzu- 
nehmen wäre, wie andererseits auch vielleicht daraus sich er- 
gäbe, dafs Sorna die Bezeichnung für Mond geblieben ist 
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Dies dürfte ebenso zu erklaren sein, wie bei uns die Vorstellung 
der wilden Jagd, welche ursprünglich das Gewitter in allen seinen 
Theilen umfafste, zuletzt nur an dem Sturm noch haften ge- 
blieben ist, welcher noch am meisten diesen Glauben festhalten 
liefs, während er bei den andern Theilen des Unwetters durch 
andere Vorstellungen leichter verdrängt wurde 1 ). Denn ebenso 
dürfte gerade in Indien bei der gleichmütigeren Intensivität des 
sich ergiefsenden Mondlichts, an das anch das Rückertsche Ge- 
dicht, welches ich oben citirt, besonders appellirt, am leichtesten 
diese Vorstellung und auch der Name gerade hieran sich noch 
länger realiter gehalten haben, als beim Sonnenlicht und der Sonne, 
die im fortschreitenden Procefs mythologischer Schöpfungen An- 
schauung auf Anschauung anderer, namentlich feuriger Art an 
sich knüpfte, oder wenigstens in solche Mythenkreise hinein- 
gezogen wurde. Natürlich wäre dann etwa der Mond, bei einer 
solchen Anschauung des Mondlichts als eines Trankes, selbst als 
eine himmlische Schaale angesehen worden, wie ihn auch 
Rückert in seinem Gedicht fafst, und er dann auch in dem 
Sonnenbecher des Ganymed z. B. Analogie und Gegenbild zu- 
gleich hat. 

Aber wo bleiben bei solchen Anschauungen denn die Sterne? 
Sind es etwa in diesem Bilde die Früchte des Naehtwetter- 
baums, die jenen indischen Wunderbaum zu einem Feigenbaum 
gestempelt haben, und haben sie vielleicht gar auch andererseits 
den Uranstors zu den goldenen Aepfeln am himmlischen 
Wolkenbaum bei den Griechen gegeben, dessen Hineinwachsen in 
die Gewitternacht ich schon Ursp. p. 130 n. 136 besprochen habe, 
und der sich vom Standpunkt eines Baumes auch in diesem 
Naturkreise ganz gut dem goldigen WeinBtock zur Seite 
stellt? Doch dies zunächst noch dahin gestellt; der von der 
Esehe Yggdrasil am Morgen triefende Honigthau und die 
himmlischen Bienen führen uns nämlich zunächst in anderer 
Weise auf das Sternen- uud Mondlicht zurück. Analog dem 
ersteren war nämlich noch zur historischen Zeit bei den Grie- 
chen der Glaube, dem selbst ein Aristoteles huldigt, der Honig 

'] lieber diese Entwicklung orier eigentlich Abwicklung, rt. h. »llmiiii- 
liche Beschränkung, der Vorstellung der wilden Jagd s. Heutigen Volks- 
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stamme von den Gestirnen de» Himmels, die irdischen Bienen 
selbst holten von den Blumen nur das Wachs: fiifa o*i ro niniov 
ix tov ätf;Of. xa) pdfoata iv lorlt tüv änigwv imtoXali 
xai ötav xataaxtjtpi] i/ Igtg. Aristoteles hist. nnim.V. 22. Aehn- 
licb Plin. hist. nat. XI. 12. § 30, welcher den Honig geradezu 
caeli sndor, sive quaedam sidorum saliva nennt, et 
Vofs zu Vergil Georg. IV. 1. Wenn der Regenbogen dabei 
auch hineingezogen wird, so verdankt er wohl dies nur seiner 
dem Honig analogen gelben Farbe, die b oniggebeuden 
Sterne aber stellen sich in Parallele zu den himmlischen 
Bienen, welche dem Zeuskinde als erste Nahrung ihren Honig 
gebracht haben sollen. Wir finden nämlich auch hier jene oben 
berührte Dreiheit des Trankes oder der himmlischen Nah- 
rung wieder, nämlich die von Wasser, Milch und Honig, 
und in dieser Parallele möchte ich auch die Lösung der von 
Kuhn, H. d. F. p. 1 57 aufgeworfenen Frage finden, wefshalb 
Odhin von der GunnJod die Erlaubnifs bekommt, drei Trünke 
des Meths zu tlmn, Indra drei Kufen Sorna vor dem Kampf 
mit dem Vrtra trinkt, die Drei zahl dann überhaupt bei Indem 
und Griechen hei Libationen so oft. wiederkehrt. Was nun 
den berührten Zeusmythos anbetrifft, so sollten in der za Do- 
dona localisirten Mythe die Hyaden, also die Kegennymphen, 
das Zeuskind genährt haben; in Krcla hin^'^-n s[ik'len neben der 
Milch der Amaltht'iu, also neben der Wolkenmilch, der Honig 
und die Bienen eine significante Rolle, von denen man sieh 
dann noch allerhand Wunderbares erzählte. 'Ev Kq^iij, sagt 
Antoninus Lib. XIX, liyirai thai legov ävtgov fieXtaowv, ir 
tp pv!>aioyovtli tExtie 'Piav iov dia, xat iotiy öaiov oidiva 
Jiagii.0-i.tv ovit ifeöv ovic O-tt/ior. iv äi XQÖvta äifiagtnjiiym 
ogätat xa&' ixaczov eioq TiXttixov exXafirtov ix tov ajnjXaiov 
nvg- zolto dl yivtailat fivü-okoyovaiv, &v ix££fi 16 tov 4tbq 
ix lijC Y&vitftiaf af/ta. xutixovai 6i ro Svxqov iegal niiiooat, 
igoyol'zov Jtög. slg tovto nagtlSeiv Hfä^aav cet — Von 
diesen Bienen helfet es hei Diodor V. 70: io äi nävimv nagado^ö- 
iaiav xai jivSoloyovfuvov ntgi ttäv ptXtvtüv ovx ojiov naga- 
XutfXf. -zöv yäg {fiöv tfafhv äfrävazov pwjpyv liji Tigöq aütäq 
ol/.:uhi.Ti}: äiaif i'/.ilqru pi.nO.niif.iiov dlXdg'tet jitv TijV %Q° av 
aviäv xai no^Tat %etX*ä %gva«stdtt nagunlijGiaV tov idnoti 
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d' Svtos vipyXov xa&' in»Q(toX$V xai nvevfiäiiav ic fts- 
■füXiüv iv aitä ywopivmv xal x'övos noikyi »itJitotJff^f, 
ävsnmad'Tjtovt; avtäi; xai ttyia&els noifatu, dvbxitpfQtaid- 
tovs tönovq vtfio/Uvag. Erwügt man Alles, namentlich, dafs alao 
auch noch in historischer Zeit der Honig von den Sternen zu 
stammen schien, so dürften die erzgoldigen Bienen, von deren 
Honig das Himmeiskind — d. h. der neue Sonnengott, 
was Zeus ja in so vielfacher Beziehung ist, wie sich deutlich 
schon daraus ergieht, dafs die Sonne auch als Bein Auge galt, 
— bei seiner Geburt genährt wird, gerade wie Indra sich all- 
morgentlich am Sorna labt, nichts Anderes sein als eben die 
goldigen Sterne, von denen ja alle Morgen anch noch 
spater der Honig kommen sollte. Nach dieser Auffassung wäre 
also der Sternenhimmel als ein goldiger Bienenschwarm 
gefa&t worden, von dem auch der irdische Honig zu 
stammen schien, gerade wie nach nordischer Mythe der 
Honigthau vom Nachtwetterbaum. Auf diese heiligen, 
himmlischen, erzgoldigen Bienen deutet, meine ich, auch 
noch besonders die Sage hin, wenn selbige sie hoch oben in der 
Höhe, wo Zeus gebore», von diesem ausdrücklich unempfind- 
lich gegen Sturm und Sehuee gemacht werden liefs, eine 
Eigenschaft, welche sonst eben nicht den Bienen einwohnt. — 
Wie aber die mannigfachsten NuhinTM'lieinungen sich, wie oben 
hervorgehoben, einem bestimmten Aoschauungskieise einfügten 
und von seinem Standpunkt aus gedeutet wurden, und die My- 
then meist nicht zwischen der täglich eintretenden Nacht und der 
Gewitternacht unterschieden, so konnte auch, wenn, wie ich 
Ursp. p. 131 Anm. ausgeführt habe, Zeus andererseits wieder in 
der Gewitternacht geboren und unter dem Lärm der Kureten 
grofs gezogen sein sollte, dabei das Gewitter auch in secun- 
därer Weise mit als das Schwärmen der himmlischen 
Bienen, die dem dann der Sage nach geberen geglaubten 
Kinde seine Nahrung zutrugen, aufgefafst sein. Darauf scheinen 
mir andere mythische, an die Bienen sich knüpfende Züge hin- 
zudeuten, wie sie sich namentlich in den Mythen des Dionysos 
finden, der ja ebenso wie Zeus im Gewitter geboren, und 
ebenso von den Hyaden oder, wie ich oben erwähnt, mit der 
Bienen Honig genährt sein sollte (lieber seine Geburt s. Ursp, 
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p. 121. 122. 123. Kuhn, H. d. F. p. 244 f.). „Ein wanderbarer 
Zusammenhang, eine merkwürdige liebereinstimmung herrseht 
in allen diesen Mythen (von den Bienen)," sagt lieferstein in 
seiner Abhandlung über „die Bienen in den Mythen" (in Okens 
Isis. Jahrg. 1837. p. 873), „damit Kroiios, der Vater des Zeus, 
das Wimmern seines auf Creta gebomen Knaben nicht höre, 
schlagen die Kureteo nach dem Takte Speer an Schild, 
Erz an Erz und bewegen sich im reifsenden Tanzschritt 
Bacchus erzeugt die Bienen durch Zusammenschlagen des 
Erzes." Vergil verstärkt die Berechtigung dieser Gegenüber- 
stellung noch, indem er Georg. IV. 149 sqq. auch der Kureten 
Larm mit den Bienen in Verbindung bringt: 

Nunc ago, naturas apibus qnas Juppiter ipse 
Addidit, eipediam: pro qua mercede, canoros 
Guretnm sonitus crepitantiaquo aera secutae, 
Dictaeo coeü regem pavere sub nntro. 

Die Schilderung des Ovid IFast. III. 73.') sqq.) giebt aber den an- 
gedeuteten Parallelen und Anschauungen noch mehr Anknüpfungs- 
punkte : 

Liba Deo mint: sticcis quin dulcibus illo 

Gauriet, et a Baccho mella reperta ferunt. 

Ibat arenoso SatyriB comitatus ab Hebro: 
Non habet ingratos fabuln nostra Jocos: 

Jamque erat ad Rhodopen, Pangacaquc florida Ventura : 

Ecco uovac coSunt volucrea tinnitibus actae: 

Quaquc movent sonitus aera, sequantur apee. 
Colligit errantea, et in arbore claudit inani 

Liber: et invcnti praemia mcllis habet. 
Ut Satyri levisquc neue* tetigerc aaporem: 

Quaerebant flavos per nemus omne favos. 
Audit in exean stridorem esammis nlmo: 

Adapieit et ccr.is, diasimulatquo acnes: 
Utque piger panrli tergo residehat aaelli; 

Applicat liunc ulmo cortieibusque cavia. 
Conatitit ipse super rnmoso Btipite niius: 

Atque avide trunco cendita mella peüt. 
Millia orabronum coeunt et vertice nudo 

Spicnla defigunt, oraque summa notant 
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Illo cadit praeceps, et caloe feritnr aselli: 

Inelaraatque anoe, auiiliumque rognt 
ÜODCnrrunt Satyri, turgentiaque ora parentis 

Kident Percusao Claudicat illo gonu. 
Ridet et ipae deua: Hmamque inducerc monstrat. 

Hic paret monitis et Unit ora luto. 
Melle pater frnitur: liboqiie infusa calenli 

Jure rcpertori Candida mella damus. 

Wie hier Dionysos als eine Art Bienenvater auftritt, so galten 
nach anderen Sagen des Apollo Söhne als solche, vor Allen 
Ariataos; s, Schol. z. Apoll. Rhod. II. v. 498: öu htjaUct sm>tvGav 
'Agtaialou ah^rtaulvov , o; ijV Kvg^vijt ifi 'Tfplmt *ai 'Anal- 
Xtavog, dätXy-os äi Aviovxov. 'AXV b fiiv Iv Aißvfl, 'AQiOtatoe 
dt iv Ttj Kim tvQtiv xä nEXinnox qyind rtQätot cet. Ebenso 
erscheint Viachnn als Biene, die Römer kannten eine Bienen- 
güttin Mellona oder Mellonia, den Litthauern hiefs sie Austheia 
neben einem Bienengott Bybulus, den Letten Uhsinsch (Grimm 
M. p. C60), alles Umstände, welche nicht etwa erst diese Gottheiten 
als Personificationen der Bienenzucht erscheinen lassen, sondern 
wie bei den andern Thiergottheiten auf ein Naturobject hin- 
deuten. 

Die oben aus Ovid angeführte Mythe und Seenerie ist aber 
noch, wie gesagt, voll speeieller, an das Gewitter anknüpfender 
Bezüge. Wenn schon des DionysoB Satyr-Schwarm auf das 
Gewitter hinweist, wird dies durch das eherne Geklapper 
seiner Begleiter nur noch verstärkt; denn gerade wie z. B. mit 
diesem ehernen Klappern die Bienen hier gejagt werden oder 
ihm folgen, was auch als Aberglaube auf die irdischen Bienen 
übertragen sich hielt, so werden anch in den Heraklesmythen 
die stympbalischen Wolkenvögel im Gewitter mit ehernen 
Klappern gescheucht (s. Drsp. p. 196). Des Dionysos Zug 
aber mit dem Silen in die Rhodopäischen Gebirge, wo der 
eine unter Erzgeklapper seiner Begleiter die Bienen findet, der 
andere an ein Nest von Hornissen gerfith, die seinen Esel 
wild machen, dals er ausschlägt, und Silenus lahm wird, er- 
innern an ahnliche mythische Genrebilder, wo z. B. Wodan und 
Baldr zu Holze fahren (in den Wolkenwald), und Baldrs Pferd 
lahm wird, wie andererseits die verschiedenen Gewitterwesen 



oft seibat in irgend einer Weise gelähmt erscheinen {über (Uesen 
Glaubenssatz s. Ursp. p. 224). Die Motivirung jenes Factum 
heim Silen ergiebt sich hier aus der Scenerie und dem sonstigen, 
etwas tölpischen Character des Silen leicht, der überhaupt im 
gewissen Sinne an den „dummen Teufel" der christlichen Mytho- 
logie erinnert, wie er ja auch vom himmlischen Trank fast immer 
trunken erscheint» Das Herabgestürztwerden von seinem 
Esel, d. h. dem Wolkengrauschimmel im Gewitter (s. Ursp. 
p. 163), und das Wüthendwerden desselben durch den Stieb 
einer Hornisse stellt sich aber auf griechischem Boden als 
Parallele zu dem Herabgestürztwerden des Bellerophon 
vom Donnerrofs Pegasos, das auch eine Bremse rasend 
gemacht haben soll, gerade wie die Gewitterkuh, welche in 
so vielen Mythen als rasend erscheint, in der Josage aoeh durch 
eine Bremse gepeinigt wird, oder des Herakles Rinder von 
einer Bremse, die Hera unter sie schickt, toll werden und sich 
zerstreuen (Ursp. ji. 182. 183. 18(1). Dies Alles sind Bezüge, 
welche im Verein mit den oben erwähnten von den Bienen auf 
die Vorstellung hinzudeuten scheinen, dafs nach einer An- 
schauung Bienen oder Bremsen im Gewitter und namentlich 
in den Blitzen ihr Wesen trieben, und wer je in der Nähe 
die plötzlich eintretende Unruhe, das Summen und Brummen 
eines ausziehenden Bienenschwarms, dabei das Hin- 
und Horschiefsen einzelner Bienen mit angesehen oder an 
Vergilische Schilderungen von den Bienen denkt'), wird die Vor- 
stellung nicht für unmöglich halten, dafs man die zur selbigen 
Zeit, wo die Bienen schwärmen, nämlich hei der gröfsten 
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Hitze, plötzlich entstehende Unruhe, welche beim aufblü- 
henden Gewitter im himmlischen Wolkengarten aich zn 
entwickeln schien, gleichfalls als ein Losbrechen eines himm- 
lischen Bienenschwarms deutete, wo dann in dem Zick- 
zack der Blitze die erzgoldigen Bienen (oder andere In- 
Becten, wie Bremsen) hin- und herechwirrten und 
zischten, bis sie z.B. im Donnergeräusch mit ehernen 
Klappern gejagt und eingeschlagen wurden. Wie man das 
entstehende Wetter nach anderem Ausgangspunkt, nnmlich 
von dem des Feurigen aus, als ein Kochen und Brauen 
z. ß. der Hexen fafste, konnte sich die angedeutete andere 
Parallele, wenn nur das Folgende dazu pafste, ebenso bieten, 
gerade wie Kuhn und ich bei Schoppenstadt eine humoristische 
Geschichte hörten, in der auch ein losbrechender Bienen- 
schwarm einem Gewitter gleichsam suhstituirt wnrde. Es 
ist die in unsem Norddeutschen Sagen p. 150 abgedruckte Ge- 
schichte, wie sich die Schöppenstädter ein Gewitter verschrie- 
ben, stattdessen die Botenfrau einen Bienenschwarm 
heimbringt 1 ). Natürlich ist bei solchen Parallelen immer der 

■) Der Anschauung im Einzelnen halber drucke k:li dir Gesell Mite 
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auch von mir Ursp. p. 110 bei der Bezeichnung des Kni§tern 
des Feuers als das Lachen des Donnergottes eitirte Zu- 
satz des Aristoteles zu diesem 'Hifaiatov ytläv nämlich tcoqh- 
xäaat fiti£ov t ptxQQv nd&oi; sehr zu berücksichtigen. Eine Be- 
stätigung empfangt übrigens diese Ansicht noch dadurch, dafs 
der im Gewitter dahinziehende Todtenzug nicht blofs in der 
Odyssee „dahinschwirrenden Fledermäusen" verglichen 
wird , sondern in andern Sagen ausdrücklich als Bienen- 
schwarm auftritt; es ist die kochende Gewitterwolke, 
die deutlich so als ein summender Schwärm — eine ob- 
scura nubes, quae trahitur vento, nannte ja Vergil in der oben 
citirten Stelle schon den Bienenschwarm, — angesehen wurde. 
So sagt Sophocles (bei Porphyrius de antro nymph. c. XVIII) 

ßopßtl äi vcxqiüv aptjvof ifx™** d' äiltj- 
dabei ausdrücklich an den Bienenschwarm, wie apqvot zeigt, 
denkend. So sieht in Graubünden ein Mann das „Wuodisch" 
(Wodans Heer) vorüberziehen „wie eine Menge dunkler Ge- 
stalten, gleich einem Bienschwarm," und das sonderbare 
Geräusch wurde allmählich zu einem wahren Teufelttlärm. 
Vonbun, Beiträge zur deutschen Mythologie, gesammelt in Chur- 
rhätien. Chur 1862. p. 11. Im Praetigäu hOrt einer ein son- 
derbares Gemurmel, wie Bienengesummse, es ist der 
Todtenzug, der vorüberzieht ebendas. p. 13. 

Was aber die weitere Parallele der hin- und herschie- 
fsenden Blitze als das Hin- und Herfliegen goldiger 
Bienen oder anderer Insecten anbetrifft, so habe ich schon 
in meinem Buche über den Ursp. u. s. w. so mannigfache ähn- 
liche Anschauungen nachgewiesen, dafs auch eine derartige un- 
bedenklich ist. Wenn man z. B. im Blitz einen geflügelten 
Phallus oder die geflügelten goldigen Schuhe der hierhin 
und dorthin eilenden himmlischen Weseu oder einen dahin- 
schieisenden glänzenden Fisch oder eine dahinhuschende 
blitzrothe Maus oder dergl. zu erblicken meinte (Ursp. p. 275), 
so stellen sich als gar nicht unpassende Gegenstücke dazu ge- 
flügelte, glänzende Insecten wie die Bienen, die pennis 
coruscantes volucres des Vergil und Ovid. Grolimann hat 
in seiner inzwischen erschienenen Schrift über „Apollo Smintheua 
und die Bedeutung der Mäuse in der Mythologie der Indogennanen" 




61 



(Prag 1862) die Rolle der Mäuse im Gewitter so ausführlich 
dargelegt, dafs damit nicht nur ein Niederschlag einer ganzen 
Glaubensschicht der rohesten Form gewonnen ist (welche übri- 
gens nicht blols bei den Indogermanen auftritt), sondern auch 
eine für unsere Gewitterbienen vorzüglich passende Analogie 
bietet. Denn, was das Eretere anbetrifft, so kann ich es nun 
ganz kurz nach Grohmanns Resultaten aussprechen, dafs der 
so roh natürliche, aber darum mythologisch nicht unwichtige 
kamtachadalische Kutka (s. Ursp. p. 197), wenn die Mythe von 
seinen steten Kämpfen mit den Mäusen berichtet, welche er 
mit seinem Bogen verfolgt, sich ganz zu dem Rudra oder 
Apollo Sminthens, wie Grohmann ihn entwickelt, in Betreff der 
natürlichen Basis und ersten Auffassung stellt, alle drei den 
Regenbogengott mit den Gewittermäusen aufzeigen (vergl. 
über die Sagen von Kutka Klemm, Cultorgesch. II. 318 ff.).') 
Dann aber mochte ich das bekannte Mausemachen der Hexen, 
was Grohmann p. 25, wie es seheint, aus dem Elbe- und Wichte- 
glanben ableiten will, ganz natürlich und blofs als eine andere 
Form für das gewöhnliche Gewittermachen nehmen, so dafs sich zu 
diesem plötzlichen Auftreten der himmlischen, glänzenden 
Mäuse in den Blitzen unsere beim Donnerlärm gejagten, hin- 
und herfliegenden (goldenen) Bienen recht als einfaches 
Gegenstück jenes Gewitterbildes stellen. Wenn so aber die Blitze 
den Mittelpunkt der betreffenden Vorstellung abgegeben, wie auch 

') Die Hauptmomcnte des Kutka oder Kntga sind aufscr dem Ursp. 
»■ a. 0. erwähnten Tc u f elsdreck , der ihm ebenfalls als Gewittergott an- 
haftet, seine Beziehung alsu zu den Mäusen als ttegenbogengott, 
dann sej nc phallische Neigung, wobei er auch gelegentlieh castrirt 
wirrt, wie Uranos und andere Gewitterwesen (s. Urap. unter Entmannung). 
Sein Weib Cbaehy scheint eine Art Windshraut zu sein. „Es haben 
weh die Itälmeuen, fährt Klemm a. a. 0. fürt, eine sehr artige und pos- 
sierliche Erzählung von der schönen Tochter des Kutka und von sei- 
nem schUuen Soiine Deaelkut und des Kutka Heirath mit allen Creatoren, 
«ach wie oine Creatur alle anderen botrogon, um die schöne Braut zu er- 
bauen, welche endlich dem Monde zu Theü geworden." Die schöne 
Tochter, die dem Monde zu Theil wird, ist wohl die Sonne, und wenn 
dies richtig, dann wären einige der liauptsächliclisten anthrupomorphiachen 
Waulienssätze der Indogonnanou auch bei den Kamfuchadalen, nur natür- 
lich in der vollsten Unflathigkeit jenes rohen Naturmenachontypus, nach- 
gewiesen. 
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beim Gewitter als einer himmlischen Eberjagd sie als die leuch- 
tenden Zähne dieses Thieres eine Hauptrolle gespielt, dann 
würde auch die Vorstellung einer Hornisse und Bremse, 
welche das Gewitterrofs oder die Gewitterkuh wild macht, 
oder die von anderen Insecten, wie wir nachher sehen werden, 
sich im gewissen Sinne als die frühere ergeben, die Substituirung 
und Ausbildung der Vorstellung der himmlischen Bienen 
sich erat daran gereiht haben, so dafs im goldigen Bienen- 
schwarm der Nacht für diese entwickelte Vorstellung noch 
speciell ein Anknüpfungspunkt zu suchen wäre, gerade wie ich 
auch neben den in den Blitzen hin- und herlaufenden 
und sich su documentirenden Gewitterzwergen ebenso die 
Sterne als die himmlischen Zwerge mit ihren Wolkennebel- 
kappen gegenüber den Sonnen- und Mondriesen gefafst 
habe (Ursp. p. 247). Die Parallele der himmlischen Bienen 
mit den Zwergen, welche ieh liier nur beispielsweise angeführt 
habe, greift aber weiter wirklich in die Mythen ein, wie auch 
J. Grimm von einem ganz anderen Ausgangspunkte schon darauf 
gekommen ist, indem er auf die Sagen von der Schöpfung hei- 
der Rücksicht nimmt. Er sucht freilich mehr eine begriffliche 
Vermittelung, wenn er sagt: „Es liegt nahe, diese geschäftigen, 
geflügelten Wesen (d. h. die Bienen) dem Btillen Volk der Elbe 
oder Zwerge an die Seite zu setzen, das gleich ihnen einer 
Königin gehorcht Aus verwesendem Fleisch des Urriesen 
gingen als Maden die Zwerge hervor; gerade so sollen die 
Bienen aus der Fäulnifs eines Stierleibes entstanden sein; 
apes nascuntur es bubulo corpore putrefacto. Varro de 
re rust. 3, 10." Halten wir nämlich nur die sachliche Parallele 
fest, so läfst sich diese noch vermehren, indem analog dem 
letzteren aus der Fäulnifs eines Pferdeleibes Hornissen und 
Wespen, aus der eines Esels Mistkäfer entstanden sein 
sollten. Die Mythen zeigen uns aber Vorstellungen, nach welchen 
im Unwetter der Gewitterstier geschlachtet und ver- 
zehrt, die himmlischen Grauschimmel von dem Basilisken 
oder den Gewittersehlangen ebenfalls verzehrt gedacht wor- 
den, der himmlische Urriese gefesselt und überwältigt 
wurde, ja, die Sage erwähnt ausdrücklich das Verwesen des 
qualmenden Gewitterdracbcu Python, so dafs alle jene 
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wunderbaren Aberglaubenssätze von dem Entstehen der himm- 
lischen Insecten und Zwerge nichts Anderes wären, als 
der Glaube, dafs die neue Schöpfung eines so ausgestatteten 
Nachthimmels in der Gewitternacht vor sich gegangen 
sei, eine Ansicht, die, falls die übrigen Prämissen richtig, sich 
eigentlich schon von selbst versteht, und auch im Persischen 
noch ihre spedelle Analogie findet, wo aus dem durch Ahri- 
man getödteten Urstier überhaupt eine ganz neue himmlische 
Schöpfung hervorgeht. 

Ehe ich aber noch weiter die Beziehung der Bienen nach 
griechischer Sage zu den Sternen und dem himmlischen Honig 
verfolge, kann ich nicht unterlassen, im Anschluß an die ent- 
wickelten Vorstellungen von den Sternenbienen einen Blick auf 
den bei den Deutschen hervortretenden mythischen Character 
glänzender Käfer zu thun, die demselben Naturkreise anzu- 
gehören scheinen, ebenso wie auch die ägyptischen Scarabeen 
bei einfacher, natürlicher Betrachtung denselben Ursprung als 
mythologisches Element zeigen dürften. 

Was die deutschen Käfer anbetrifft, so theilt J. Grimm M. 
p. 667 als characteristisch in dieser Hinsicht folgende Sage mit, 
welche ich auch auf den Nachthimmel beziehen müehte. 
„Oberdeutsche Volkssagen berichten", sagt J. Grimm, „unerwaoh- 
sene Mädchen begaben sich Sonntags in einen wüsten Berg- 
thurm, fanden die Stiege mit Sand bestreut und kamen 
zu einer früher nie gesehenen schönen Stube, worin ein 
Bett mit einem Umhang stand. Als sie diesen zurück- 
schlugen, wimmelte das Bett von Goldkäfern, and hüpfte 
von selbst auf und nieder. Voll Erstaunen sahen die Mädchen 
eine Weile zu, plötzlich überfiel sie Schrecken, dafs sie aus der 
Stnbe und Stiege hinabflohen, während ihnen Geheul und 
Gepolter nachtöute." Diese Sage schliefst sich eng an die 
von Mannhardt in seinen Germanischen Mytheuforschungen so 
reich entwickelten Vorstellungen von der himmlischen Kammer, 
aus der die Sonne herausgelassen wird, die dann als eine ver- 
schlossene, sogenannte verbotene Kammer in einem Schlosse 
oder dergl. gilt, in welcher sich dann n. A. ein goldener 
Wagen mit einem goldenen Bocke davor und eine gol- 
dene Peitsche befindet, oder Sonne, Mond und Sterne 
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(ebendas. p. 177. 438). Wenn das Erstere anf den Donner- 
wagen und die Blitzpeitsche mit Recht von Mannhardt be- 
zogen ist, so hat diese Scenerie ihr vollständiges Analogon zu- 
nächst im griechischen Glanben, wenn es von der Athene heifst, 
sie wisse allein, wo der Schlüssel zu Donner und Blitz liege: 

xai nljjdat oläa öapäzuiv ft6v^ ,'Jtäv, 

Iv m xegavvög imiv iaifQafiafiivog- Aesch. Eum. v. 790 sq. 
sie lagen also auch nach griechischem Glauben in einer heim- 
lichen Kammer'). Ebenso weifs auch die griechische Mythe 
von einer goldigen Kemenate, wo des Helios Strahlenkrone, 
also Helios selbst, ruht (s. nachher), und wenn derartige LocaJe 
von Mannhardt auf die Wolke bezogen sind, ans der die himm- 
lischen Lichter hervorzugehen, Blitz und Donner hervor- 
zubrechen scheinen, so gelten diese Räume andererseits als ein 
«dviQv, was nicht ohne Gefahr betreten wird. An die ver- 
botene Wolkenkammer erinnert zunächst der Wolkenberg, 
der sich nur dem Glücklichen einmal öffnet, und wo die Thür doch 
noch demselben beim Hinausgehen die Ferse abschlagt, ebenso 
wie den, welcher den himmlischen (Wolken-) See versucht, 
oder, wie die Sage es ausdrückt, ihn ausmessen will, das Yer- 
hängnifs ereilt (s. Ursp. p. 177. 261). Derartige aus der Natur- 
anschauung entnommene Glaubenssätze, wie ich sie an den ange- 
führten Stellen entwickelt habe, Uelsen das himmlische Haus 
und dann auch theilweise in irdischer Uebertragung den irdischen 
Tempel, die irdische Stiftshütte gleichsam des Gottes, als ein 
ädmov erscheinen, wobei aber noch oft der natürliche Hintergrund 
hiudurchbricht. Wie der, welcher unbefugt dem Allerheilig- 
sten zn nahe kam, nach jüdischem Glauben vom Schlage ge- 
troffen wurde, in Analogie zu den tOdtenden Blitzen, welche 
das himmlische Wolkenhaus Jehovahs zu schützen schienen 
(s. Ursp. p. 280), so wurde nach griechischem Glauben derjenige 
z. B., welcher das Heiligthum des Zeus Lykaios betrat, gestei- 
nigt, wenn er sich nicht durch schleunige Flucht rettete. Wenn 
ich dies Ursp. p. 101 auch als eine aus dem himmlischen Local 

') Aehnlich ist der Hera »«in/ioc mit dem xXifiiSi ifHiij, tir <f oi 
$t»c nUof wovon Horn. Ii. XIV. 165 sqq. berichtet, und boiii der 

Freyja unzugängliches Gemach stimmt, in das Loki nur durch List ein- 
drang. Grimm M. p. 384. 
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zunächst entnommene Vorstellung dargestellt und auf das Werfen 
mit Steines, welches raun im Donner wahrzunehmen glaubte, 
und mit welchem der Eindringling beim Gewitter wieder aus 
den himmlischen Räumen gescheucht wurde, gedeutet habe, so 
haben wir also dasselbe Element in ähnlicher Form in dem 
Schlafs der oben citirten Sage von der heimlichen Kammer 
mit dem Bett voller Goldkäfer, wo den Wesen, welche in 
den Veränderungen und der Bewegung, die in den Himmels- 
erscheinungen vor sich zu gehen schien, den Himmel dem 
Glauben nach betreten hatten, Sturmesgeheul und Donner- 
gepolter bei ihrem Verschwinden, d. h. bei ihrem Weichen 
aus jenen Räumen, nachtönte. Die Stiege „mit Sand bestreut" 
erinnert auch an eine ähnliche Vorstellung von der Milch- 
strafse, die im Saterl ande noch de ssünpät (Sandpfad) heifst'), 
so dafs also beim Zurückschlagen der Vorhänge, d. h. wie 
die Wolken eich öffnen, die wimmelnden Goldkäfer auch 
hier nichts Anderes als die Sterne sein dürften, die, wie vor- 
hin erwähnt, auch sonst jene Stube birgt Es steht diese 
Anschauung in einer gewissen Analogie zu jener schwäbischen, 
von der Birlinger und Buck (Volks thümliches aus Schwaben. 
Freiburg im Breisgau 1861. L p. 189) berichten, dafs viele die 
Sterne für die Köpfe silberner Nägel halten, welche das 
Himmelsgewölbe zusammenhalten. Denn denken wir uns diese 
einfach nur belebt, so haben wir jene wimmelnden, glän- 
zenden Käfer. Und diese Annahme wird, ganz abgesehen von 
den analogen Bienenanschauungen der Griechen, noch verstärkt 



') Norddeutsche Sagen. G. No. 425. Kuhn meint zwar in den Anmerk. 
dazu: „esunpäd soll Sandpfad heifaen, aber Sonuenpfad scheint näher zu 
liegen. " Ich bin nicht der Meinung. Der „Sandpfad" ist vielmehr eine 
ganz analoge Anschauung zu den vielen Bezeichnungen der Milcbstrafse, 
die Grimm M. p. 331 beibringt, und die alle mit Bezug auf Farbe und Gestalt 
der Milchstraße an verzettelte Spreu anknüpfen. Wenn die bei Grimm 
angeführten hierherschlagenden Namen übrigens bloß dem Orient ange- 
hören, heifst es bei Schott in den WaJlachischen MiLrchen. Stnttg. 1845. 
p. 285 von ihr: „Die Milchstraße, welche eich am Nachthimrael wie ein 
NebeUtreif mitten durch die Stornbilder hinzieht, ist nichts anderes, als 
zerstreuten Stroh." Ja noch naher faat Bteht dem erwähnten Sand- 
pfad die siebenburgiBche Bezeichnung , Mehlwog. " (F. Müller, Sieben- 
bttrginche Sagen. Kronstadt. 1857. p. 34B). 
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durch einen andern Umstand. Es finden sich nämlich bei den 
germanischen Stämmen eine Menge volk st hüml icher Bezeich- 
nungen für glänzende Käfer, meist die sogenannten Marien- 
oder Goldkäfer, welche sie mit Sonne und Mond in Ver- 
bindung bringen. Ich fasse die Zusammensetzung mit Htthn- 
chen, Kälbchon, Lämmchen «.s.w. anders als Mannhardt 
in seinen Germ. Mythenf. und finde darin nur die volkstümliche 
Vorstellung von „Junges" überhaupt. Nun werden wir nachher 
auf die Vorstellung kommen, daß die Sterne als Sonnen- 
k in der, junge Sonnen gelten; wir hätten also in diesen Goldkä- 
fern gcmäfs ihrer Bezeichnung die irdischen Substitute der himm- 
lischen Sonnenkäfcr, d. h. die Sterne eben als Kinder, 
Junge der Sonne {event. des Mondes), dann aber auch, warum 
es sich fnr uns handelt, die dem Ganzen zu Grunde liegende An- 
schauung der Sterne als glänzender Käfer. Wie es z. B. 
noch in einem Wiegenliede (bei Menzel, die Gesänge der Volker. 
Leipzig 1851. No. 517) heilst, „Die Sternlein sind die Lämmer- 
lein, der Mond, der ist das Sehüferlein," erklären sich nun 
naeli diesen Grnndanschaunugen alle die Käfemamen, wie Gottes- 
lämmchen, Herrgottsschäflein, Lievenheerslämken, Muttergottes- 
lämmcheu, dann Sflnnenkind, Sonnenkalb, Mftnkalf, Himmels- 
thierchen, Snnnekiken oder Herrgottshühnchen, Unserer lieben 
Frauen Küchlein, Marien würmchen u. s. w. Die Beziehung zum 
Herrgott als Himmelsherrn nnd zu der Jungfrau Maria, der 
himmlischen Frau, welche das christliche Mittelalter ja so 
vielfach mit der Sonne in Verbindung brachte, zeigen, wie sich 
die angezogenen, in die Urzeit hinaufreichenden Vorstellungen 
immer wieder — wie auch in dem angeführten Wiegenliede — re- 
producirt haben. Wenn es aber für die entwickelten Anschauun- 
gen noch weiterer Unterstützung bedarf, so ist vor Allem bestäti- 
gend folgende Parallele. Mannhardt, der so reiches mythologisches 
Material ans den Kinderliedern zu Tage gefördert hat, welche 
sich den herrschenden, mythologischen Standpunkten anschlössen, 
nnd der nur bei seinem Bestreben, die Beziehungen der Natur- 
olemente zu den Seelen und Elben zu verfolgen, das natürliche 
Element nicht immer als Ausgangspunkt für den Glauben fixirt, 
sonst sicherlich auch Bchon auf diesen Ursprung des Käferglaubena 
gekommen wäre, weist p. 251 auf die Bezüge hin, welche man 
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unseren Himmelskäfern auf das Wetter zuschrieb, dann aber 
erscheinen sie auch in den von ihm beigebrachten Liedern als 
diejenigen, welche die Sonne am Morgen heraufführen, was 
nach anderen Analogien sie unbedenklich wieder als die Sterne 
charakterisirt. So helfet eB z. B. in Niederbayern (Mannhardt. 
p. 254): 

SunwendkHfer, flieg in'n farunn, 

bring uns morgüg eine schöne sunn. 

Wie bei den Griechen die MorgenrCthe aus einer Höhle 
hervorkommt, wobei auch die Vorstellung des Hervortretens 
der Sonne aus der hohlen Wolke, als ihrem Hause, auf den 
Morgen übertragen wurde, bringt die deutsche Anschauung die 
Sonne gern mit der Regenwolke, dem Wolkenbrunnen, 
aus dem sie, wie bei den Griechen aus dem Gewitterbade (s. oben 
p. 32), erfrischt hervorgeht, in Verbindung. Dies vorausgeschickt, 
soll also der Sunnwendkäfer dafür sorgen, dafs morgen die 
Sonne schön aufgeht, sie heraufbringen, gerade wie nach 
ähnlicher und doch anderer Vorstellung bei den Griechen (s. 
weiter unten) der Morgenstern speciell das Nahen der 
Morgenrot he verkündet. Wie jenes oben citirte Lied in Nieder- 
bayern zu Hause, heifst es analog in Wien: 

KHferl, küforl, 

flieg nach Mariabrunn 

und bring uns 8 achünc sunn. 

Den Untergang aber der Sterne beim Erscheinen der Sonne 
deutet ein ähnliches Lied bei Frefsburg noch an, das sich an 
ein Kinderspiel anschliefBt, statt der Käfer aber die lieben 
Engel, auch eine Auffassung der Sterne, substitnirt und somit 
die aufgestellte Deutung der Käfer als Sterne durch diese Pa- 
rallele wieder bestätigt. Die gelegentliche Erwähnung des Regens 
läfst es als Regenlied erscheinen, es scheint mir aber nach 
Allem in seiner Uranschauung mehr auf den Morgen zu gehen, 
und, wie so oft, erst auf das Verschwinden der Sonne und das 
Wiederhervorkommen derselben nach dem Regen besonders zur 
Frühlingszeit übertragen zu sein. Die Kinder singen zuerst: 
(b. Mannhardt. p. 255.) 
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Liabi Frau, mach's tUr'l auf, 
19fs di liabi sann herauf, 
läfa in reg'n drlna, 
lfifa in bc1iu6 verbrlna, 
d'Engoln Bitzen hintern braun, 
wart'n auf di liabi sunn. 
Nachher heifst es: 

d'engarln fall'n in'n brunn. 
d. h. die Sternengel warten auf die hervorkommende Sonne, 
erscheint sie, so sinken sie hinab, wie es auch Schönwerth 
aus der Oberpfalz II, 81 noch geradezu als besondere Anschauung 
mit Hineinziehung der Sonne als Jungfrau Maria berichtet: „Wenn 
ö. L. Frau vom Schlafe aufsteht, gehen die Nachtsterne 
unter, und der Morgenstern geht auf." Wanderbar stimmt 
ührigens mit dieser ganzen Anschauung griechische Vorstellung 
überein, indem Ottfried Müller (Handbuch der Archäologie der 
Kunst. Breslau 1835. ]). 610) folgende Schilderung des Sonnen- 
aufgangs nach einem alten griechischen Vasengemälde giebt: 
„Helios auf der Quadriga, Eros vorausgehend und den Orion ver- 
folgend, die Sterne in Knabengestalt versinkend n. s. w." 

Um aber zu dem Glauben an himmlische Käfer zurückzu- 
kehren, so läuft parallel mit der Beziehung der Käfer zu den 
Sternen, wie sie bei Griechen und Deutschen hervortrat, im 
deutscheu Volksglauben dann auch das als grkrhisHiü Ym-Nti'Huiin 
ebenfalls schon erwähnte Hineinspielen derartiger Thiere in das 
Gewitter und ihr Auftreten im Blitz. Zunächst gehört hier- 
her, wenn die Seele des himmlischen Wesens, welches in der 
dem Gewitter oft vorangehenden Stille als eingeschlummert galt, — 
eine Vorstellung, von der gleich ausführlicher bei den Sagen vom 
Alp die Rede sein wird — im rothen Blitz nicht blofs als rothe 
Maus dahinzuhuschen schien (Ursp. p. 276), sondern in ganz 
der Uranschauung nach ähnlichen Sagen dafür eine Wespe oder 
Hummel eintritt (Vonbun, Beitrage zn d. MyÜi. p. 83). Vor 
Allem möchte ich aus einer derartigen Anschauung die Erschei- 
nung erklären, dafs gewisse Käfer ausdrücklich mit dem Donner- 
gott in Beziehung gebracht werden, von ihm den Namen ent- 
lehnen. Namentlich ist charakteristisch der Hirsch-oder Feuer- 



Schröter, von dem J.Grimm M.p. 167 anführt, dafs erdonner- 
gueg, donnergnge, donnerpuppe von gueg, guegi (Käfer) 
heifst, vielleicht, wie er hinzusetzt, weil er sich gern auf Eichen, 
dem Donner heiligen Bäumen, findet? — Die Lösung bietet sich 
aber nach unserer Entwickelung in Folgendem, wenn J. Grimm 
weiter anführt: „Er hiefs aber auch feuerschröter, fürböter 
(feueranzünder), hausbrönner, was seinen Bezug auf Donner 
und Blitz andeutet. Das Volk sagt, er trage auf seinen Hörnern 
glühende Kohlen iu die Dächer und stecke sie an; be- 
stimmter ist die, Aberglaube, p. XCVI. Nr. 706 angeführte Mei- 
nung, dafs „das Wetter in die Hauser schlage, worin 
man den Schröter getragen hat." Ich denke, das ist eine 
bedeutsame Bestätigung der aufgestellten Ansieht von dem im 
Blitz dahinschwirrenden Gewitterkäfer, der Bremse, 
welche die Gewitterkuh, das Donnerrofs bei den Griechen, wild 
macht u. s. w. Dies wird noch dadurch bestätigt, dafs dieser 
Feuerbringer so in die bestimmteste Parallele tritt zu dem 
im Blitz falkenartig niederschiefsenden Gewittervogel, 
der gleichsam als eine Art Prometheus im Blitz das Feuer 
niederbringt, eine Vorstellung, die bis in die entferntesten Gebiete 
deutscher Sage und deutschen Aberglaubens Kuhn nachgewiesen 
hat; vergl. namentlich n. A. Herabknnft d. F. p. lOfi in Betreff 
der Beziehungen, welche sich zwischen dem mit den Gewittern im 
Sommer kommenden rothbeinigen Storche und dem rothen 
Blitz entwickelt haben, indem der himmlische, rothe Blitzvogel, 
wie öfter 'eines dieser Gewitterelemente, die Abwehr der bösen 
Seite der betr. Naturerscheinung dem Glauben gemäfs zu über- 
nehmen, und so auch sein irdisches Substitut vor Gewitter zu 
behüten schien 1 ). 

Wenn aber so der Blitz als ein dahinfliegendes oder 
schlüpfendes himmlisches Insect gefafst wurde, wie ich ihn 
andererseits auch im Urspr. als eine derartige kleine Schlange 
nachgewiesen habe, so ergiebt sich nun die Berührung zweier eddi- 
scher Mythen im Natnrelement des Gewitters. Wenn Odhm nämlich 



'} Aehnliclio Beispiele- einer <kriirtip;en Entnickelimg s. im Urspr. 
Gerade eo bekam der Esels- oder Stierkopf oder ein Pfordehaupt eine 
averrunekende Bedeutung, s. z. B. Urap. p. 189. Anm. 
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als Wurm (ormr = serpens) durch ein Bohrloch in den Berg 
zur Giumlöd schlüpft, um von dem himmlischen, in der Wolke 
eingeschlossenen Lichttrank zu trinken, so ist das im Grunde 
nnn identisch mit dem, wenn Loki als Fliege durch ein 
gebohrtes Loch in das heimliche Gemach der Freyja 
schlüpft und ihr ihren Halsschmuck, den Regenbogen, 
nie ich es Urspr. p. 117 ausgeführt habe, stiehlt. Es sind ver- 
schiedene Variationen gleichsam auf den im Gewitter vollzogen 
gedachten Raub des einen oder anderen himmlischen Schatzes, 
wozu sieh dann in Parallele zum Halsschmuck wieder das ab- 
geschnittene Haar der Sif stellt, Urspr. p. 144. Das phal- 
lische Element des Gewitters, was in anderen Mythen von mir 
und Kuhn vielfach dargelegt ist, bricht aber auch in diesen 
Mythen durch; denn, wie Gunnlöd dem Odhinerst vom Trünke 
zu trinken erlaubt, nachdem er bei ihr geschlafen, hatten 
4 Zwerge der Freyja umgekehrt in anderer Sage den Hals- 
schmuck Brisiugamen als Dank für den Genufs ihrer Liebe 
geschmiedet. Mit dem Letzteren bestätigt sich nun zunächst die 
ursprüngliche Identität des Windgottes Odhin und der 4 Zwerge 
als der vier Windgottheiten nach den vier Haupthimmels- 
gegenden gefafst, wie ich es Urspr. p. 11 7 behauptet habe. Gleich- 
zeitig erweitert sich aber mit den angezogenen Mythen noch 
durch einige andere, mit denselben übereinstimmende charakte- 
ristische Momente der Naturanschauungskreis, mit dem wir es 
hier zu thun haben. Ehe ich aber weiter hierauf eingehe, will 
ich auf eine schlagende Übereinstimmung der vorhin erwähnten 
Odhin- und Loki -Mythen mit griechischer Sage hinweisen, 
welche sowohl für vergleichende Mythologie bedeutsam ist, als 
auch zeigt, dafs, wie ich schon oben beim Zagreus- Herzen ange- 
deutet habe, die sogenannten Orphiker höchst alterthümliche Volks- 
mythen verarbeitet haben. Nach denselben verbarg bekanntlich 
Demeter die Persephone in steinerner_Hithle Siciliens, dort 
weilt sie wie Gunlöd im Wolkenberge. Wie nun Odhin durch 
ein Bohrloch zu dieser in den Wolkenberg als Schlange 
schlüpft, schlüpft Zeus gerade in derselben Gestalt, die wache- 
haltenden Drachen täuschend, hinein zur Buhlschaft mit der 
Persephone. Am Ausführlichsten erzählt dies Nonnus Dio- 
nys. VI. v. 155 sqq., wo es heifst: 
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naa&tvs Tltqatiföviut, ffi) cJ' ov ya/inv evQts 
äXÄä dgauovtttoiiliv Ivviuptv&yt vpevatQtg, 
Ztv( Sic noiO.vcXixiog aftußo/ttvaio nßogmnov 
wiiipioq iiietiotvii dgiixmv xvx&ov pevog öi.xqi 
tig pv%(iv OQtpvaloio dt4tStt%t irtxQ eye m j'o g, 
(SlUtV dav).a yiytuf rxaQKTiaptvmy 6i &VQiiQli> 
evvaaey iaoivnav netpOQijttivog appa öqaxoi'iwv. 
Wenn diese Mythen sieh schon fast vollständig decken, 
wird die griechische Sage auch noch dadurch charakteristisch, 
dato Persephone während ihrer Einsamkeit eich die Zeit mit 
Weben vertrieben haben soll, indem sie entweder ihrer Mutter 
oder dem Zeus, ihrem Vater, ein Gewand fertigte. {Lobeck, 
Aglaophamus. p. 550 sqq.) So stellt sie sich nämlich einmal 
zu den deutschen spinnenden Sonnenjungfrauen, die ver- 
zaubert ihres Befreiers und Gatten warten (s. weiter unten unter 
Sonne als Jungfrau); dann aber erinnert sie mit diesem Weben 
eines Gewandes für die Eltern an die Penelope, welche die 
Sage erst recht des Gatten warten läTst, und die wahrend 
dessen dem greisen Laertes ein Gewand webt, das sie jede 
Nacht wieder auftrennt, um die Zeit hinzuziehen. 

Wenn so trotz aller poetischen Ausbildung dieser Verhält- 
nisse in der Odysseus-Sage wieder eine Hauptscene derselben, 
analog den übrigen in Naturan Behauungen wurzelnd, nachgewiesen 
sein dürfte, — denn über die endliehe Erlösung und den Bogen- 
kampf des Odysseus habe ich mich schon anderweitig in ähn- 
lichem Sinne ausgesprochen 1 ), — so gehen die angezogenen Pa- 
rallelen noch weiter und bestätigen meine Behauptung auf das 
Vollständigste. Denn nun erklärt es sich, warum diese in die 
Gewitterscenerie einrückende Persephone im Zagreus ein xtqöiv 
ßqttpoz (Loheck. p. 552) geboren haben, Penelope anderseits, von 
Hermes oder von Odysseus oder von allgemeiner Buhlschaft mit den 
Freiern, die Mutter des gehörnten Pan geworden sein sollte 5 ); 

») Vergl. Ursp. p. ia r >. 150. 208-210. Ucber die übri E en Abenteuer 
des Odysseus s. meine Abhandlung M>it iüc .Sirenen iu der Berlin. Zeitschr. 
f. Gymnasial*. XVII. Berlin. 1863. 

») Lauer , System d. piecn. Myth. hemussPge1>en v. Herrn. Wichmnnn. 
Berlin 1853, giebt p. 23i dio verschiedenen Genealujrien des Fan nebst 
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ein Zug, der zu ihrem heroischen Charakter wahrlich nicht pafst, 
aber als Gegenbild jenes Persephonc-Zagreus- Mythos uns einen 
mannigfach gefafsten NaturmythoB im Hintergrund zeigt, dem 
zufolge von beiden himmlischen Müttern das gehörnte Blitz- 
wesen geboren zu sein schien'). 

Doch kehren wir zu den vorhin erwähnten deutschen Mythen 
von Loki und Odhin zurück, so ergeben sich, wie schon an- 
gedeutet, aus denselben noch andere Gesichtspunkte. Wie näm- 
lich Loki zur schlafenden Freyja als Fliege kriecht, und 
sie sticht, dafs sie den Halsschmuck ablegt, und in analoger Sce- 
nerie wir uns auch Gunnlöd zu denken haben, beim Brunhild- 
Mythos es endlich wieder entschiedener auftritt, dafs sie schla- 
fend gefunden wird, so führt uns dies zunächst auf die in der 
Wolke bei der Gewitterschwüle und der dem Unwetter voran- 
gehenden Stille schlummernd gedachte himmlische Göttin, 
unter der wir in diesen Mythen meist die Sonnengöttin zu 
verstehen haben dürften, welche in den Wolken vorborgen ruht, 
zu der der Windgott dann dringt. A priori könnte es freilich 
auch umgekehrt die Gewittergöttin oder die ruhende 
Sturmesgöttiu sein, zu der der Sonnengott in die Wolke 
dringt, wie unsere Redensart „die Sonne verkriecht sich in 
den Wolken" nicht blofs an ein Fliehen des betreffenden Wesens, 
sondern auch an das berührte Hineinschlüpfen in die Wolke 
erinnern könnte; gerade wie man im Aargau t sagt „d'Sunne 
schlüeft in o Sack," wenn die untergehende Sonne hinter eine 
Wolkenbank tritt (Rochholtz, Naturmythen. Leipzig 1862. p. 219). 
— Im Zusammenhang aber nun mit der berührten Anschauung 
des im Blitz in die Wolke hineinschlüpfenden Wesens, 
mag dies nun selbstständig gefafst oder wie angedeutet, mit der 
Sonne in Verbindung gebracht sein, erklärt sich nun noch ein 
ganz anderer Mythenkreis, nämlich das Märten- oder Alp- 
drücken, sowie der überhaupt bei den indogermanen hervor- 
tretende Glaube, der nun auch vom Himmel seinen Ursprung 
empfangen haben dürfte, dafs die Geister durch das Schlüssel- 
loch ziehen (s. Urspr. p. 1). Ich führe das Erstere wenigstens 
etwas aus. Die ganze Vorstellung nämlich, die an Beklem- 



■> Ursp. p. 219. 222. 254. 
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mungen im Schlaf sich erhalten hat, erscheint entlehnt ans 
der denAthem benehmenden Gewitterschwüle, von der man 
auch noch ganz gewöhnlich sagt, „sie drücke den Menschen." 
Die ganze Scenerie aber, wie sie der Glaube gestaltete, ergiebt 
sich aus den entsprechenden himmlischen Vorgängen mit dieser 
so oft eintretenden wunderbaren Mischung des Himmlischen und 
des Irdischen. Wie in dem Freyja- Loki -Mythos hervortrat, und 
es andererseits der Bnmhild- oder Domröschen -Mythos zeigt, 
erschien also in der dem Gewitter vorangehenden Stille und 
Ruhe ein Wesen in den Wolken in Schlaf versunken oder 
verzaubert fz. B. durch den Schlafdorn). Da wirft sich die 
dicke Gewitterwolke auf dasselbe, — wie ein Sack ist die 
fast stereotype Form in der Sage, — beklemmend, athem- 
ra übend empfindet es die ganze Natur, bis dies Gespenst 
der Gewitternacht im Blitz durch das Schlüsselloch 
wieder entschlüpft, das Alpdrücken verschwunden ist 
Auf diese himmlische Scenerie bezieht sich dann auch der Glaube, 
dafs man den in die Wolken eingeschlichenen Geist fangen 
könne, wenn man das Loch, durch das er hineingekommen, 
verkeile, eine Vorstellung, die, wie wir gelegentlich sehen wer- 
den, ebenso in etwas modificirter Weise auf den Blitz geht und 
in vielen Mythenmassen uns deutlich in dieser Beziehung ent- 
gegentreten wird. Denn was zunächst die Identität des Ehl- 
and Ausfahrens des betreffenden Wesens betrifft, so blieb es 
alter Glaube vom Blitz, wie auch Seneca noch ausdrücklieh 
berichtet, daß wie er hineingekommen, er wieder ausfahre: 
„Itaque illnd fnlmen per id foramen, quod ingressum est, 
redit et evadit (Seneca nat. quaest. II. 40). Ebenso pafst es 
aber anct zu der himmlischen Scenerie, mit allen ihren Ver- 
änderungen, dafs die gefangen*Mahrt wieder verschwindet, 
wenn das Astloch einmal wieder sich Offnet, der Keilier- 
aasgenommen wird, d. h. im Blitz umgekehrt auch aus der Wolke 
herausfahrt. Und wenn der bis dahin gefangene, dann aber wieder 
frei gewordene Geist mit einem Klageruf verschwindet, der ge- 
wöhnlich lautet „wie läuten die Glocken in England so schön," 
so dürfte das nach anderen Analogien (s. Urspr. unter Donner, 
hallender Nachruf, Aufschrei) ebenso auf den den ausfahren- 
den Blitz begleitenden Donnerklageruf gehen. — In den 



verschiedensten Formen erscheint aber das Gespenst selbst, immer 
an die himmlische Scenerie erinnernd. Wenn die Mahre oder 
der Alp sich z. B. als Sack auf den Schlafenden wirft, so 
dürfte dies nicht blofe, in irdischer Localisirung, auf die be- 
klemmende Empfindung des Menschen im Schlaf zu schieben 
sein, sondern darin noch die Erinnerung an die Gewitter- 
wolke nachspuken, die ja auch als Windsack erscheint; wenn 
ferner er im sächsischen Erzgebirge, wie ich gehört, als ein 
langer, grauer, gespenstischer Mann ohne Knochen 
auftritt, so finde ich auch darin den grauen Mummelack, nur 
in anderer Fassung, wieder. Auch die von Mannhardt, G. M. 
p. 79, schon hervorgehobene Beziehung des littauischen Alp ab 
schwarzer Kuh in der Redensart „die schwarzeKuli hat 
ihn gedrückt" auf die Wolke, reibt sich bestätigend an mit 
der specieilen Beziehimg auf die dunkle Gewitterwolke als 
eine sohwarzeKuh (s. Heutigen Volksgl. p. 128 f.). Der ganze 
Glaube tritt überhaupt in eine gewisse Beziehung zu den vorbin 
p. 2(1 entwickelten Ansichten von den Strigen, als den bösen, 
fast thierischen Plagegeistern im Gewitter dort oben; nur ist der 
Mährten- Glaube sehon menschlicher gedacht und auch die Be- 
trachtung der Natur selbst etwas entwickelter. — Neben jenen 
Beziehungen erscheint aber die gefangene Mahrt, d. h. das 
in der Wolke verborgene, durch das Blitzschlüsselloch 
ziehende Wesen, wenn, als der Tag graut, d. h. das Gewitter 
vorüber ist, es nun als eine schöne Jungfrau erscheint, wie 
oben schon angedeutet, als die Sonnenjuugfrau, im Anschluß 
woran dann der Zng, dafs sie sieben Jahr bei dem bleibt, 
der sie gefangen, auf die winterliche Zeit gehen dürfte, in 
der die Sonne verschwnnden , wie nach meiner Deutung der 
sieben Monate in der Wodanssage so viele Mythen von Kuhn, 
Simrock, Mannhardt u. A. gedeutet sind (s. Heutigen Volksglau- 
ben u. s. w. p. 66). Wenn aber das Letztere auch die Deutung 
auf das Verschwinden speciell des Gewitterwesens zulieGse, 
so scheint dies zunächst fast noch bestimmter in einer bei Liebrecht 
(Gervasii Otia Imper. Hannover 1856. p. 5} mitgetheilten Form 
der Melusinensage hervorzutreten, wo dos betr. analoge Wesen 
als die schlangenartige Gewittergöttin selbst erscheint. 
Sie wird zwar dort nicht ausdrücklich als Mahre genannt, auch 



fehlt der Fang, die Sage selbst ist aber ganz wie die Hahrten- 
sage in jeglicher Beziehung, so dafs auch Kuhn, H. d. F. p. 92, 
sie zu denselben stellt. Die Bedingung des Bleibens ist aber 
hier nun, dals sie nicht nackt gesehen werde. Es geschieht 
doch, und sie wird im Bade überrascht und verschwindet; 
erepto linteo, quo balneum operitur, miles ut uxorem nudam 
videat, accedit, statimque domina in serpentem conversa, 
miaso sab aqua balnei capite, dispamit, nunquam visa impo- 
sterum nee audita, uisi quandoque de nocte, cum ad infan- 
tulos suos visitandoB veniebat, nutricibua audientibus, sed 
ab eius aspectu Semper arctatis. Die AltertbQmlicbkeit der Vor- 
stellung des Nicht-nackt-gesehen-werden-dürfens hat 
Kuhn a. a. 0. schon aus dem Indischen nachgewiesen, und durch 
mehrere Analogien aus anderen, deutschen Sagen als eben alten, 
gemeinsamen, indogermanischen Glaubenssatz bestätigt Ich be- 
ziehe diesen Zug des Mythos auf die verh an gni fsvolle Ueber- 
rasehung der Wolkengöttin im Wolkenbade, wovon ja 
auch griechische Mythen ausdrücklich berichten, welche Störung 
dann namentlich in einem Blitz, der die Welkenhülle wegrei- 
send plötzlich Alles mit grellem Licht erbellte, so vor sich 
zu gehen, dann auch aber in anders gestalteten Blitzen mit anderen, 
jene Unterbrechung begleitenden Accidenzien sich zu bekunden 
schien. Teiresias wird z.B. geblendet, weil er die Athene nackt 
gesehen, gerade wie der, welcher nach deutschem Glanben die 
weifseFrau im leuchtenden Blitzgewand erblickt, oder der 
nach jüdischer Vorstellung den Engel des Herrn gesehen, 
vom Schlage getroffen wird, d. h. ursprünglich den Blitztod 
stirbt (s. Heutigen Volksgl. p. 107). Desgleichen wird Aktaeon, 
eine Art wilder Jäger, weil er die Artemis nackt im Bade ge- 
sehen, in einen Hirsch verwandelt und von seinen eigenen Hunden 
zerrissen, ein Vorgang, der auch seine Analogien im Gewitter 
hat, indem die Mythe uns hier den himmlischen Hirsch mit dem 
im Blitzziekzack leuchtenden Geweih vorführt, der von 
den Sturmeshunden gehetzt und zerrissen wird'). So er- 

') I.Vher ±i- ,Siicli]it'ti'> cf..liii'ol]i'ß myth. Wörterbuch unter Tcircaiaa und 
Aktaeon. lieber den Hirsch mit dein Blitzgewcih a. Zacher, Die Historie 
v. (I. Genc-vefa, Königsberg 1060. p. 49 und Uber daa Zerrlssenwerdon 
eines Wasen« im Genitter u. A. Heutig. Volksgl. p. 49 nnd oben p. 18. 
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scheint also in unserer Sago diese im Gewitterbade ein- 
tretende Störung, welche dem Sturm oder dem Blitz zu- 
zuschreiben ist, der das Wolkengewand zerroifst, wie der 
rothe Blitzkerl Porphyrion an dem der Hera reifst (s. Urspr. 
p. 82), als die Veranlassung desVerschwindens des Gewitter- 
wesens überhaupt, wie umgekehrt bei der anderen, schon 
oben erwähnten Beziehung auf die im. Gewitter gefangene Son- 
nenjungfrau es auch als die Veranlassnng des Gefangen- 
seins derselben gelten konnte (vergl. die Beispiele zu diesen Sagen 
bei Kuhn a. a. Ü.). Dieselbe Bedeutung, glaube ich, hat auch 
noch die Redennart „die Hexe blank machen," die Kuhn, Westph. 
Sagen II, 31, als übUch anführt, wenn man z. B. über einen Wer- 
wolf oder ein ahnliebes, verzaubertes Thier Eisen oder Stahl 
wirft, was nach meiner Deutung wieder auf den Blitz geht, 
und das die Folge haben soll, dafs die Wolkenhülle platzt, und 
das betreffende Wesen nackt dasteht, der Zauber gebrochen, es 
gleichsam entdeckt und gefangen ist. — Wenn so die erwähnten 
Sagenkreise aber auch zunächst auf dasGewitter führten, und somit 
das betreffende Wesen in ihm sich als selbstständig zu bekunden 
schien, ist damit doch keineswegs ausgeschlossen, dafs, wo dasselbe 
als schone Jungfrau daneben geschildert wird, auch hier im 
Hintergrunde ein weibliches Sonnenwesen als der eigent- 
liche Ausgangspunkt anzunehmen sei, welches nur eben in die 
Gewitterscenerie überging. Es wäre auch hier die Sonnenjung- 
frau, die nur eben nicht im Bade überrascht sein will, wo ihr 
Schlangenleib dann sichtbar wird, die nicht nackt gesehen sein 
will und dergl. Namentlich dürfte dies auch von den angezo- 
genen griechischen Mythen gelten und ebenso die schon von 
mir im Heutigen Volksgl. p. 107 angeführte Vermuthung von 
der weifsen Frau dahin auszuführen sein, dafs es eben die 
Sonnenfrau ist, von der im Anschlufs an die entwickelten 
Vorstellungen dann geglaubt wäre, sie ginge speciell im Ge- 
witter um und liefse sich (dort oben in den Alles erhellen- 
den Blitzen) sehen. Wenn dieser letztere Ausdruck dann recht 
eigentlich als eine alte, prägnante Form des Mythos zu fassen, 
würde sich so anch ihr ganzer Charakter als Ahnmutter, Kinder- 
wärterin wie Demeter, als Todverkünderin u. s. w. aus diesem 
Naturkreise ebenso leicht erklären. 
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Aber nicht diese Mährten- Sagen allein, auch eine Menge 
anderer altertümlicher Vorstellungen erklären sich aus der für 
den Blitz in dem oben erwähnten Odhin- und Loki-Mythos 
gewonnenen Anschauung. Mit derselben finden nämlich nun 
auch die von Kuhn H. d. F. p. 214 ff. beigebrachten Mythen 
volle Bestätigung und Abschlufs, in denen geschildert wird, wie 
man von dem Gewittervogel nach deutschem Aberglauben 
die Springwurzel, Wünschelruthe, d.h. die Blitzruth e, 
gewinnen kann. „Man mufs ihm sein Nest zuspunden mit einem 
Keil", sagt Kuhn a. a. 0., „dann kommt er geflogen mit der 
Springwurzel im Schnabel und hält sie vor denselben, der 
alsbald, wie vom stärksten Schlage getroffen, herausfährt. 
Hat man sich nun versteckt und erhebt bei des Spechtes An- 
näherung grofsen Lärm, so erschrickt er und läfst die Wurzel 
fallen. Einige breiten auch ein weifses oder rothes Tuch 
unter das Nest, dann wirft er sie darauf, nachdem er sie ge- 
braucht." Nachdem Kuhn Aehnliches dann aus Plinius 18 
berichtet, fährt er fort: „dadurch gewinnt die oben ausgespro- 
chene Vermutmrag, dafs der Specht, — denn von dem wird 
es gewöhnlich erzählt, — auch unter die Blitzträger aufzunehmen 
sei, festen Halt, denn data der cum crepitu arboris (bei 
Plinius) herausfahrende Keil vom Donnerkeil getrieben 
werde, kann kaum noch einem Bedenken unterliegen." — So Kuhn. 
Nach unserer Deutung ist der herausfahrende Keil der Don- 
nerkeil selbst, mit welchem dem Gewittervogel in der himm- 
lischen Scenerie das Nest zugespündet war, und ich bin geneigt, 
dieselbe überhaupt im Einzelnen so zu fassen: Im Gewitter 
wird dem himmlischen Vogel sein Nest im Wolkenwetter- 
baum verkeilt, oder, wie wir gleich sehen werden, mit einer 
Art von Wolken-Glasberge zugedeckt, woraus sich ergäbe, 
dafs die Sonne hier als das Nest des himmlischen Vogels 
gegolten, wie anch im Glauben vom Phoenix sowohl das Ei, 
in welchem er seinen Vater im Heiligthnme den Helios be- 
gräbt, als das Nest, dem er Zeugungskraft mittheilt, und aus 
dem der neue Phoenix hervorkommt, auf die Sonne gehen 
dürfte, eine Vorstellung, die übrigens von derjenigen, nach wel- 
cher die Sonne als eine hoch am Himmel schwebende 
Krone gefafst wurde, auch nicht weit abliegt, oder nur als 
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eine Variation sich zu der eines flach am Himmel zur Mittagszeit 
etwa daliegenden Sonnenrades stellt. (Ueber den Phoenix 
b. Urspr. p. 210, über sein Ei und Nest Jacobi's Mythol. Wörter- 
buch unter Phoenix.) Wenn jenes also geschehen, das Nest 
durch eine Wolke verdeckt ist, so erseheint der Vogel plötzlieh 
mit der Blitzsprengwurzel, öffnet den Wolkenbanm nnd 
derDonnerkeil fährt geräuschvoll heraus oder sprengt den 
Wolkenberg. Der in der weiteren Entwickelung des Unwetters 
vor sieh gehend gedachte Kaub der Bützesspringwurzel 
stellt sich dann ganz analog zu dem von mir im ürspr. der Myth. 
dargelegten Raub der Schlangen- oder, wie ich jetzt auch 
bestimmter noch sagen kann, der Sonnenkrone, des Sonnen- 
ei's, der Gewittermistelblume XL s.w., wo auch der be- 
treffende Gegenstand, wie hier bei der Spriitgwtirzel, durch ein 
untergehaltenes Tuch, d.h. eine Wolke, aufgefangen wird. 

Die entsprechende talmudische Darstellung, auf die auch 
Kuhn. p. 210 kurz hinweist, ist aber zu interessant, als dafs 
ich mich nicht etwas bei derselben aufhalten sollt«. Kuhn sagt: 
„In der Sage vom Schamir — der hier die Stelle der Spring- 
wurzel vertritt — ist noch besonders der Zug von Wichtigkeit, 
dafs es heifst, der Auerhahn bedürfe desselben, wenn er Berge 
spalte, den Samen von Bäumen dahin trage, um dort 
neue Vegetation hervorzurufen (s. Cassel, Schamir. p. 62 ff.). Das 
schliefst sich ganz an die in Folsenritzen oder anf Bäumen 
wachsende Eberesche und den acvattha u. s. w. an, und Cassel 
hat, ohne dieselben zu kennen, wohl schon mit Recht geschlos- 
sen, dafs diese Erzählung nicht jüdischen Ursprungs, Bonderu 
von den Juden wahrscheinlich erst aus dem babylonischen Exil 
mitgebracht sei." — Ich lasse das Letztere dahingestellt, ob- 
gleich ich nach den alttestamen Lirischen Parallelen, welche ich im 
letzten Capitel des Urspr. gegeben, und nach Steintbals Unter- 
suchungen (in d. Z. f. Völkerpsychologie) über das Mythische am 
Moses nnd Simson sowie über den Gewitterdrachen bei den Jnden, 
wo derselbe ähnliche Anschauungen, wie ich im Urspr. dargelegt 
habe, auch dort wiederfindet, und endUch nach alledem, was ich 
selbst wieder in diesem Buche über den mythischen Abraham und 
Simson beibringe, nicht geneigt bin, es zu glauben, nnd hebe 
blofs die charakteristischen Züge der talmudischen Sage an sich 



igitizedöy Google 



79 



hervor, welche nach den vorangehenden Untersuchungen nur an 
Eigenthümlichkeit gewinnen. Ich stütze mich dabei auf Eisen- 
mengers Neu entdecktes Judenthum, Königsberg 1711, I. p.3fil ff. 
„Beim Tempelbau, " heifst es, „beruft Salomo einige Geister, um 
den Schamir zu erhalten, durch dessen Kraft mandiealler- 
härtesten Steine hat sprengen können," damit er die 
Steine zum Tempel damit spalte, „dieweil es, wie aus I Reg. ö, 
v. 7 zu sehen ist, verboten war, Hammer oder eiserne Ge- 
schirre dazu zu gebrauchen')." Der Schamir aber soll ein 
gewisses Würmlein gewesen sein, so grofs als ein Gersten- 
körnlein, vor ihm konnte kein hartes Ding bestehen. 
Die Geister weisen Salomo aber an den Aschmedaä, den Konig 
der Teufel, und auf Salorao's Frage, wo dieser zu finden, sagten 
sie, dafs er sich auf dem Berge N. N. eine verschlossene Grube 
gegraben, zu der er täglich komme, um zu trinken. Da 
schickte Salomo den Benaja ab mit einer Kette, auf welcher 
der Name (das ist der zauberhafte Schern hammphoräsch) ein- 
gegraben stand, mit einem Ringe mit ebenderselben Inschrift, 
sammt einigen Flocken Wolle und etlichen Schläuchen Weins. 
Benaja kommt zu Aschmedais Grabe und gräbt erst unter der- 
selben eine ebensolche, dann liefs er das Wasser aus Aschmedais 
Grube herauslaufen und stopfte das Loch mit den Wollflocken 
wieder zu. Daraaf gräbt er über derselben eine andere, füllt 
diese mit Wein, den er dann durch ein Loch in Aschmedais 
Grube laufen läfst. Dann stopft er das Loch wieder zu, dafs 
Aschmedai nichts merkt. Dieser kommt zur Grube, riecht den 
Wein, und will erst nicht trinken, weil er der Sache nicht 
traut, dann aber bethört ihu der Durst, ertrinkt, wird trunken 
und legt sich schlafen. In diesem Zustande wird er ge- 
fesselt und fortgeführt. Unterwegs zeigt er sich ungebehrdig, 
kann sich aber nicht lösen, er reibt sich an einem Dattel- 
baum und wirft ihn zu Boden. Darnach kam er an 
ein Haus, und warf es um. Hierauf kam er zu einem 
kleinen Hüttchen einer Wittfrau, sie aber ging hinaus, und 

') So wird die Stcllo dort „und da das ITnus gesetzt ward, waren 
die Stoine zuvor ganz zugerichtet, dafs man keinen Hammer, 
noch Beil, noch irgend oin Eiscnzeug im Bauen hörte" dann 
daseibat gedeutet. 



bat ihn flehentlich, (dafs er ihrer Hütte keinen Schaden zufügen 
möchte), und ah er sich auf die andere Seite wenden wollte, 
zerbrach er ein Bein und sprach, dieses ist was {Proverb. 25, 
v. 15) geschrieben steht; „Eine gelinde Zung (oder sanftmüthige 
Rede) zerbricht das Gebein n. s. w." Darauf wurde er vor Sa- 
lomo geführt, der ihn nach dem Schamir fragte, den er zum 
Tempelbau bedürfe. Da antwortete jener, der Schamir sei dem 
Fürsten des Meeres ubergeben, der gebe ihn Niemandem 
als dem Auerhahn, der ihm getreu sei wegen des Eides, den 
er ihm geschworen. Der Auerhahn aber nehme denselben mit 
sich auf die Berge, da man nicht wohnen könne (und auf 
welchen keine Gewächse und Bäume seien), und halte ihn an 
die Felsen der Berge, dafs er sie spalte. Darnach nehme 
er Same von den Bäumen und werfe ihn dahin, so gebe es 
einen Ort daselbst zu wohnen (da Bäume und Anderes wachse). 
Deswegen werde er Naggar tiira d. h. Bergkünstler genannt 
Nachdem sie nun, heifst es weiter, das Nest des Auerhahns 
gefunden hatten, darinnen Junge waren, haben sie es mit einem 
weifsen Glase zugedeckt'). Als nun der Auerhahn kam, wollte 
er hineingehen zu seinen Jungen, konnte aber nicht. Deswegen 
ging er hin, und brachte den Schamir und setzte ihn darauf. 
Da nun der Benaja herüber gegen denselben überlaut ge- 
schrieen hatte, liefs er den Schamir fallen, und der Benaja 
nahm ihn. Der Auerhahn aber ging hin, und erwürgte sich 
selbst wegen seines Eides, (den er dem Fürsten des Meeres 
geschworen hatte, dafs er denselben ihm nicht gehalten und 
den Schamir hatte fallen lassen)." Dieser Schamir, welchen 
Moses nach anderer Sage einst zu den Steinen des Leibrockes 
hatte bringen lassen, der dann verloren gegangen, vom Salome 
auf die angeführte Weise wiedergewonnen sein sollte, mit dem 
er den Tempel gebaut, war dann, wie es hiefs, bei der Ver- 
wüstung desselben wieder verloren gegangen. 



') Nach der Analogie anderer Sapen habe ich oben dafür einen Giaa- 
berg subafitiiirt, denn ca ist im Element und der Auffassung offenbar das- 
selbe, was die nordischen Sagen mit Ulasberg oder Glashaus beieichnen, 
näuilioli eine Wolke. Zu unserer Sage pafete natürlich beim Erwerben des 
Schamir und dorn Zudecken ries Nestes „der Berg" ebensowenig als „das 
Haue," die Erzählung sagte dafür einfach „ülas." 
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Diese jüdische Tradition ist höchst merkwürdig. Sie tragt 
erstens in allen Theilen einen ganz selbstständigen Charakter. 
So ist, mn nur die Hauptsache hervorzuheben, der gefesselte 
Tenfel, welcher Bänme und Hauser umreifst, dabei aber sich 
das Bein zerschlagt, also lahm wird, eine in dieser Form 
höchst charakteristische Auffassung des Gewitterwesens. "Wir 
sehen ihn nämlich so noch in der Verheerung tbätig, die das 
Gewitter anrichtet, während andererseits es eine ächt morgen- 
ländisch-israelitische Scenerie ist, wenn er seine Cisterne im 
verschlossenen Wolkenberge hat, zu der er täglich kommt, 
seinen Durst zu stillen. Das Gefesselt- und Lahmwerden sind 
hingegen schon im Urspr. von mir mannigfach an diesen Gewitter- 
wesen nachgewiesene Vorstellungen. Was aber das interessan- 
teste hier Wiederkehrende ist, das ist die Verbindung des im Ge- 
witter trunken gemachten und gefesselten Himmels- 
riesen mit dem Gewittervogel, der den Blitz herbeibringt, 
wie sie Kuhn aus den verschiedenen Theilen der Picus-Sage schon 
zusammengesetzt hat. Der Vogel ist aber hier noch kein Feuer- 
bringer, ja, der Schamir ist auch noch nicht einmal als schätze- 
zeigende Wünschelruthe gefafst, sondern einfach der Wolkenspal- 
ter, der seinen Träger, den Wolken vogel, zu einer Art himm- 
lischen Schopfer macht, dafs er die Berge sprengt, die 
Wolkenbäume pflanzt und dergl. ; er ist gleichsam im wohl- 
thätigen Sinne das, was der kleine aufrecht gehende Schlan- 
genkönig, der kleine Basilisk, den ich auch in besonderer 
Auffassung im Blitze nachgewiesen, im furchtbaren Sinne ist 
(s. Urspr. p. 214. 247). Auch dieser sprengt Steine n. s. w. 
(Urspr. p. 52). Wie der Schamir sich so zum Basilisken, so stellt 
er sich andererseits als kleines Würmlein, so grofs wie ein 
Gerstenkörnlein, dann doch ganz zu dem als Wurm oder 
Schlange (onnr) oder Flieg'e in den Wolkenberg schlüpfen- 
den Odhin oder Loki. Alle diese Anschauungen des Blitzes als 
einer dahinschlflpfenden oder aufrecht gehenden kleinen 
Schlange, eines Würmleins, eines Insects, einer Fliege 
tragen sich gegenseitig und brechen in allen Mythologien her- 
vor. So, um noch Eins anzuführen, erklärt es sich nun auch, 
wenn Ahriman als Schlange im Blitz vom Himmel herab- 
springt (Urspr. p. 50) und als Fliege dann das All durchzieht, 



Alles in Nacht hüllt, d. b. in die Gewittern acht, und alles böse 
Geschmeifs, d. h. den ganzen bösen Spuk des Gewitters, 
Schlangen, Kröten u. 8. w. schafft (Klemm, Culturgesch. VR 
p. 366). So spielen auch die Zauberfliegen bei den nordischen 
Schamanen eine grofse Rolle (s. Klemm ebenda».). Und der 
Beelzebub, d. b. der Baal der Fliegen, von dem das zweite 
Buch der Könige berichtet, dürfte ebenso, wie der Zeus äno- 
fivioi (Paus. V, 14), desselben Ursprunges sein, indem, wie beim 
Apollo Smintbeus der Mäusegott in einen Maus eab wehrer, so hier 
der Fliegengott in einen Fliegenabvehrer übergegangen sein dürfte, 
wenn nicht diese letztere Anschauung schon in der Naturer- 
scheinung selbst ku suchen wäre, in der man ja auch, nie vorher 
nachgewiesen, eine Menge Bienen und Bremsen in den Blitzen 
schwärmen und zischen sah, und ebenso also auch eine böse 
Fliegenplage dort oben konnte hereinbrechen sehen, welche der 
Gewittersieger, der Sturm dann etwa, verscheuchte. 

Aber noch eine andere Anschauung neigt die Mythe vom 
Asehmedai, die dach in der nordischen Odhinsage ihr Analogen 
hat, Das Angehohrtwerden der Wolkeucisternc des Aseh- 
medai erinnert nämlich in der Sache selbst als besondere An- 
schauung au das Bohrloch, das in die Wolke gebohrt wird, 
in der Gunnlöd mit Suttungs Meth sich befindet, dafs Odhin 
als ormr hindurebsch lüpfe. Kuhn (H. (1. F. p. 38 und 153) hebt 
auch schon den Bohrer dabei als eine alte und eigentümliche 
Vorstellung hervor, indem er an den gemeinsamen Ursprung 
der Anschauung vom himmlischen Feuer und Trank erinnert 
und an die Entstehung speciell des ersleren. Die Parallele ist 
auch, denke ich, jetzt vollständig, Sah mau nämlich im Gewitter 
das Drehen eines Stabes in der Nabe des grofaen Wolken- 
rades behufs der Quirlung des Wolkenmecres oder behufs des 
Feueranzündeus, wie Knhu dargethan hat, so heifst es doch nur 
der Sache eine etwas andere Wondung geben, wenn man es als ein 
Bohren in den Wolken — natürlich Alles dies colosBal gedacht, 
— zu irgend einem anderen Zweck fafste. Ja, sehen wir uns die 
betreffende Stelle der Edda noch genauer an, so erscheint uns die 
Gewitterscenerie noch in kleinen Zügen charakteristisch ausgemalt 
Baugi bohrte also im Wolkenberge und sagte dann, heifst es, bald, 
der Berg sei durchgebohrt. Aber Bölworkr (Odhin) blies in's 
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Bohrloch, da flogen die Splitter heraus, ihm ent- 
gegen. Daran erkannte er, dafs Baugi mit Trug umgehe, und 
bat ihn, ganz durchzubohren. Bangi bohrte weiter, nnd als Böl- 
werkr znm anderen Male hineinblies, flogen die Splitter ein- 
wärts. Da wandelte sieh Bölwerkr in einen Wurm und 
schloff in das Bohrloch (Simrock, Edda. p. 294). Wie Thor 
sonst in seinen Bart blast, nnd so Blitz und Donner er- 
zeugt, bläst Odhin hier in derselben Scenerie, durch das 
Wolkenbohrloch unter dem Sprühen der Blttzessplitter, 
eine Anschauung, die ich in ähnlicher Weise schon im Volks- 
glauben u. s.w. p. 41 nachgewiesen habe. Als aber diese 
nicht mehr sprühen, da ist er hin eingeschlüpft in den 
Wolkenberg, wie wir oben bei der Mahr des Ausführlichereil 
gesehen haben. 

Mit dieser, im Gewitter nachgewiesenen Vorstellung hängt 
auch eine Scene der Odysseus-Sage zusammen. Ich habe in 
Uebereinstimmnng mit W. Grimm den Kyklopen schon Urspr. 
p. 199 als den Himmelsriesen mit dem Sonnenauge ge- 
deutet, und ich denke, wie ich dort schon ausgesprochen, in aus- 
führlicherer Darlegung an anderer Stelle nachzuweisen, dafs 
die Blendung desselben im Gewitter vor sich ging. 
Da stellt sich nun als ganz analog zu dem eben entwickelten 
BohrenindenWolken und nur in einen anderen Anschauungs- 
kreis übertragen das Bobren in dem Auge des Himmels- 
riesen, des Kyklopen, welches Homer selbst mit dem eines 
Drehbohrers vergleicht, wobei es auch aufzischt, wie wenn 
man Eisen in Wasser taucht, um es zu härten, was mir deut- 
lich auf den sprühenden oder aufzischenden Blitz zu gehen 
scheint'), während der Aufschrei des Riesen den Donner- 
schrei charakterisirt 

xalroV iydv (sagt Odysseus, Horn. Od. IX, 380sqq.) äaaov <f tqov 
ix m>Qog (nämlich den glühenden fioyloi), äpipl d' iiatqoi 

itiiavi ' avxäq 3d(iaoq Ivtnvcvafv ftlya daifuav. 

') Analog ist es, wenn man itassclbe Bfyiv der feurigen Sonne zu- 
schrieb, wenn »ie sieh Abonds in's Meer tauche, wie mich I'osiilouius bei 
Strnbo III. C. p. 139 sagt: fiiifr) iivttr ihr 'nkmv. tu rij naqiantarinSt /ittri 
ipiqov na^imlialiai , oitartl «i(orttf nb ntkiiyoui itaä aßimy niioC itu'r 
n l/mimiir ilt rir ßvSäv. 
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oi piv, po%X6v £X6y%eg iXäiyov, d%iy Irt äxQta, 

ä<p&aXptä iviqetnav- lyia <J" itfvTTtQ&sv dtg&eif 

dlveov. äf Ott i<( TQVizä 6öqv vytov ävyq 

iQtinäva, oi 61 x srtolfty viroenelovat ipävzi 

ätpöptyot ixättg&e, 10 6i tQix 1 * ipptviq aUt' 

iä( tov Iv oip&alptä nvoiyxta poxlov IXovtss 

dtviopey, TOP ä' alpa ntotyfce 9iQ(töy töviu, 

nana dt oi ßXtrpao' dpifl xai aifQvaq evaev ävtpij, 

yXtjviji xaiopiytjc' aifaqaytvvxo di oi Tivgl $l£a. 

täi d' St' üvt[q j[(*A*et)s nlXtxvv piyav $i axinaQvov 

civ Sdau ipi>XQ<p ßömti ptyäXa iaxovxa, 

tpaqpaoaav' 10 yaq avre aidijgov yc xqdxoi latiy. 

mq tov fflf 6 <p&al (tos £lttiy£ti> ntQi fio^Ärä. 

aptqiaXiov 6t piy' pftuffV Tifgl 0" ta%s ftitQij' 

rj/wJs öi dittSaviig ansaavjitit' . — — — 

Mit der ganzen nachgewiesenen Vorstellung übrigens des 
im Blitz und Donner gebohrten Loches oder heraua- 
springendeu Keila stelle ich nun scbliefslich noch zusammen, 
wenn man andererseits die Gewitterscenerie so auffafste, als 
werde dort oben etwas verkeilt Hierher ziehe ich n. A. das 
sogenannte Verkeilen der Pest, die auch dann, wenn der 
Keil herausgenommen wird, als blaues Flämmcheii, 
d. h. wie der Blitz, hervorbricht und in dieser Gestalt durch 
das Land zieht, wobei man sich unter Pest ursprünglich das 
himmlische Verderben dachte, wie es im Gewitter über 
alle Thiere und die ganze Schöpfung des Himmels los- 
zubrechen schien (s. Urspr. p. Iii ff.}. Die blaue Flamme tritt 
in deutschen und englischen Sagen charakteristisch hervor. Für 
die Sache selbst führt Grimm schon Amm. Marc. 23, 6 an: fertur 
autcm, quod post direptum hoc idem figmentum (Apollinis si- 
mulacrum} incensa civitate (Seleucia) milites fannm scrntantes 
invenere foramen angustum, quo reserato ut pretiosum 
aliquid invenirent, ex adyto quodam concluso a Chaldaeo- 
rum arcanis labes primordialis exsiluit, quae insanabilium vi 
coneepta morborum eiusdcm Vcri Marcique Antonini temporibus 
ab ipsis Persarum hnitras ad usque Ebenum et Gallias cuncta 
contagiis polluehat et mortibus. Diese Stelle gewinnt dadurch 
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noch besondere Bedeutung, dafs gerade Apollo, wie die deutsche 
Hei, die pesteendenden Gewittergöttor geworden, bei denen dann, 
wie schon angedeutet, noch in anderen Auffassungen die Ver- 
heerung, welche die Gewittergötter unter den himmlischen 
Wolkenthieren anzurichten schienen, hervortritt'). 

Dann deute ich auch auf dasselbe Naturelement und die- 
selbe Auffassung die bekannte Ceremonie des clavum figere 
bei den Romern, die auch weiter nichts als eine Nachahmung 
eines ähnlichen, im Gewitter geglaubten, himmlischen 
Vorgangs mit irgend welcher religiösen Nebenbedeutung war 1 ). 
Ja, die ausgeführte Beziehung auf die Pest tritt auch hierbei 
noch ausdrücklich bei LiviusVII, 3 hervor: Itaque Cn. Genucio, 
L. Aemilio Mamercino secundum consulibus, quum piaeulorum 
magis conquisitio auimos, quam Corpora morbi affieerent, repe- 
titum ex seniorum memoria dicitur, pestilentiam quondam 
clavo ab dictatore fixo sedatum. Ea religione adductua 
senatus dictatorem elavi figendi causa dici iussit. Ebenso 
VIII, 18. Alljährlich wiederholte man dies dann zu Vulsinii 
wie zu Rom als eine heilsame Ceremonie, wie man sonst 
ja auch alljährlich das Feuer nach Analogie der himmlischen 
Erscheinungen und auch dann, wenn es gelegentlich noth that, er- 
neuerte. Auf dieselbe Anschauung des Nageleinschlagens 
im Gewitter geht es übrigens, wenn auf eiuem etruscischen 
Spiegel die Atropos (Athrpa), d. h. das unabwendbare Schicksal, 
über dem Haupt des dem Tod Verfallenen einen Nagel 
einsehlägt; denn es ist eine einfache Parallele zu dem, wenn, 
wie ich bei Besprechung des Blitzes als eines Fadens und des 
Spinnens im Gewitter nachzuweisen gedenke, die Schicksals- 

') Verg].uberda8VerkcLlenderl'oatOrimm.M.p.ll35. Kuhn.Woatph. 
Sagen. I. p. 140. Aehnlich ist auch das Verkeilen der lilitemHUa in der 
sogenannten MauHracliu. s. Gruhmann , Apull« Smmlhi'iis u. s.w. p. 11 f. 
Ueber die Pest des Apollo ala himmlisches Verderben a. zunächst Ursji. 
p. 104. 113. 1G3 und Kuhn. Westpb. S. II. p. 9. 

*) Wahrscheinlich aieht aie von Hana ana in Beziehung mit der An- 
schauung der Sterne ala Köpfe von Nägeln, die am Firmament einge- 
schlagen. Ala deutscher Aberglaube- Ist dies achon oben erwähnt worden, 
und data auch griechische Philosoph™ Im Ansehlofc offenbar an volks- 
tümliche Vorstellungen dies angenommen, wird weiter unten iiusgofillirt 
werden, wo vom Schmieden des Finnsmenra die Rode ist. 
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göttin den Lebensfaden im Blitz abschneidet oder zerreißt. 
(Ueber die etruscische Vorstellung des Nageleinschlagens s. Preller, 
röm.Myth. 1058. p. 232). 

Nach diesen Abschweifungen, welche sich an den Blitz als 
das Treiben eines himmlischen lnsects nnd des Hinein- 
schlüpfens desselben in die AVolke anschlössen, komme 
ich jetzt noch einmal auf die bei den Deutschen nachgewiesene 
Vorstellung der Sterne als himmlischer Käfer zurück. Es 
ist nämlich mit diesem gewonnenen Substrat des Käferglaubens 
bei den Deutschen auch die schon von Grimm hervorgehobene 
und von Mannbavdt des Weiteren ausgeführte Beziehung der 
geflügelten Insecten und Schmetterlinge zu den Seelen 
der Verstorbenen erklärt, da Beides sich in den Sternen be- 
rührte, die, wie wir sehen werden, bei Griechen und Deutschen 
als solche Geister aufgefafst wurden. Aber auch diese Vorstel- 
lung geht wieder in das Unwetter und die Gewittemacht über, 
wo der unsichtbare Schwärm der himmlischen geflügelten 
"Wesen im Rauschen des Windes sich wenigstens verneh- 
men läfsi So hört sich ja bei Homer (Od. XXIV, 5 sqq.), wie oben 
erwähnt, das Ziehen der Seelen wie der Fledermäuse Zug an: 

— rat di iQl&voat tuovio {die Seelen dem Hermes). 

iJ' Sit vvxieQlöig fivxtä övtqov Utoireatoio 
tgiCovoat noiiovxai, intl xi änonia^uev 
OQfia&ov ix srixQyi, avä i' dXkijXijiHv tj[oercri' 

a'i xs-CQtyvTat äp' ijttfaV — faxe <F öga C<ftv 
'Egfielag axaxijta xai' rvQwevia xtlsi>i>a. 

cf. Urspr. p. 126. 200. 272. 

Dies ist um so charakteristischer, als auch die Fledermaus, wie 
Grohinann nachgewiesen, in den Kreis der Gewitterthiere ge- 
hört. In dasselbe Anschauungsgebiet vom Zug der Seelen als 
einem Schwärm geflügelter Thierchen überschweifend, 
sagte auch Sophokles, wie oben p. 60 erwähnt; 

wozu ich a. a. 0. ausdrücklich deutsche Sagen beigebracht, habe, 
die das Bild speciell eines Bienenschwarms ausführten. — Wie 
aber oft eine einzelne Bezeichnung beim Mangel weiterer No- 
tizen doch eine bedeutsame Perspective eröftnet, so möge schliefs- 
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lieh noch erwähnt werden, dafe bei den Nordgermanen die Be- 
zeichnung Bienenschiff vorkommt Aus dem Liede Sona- 
torrek, welches der Skalde Egdl Skull agrimssonr auf seinen er- 
trunkenen Sohn saug, fuhrt Mannhardt. Germ. Mythen, p. 371, 
an: „In des Bienenschiffs Bau stieg der Buhe, der Sohn 
meiner Gattin, sein Geschlecht zu besuchen" und bemerkt dazu: 
„Hier wird der Himmel oder die Luft als Sitz der Seligen „die 
Wohnung desScbiffes derBienen" genannt." Ich möchte 
vielmehr nach dem Obigen entweder an die ziehende Ge- 
witterwolke als das Wolkenschiff denken, oder sollte es 
gar mit specieller Beziehung auf den Bienennachthimmel 
der Mondkahn sein? 

Doch kehren wir zum Schlufs dieser ganzen Untersuchung 
noch einmal speciell zu der aus den griechischen Mythen ent- 
wickelten Vorstellung der Sterne als goldiger Bienen, von 
denen des Morgens der Honig, die Gotternahrang, stammt, 
zurück, so scheint, wie beim Nachtwetterbaum und dem Haoma, 
auch hier der Mond noch in den k'reis der Anschauung hinein- 
gezogen zu sein. Denn nicht allein, dafs auch der Mond, wie 
in dem Bockerts chen Gedicht, neben der Sonne als eine himm- 
lische Schaale gefafst werden konnte, in welcher der Licht- 
trank aus Wolkenmilch, Regennais und Sternenhonig 
bereitet galt, wie ja auch im Indischen, von der Anschauung des 
himmlischen Lichts als eines Trankes aus, der Name 
des Königs Sorna, des kaltstrahligen, am Monde geradezu 
haften geblieben ist; es konnte auch, den himmlischen Stor- 
nenbienen speciell gegenüber, der Mond noch ursprünglich eine 
andere Rolle gespielt haben. Die cretische Sage, welche von 
den orzgoldigen Bienen dort oben in der Höhe berichtet, weifs 
nämlich nun auch von einem König Mekiaatvg, dessen 
Töchter dann den jungen Zeus genährt haben sollen. Und wenn 
man dabei schon die Conjectur machen könnte, dafs der König 
(qyttuüv, äva^) des geschilderten himmlischen Sternen-Bie- 
nenstockes im Monde zu suchen, so dürfte anderseits es 
als eine Bestätigung gelten, wenn wir auch, abgesehen von diesen 
Sagen, den Mond selbst in weiblicher Auffassung als Biene 
bezeichnet linden, und der Priester der Artemis anderseits bei 
den Ephesiem ieoijv, d. h. Bienenkönig, genannt wurde. 
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Porphyr, de antro nymph. c. 18: xal rät JyptitQot itQtfat, 
M£ i'ji y&Qvttti; Sföq (ivatidat, [teltaoat ol naXaioi IxäXovv' 
afaijv te iijv KÖQijv (ttXtftiidq. 2tlijvqv je ovaav yevfaeiüt 
TTQomäiida nlXteeav btakovi: (lieber den ioaqr s. Spanh. z. 
Callim. h. in Jov. v. 66. Pausanias. VIII. 13, 1). Wenn aber die 
Grundlage der Anschauung des Sternenhimmels gleichsam als 
eines goldigen Bienenkorbes richtig, so möchte ich die 
Beziehung des Mondes dazu als König oder Königin nicht 
etwa blofs in einer so allgemeinen Vorstellung Sachen, wie bei 
Keratins in der oben citirten Stelle Lnna sidernm Tegina ge- 
nannt wurde, sondern es dürfte auch hier eino, die ganze Vor- 
stellung vervollständigende Naturanschauung zu Grunde liegen. 
Erwägen wir nämlich einerseits, dafs der Bienenkönig oder die 
Königin sich den Augen entzieht und im Bau bleibt, und ver- 
gegenwärtigen wir uns andererseits das ganze Bild, so ergiebt 
sich ziemlich von selbst eine Anschauung, nach welcher die 
bald goldige, bald silberne Mondscheibe — der glanzende, 
poröse Stein, welcher ab- und zunimmt, oder nach anderem 
Bilde der himmlische Käse des Ilirten, wie wir vorhin ge- 
sehen haben, — als die himmlische H ouig- oder Wachswabe 
gegolten hahen konnte, in welcher der Bienenkönig in seinem 
Bienenrumpf safs, so dafs sie gleichsam mit ihm identilicirt 
werden konnte. Denn im Bienenrumpf, sagt Plato, wird der 
König, der ijj-ifiuii', oval-, rex oder regina, der Weiser 
oder die Königin geboren, er ist squalens auro, gleichsam 
starrend von Gold. s. Vofe z. Vergil Georg. IV. 67 sqq. 

Wenn so im himmlischen Nachtreich die goldenen Ster- 
nenbienen den Honig sammelten, im Mondschein der 
Nektar zu erglänzen, am Morgen die Lichtquelle des ambro- 
sischen Sonnentrankes zu sprudeln, oder Wolkenbäume 
und Wolkenvögel Träger dieses himmlischen Licht- 
trankea zu sein schienen, in der Gewitternacht die himm- 
lischen Bienen zu schwärmen oder unter Erzgetön ein- 
geschlagen, oiler der Unsterblichkeitstrank geraubt 
oder in schon entwickelter Vorstellung wieder bereitet zu 
werden schien, so sind dies alles Mythen homogener Art, die, 
von dem an die Spitze der Untersuchung gestellten Glauben des 
Himmelslichts als eines himmlischen Tranks ausgegangen, 
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oder wenigstens von ihr getragen, alles Analoge in ihren Kreis 
hineinzogen, wie sich dies auch, wie oben erwähnt, an anderen 
Beispielen von der himmlischen Jagd, dem himmlischen Fisch- 
fang n. s. w. wiederfindet. Mag auch das Letzte mit dem Mond 
im Stern enbienenkorb noch gewagt erscheinen, damit föllt keines- 
wegs das Andere, was anf selbstständiger Grundlage ruht, und 
damit haben wir, denke ich, eine weithin sich verzweigende, 
uralt« Anschauung von Sonnen-, Mond- und Sternenlicht, 
daran sich schliefsendem Gewittertreiben und Gewitter- 
kampf gewonnen, die nicht allein dadurch bedeutsam ist, dafs 
sie alle diese Himmelserscheinungen umfafst und Vorstellungen 
von einem himmlischen Trank, Quell u. s. w. erzeugt hat, die 
in den ausgebildeten Mythologien in entwickelteren Formen bei- 
behalten sind, sondern vor Allem defshalb, weil bei diesen Ele- 
menten die Beziehung der leuchtenden Himmelserscheinungen 
zum Feuer oder zu anthropomorphischen Gestaltungen noch 
fast ganz in den Hintergrund tritt, ein Moment, was wir sonst 
nur noch in dieser Weise bei den mythischen Niederschlägen 
desjenigen Glanbens wiederfinden, zu dem ich im Urspr. in dem 
Capitel von den Rindergottheiten und im I. Anhang zum Heutigen 
Volksgl. u. s. w. den Grund gelegt habe. Beides fiele etwa auch 
gemeinsam dem Hirtenleben anheim, welches zuerst überhaupt wohl 
zu zusammenhangenden Naturbetrachtungen und umfas- 
senderen Mythenbildungen Veranlassung gegeben haben mochte, 
während ein roheres Leben, was man nach einer hervorstechen- 
den Weise einseitig gewöhnlich als Jägerleben zu bezeichnen 
pflegt, nur mehr einzelne Momente in der Natur gläubig aufge- 
fafst und so mythische Ansätze seiner Art gebildet haben dürfte'). 

') Unerwähnt will ich hierbei Übrigens nicht lassen, daü» nach den 
entwickelten Vorstellungen wobl auch nun der interessante Fund im Grabe 
des fränkischen Konica Cbilderkh zu Doornik von einem goldoncn Sticr- 
haupt unter vielen hunriert goldenen Bienen, die dann in das 
Napoleonische Wappen bekanntlich übergegangen sind, seine Erklärung 
finden dürfte IChiflot, Anastasia Chflderici I. Antwerpen 1635). Wenn 
das goldene Sticrhanpt dabei auf den Sonnen- und Gewitters der, wie wir 
weiter unten sehen werden, geht, bleibt es weiteren L'utersuchungen über- 
lassen, zu erörtern, ub die Dienen mit den Sternen oder mit den in den Blitzen 
schwirrenden GewitterMenen in Verbindung zu bringen sind; doch dürfte 
wohl die Beaiehang auf den Nscbthimmel näher liegen. 
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Von den sachlichen Auffasanngen der Sonne ist noch die 
einer Krone übrig, wovon nachher bei dem Strahlenhoupt der 
Sonne die Rede sein wird. 

Eine ganz neue Gruppe von Vorstellungen ergieht sich aber, 
insofern das Feurige, Glühende der Erscheinung der Sonne, 
waB wir schon beim dtänvQo; fM^ot oben in die Anschauung 
hineingezogen fanden, besonders entwickelt wird. Wie unsere 
Ausdrücke „die Sonne leuchtet, brennt," oder Redeweisen, wie 
die von der Gluth der Sonne, von derselben als von einem himm- 
lischen Feuer entlehnt sind: sagt zunächst AeschylosPers.v.4y6sq. 
HtXiytav yag aiyaTg Xafingös yXIov xixXoi 
pioov nÖQoy itijxe, Segfialvoiv ifXoyl. 
oder v. 350 sq. 

Em av ipliymv axtXacv yXiog ySova 

>4tt - 

Derartige Ausdrücke kehren ganz gewöhnlich wieder, so 
redet z. B. Euripides Iphig. Taur. v. 1139 vom sväXiov kvq, 
und Nonnns Dion. XXIII. v. 291 giebt der Sonne kurzweg das 
Beiwort nveöeiq, wie Vcrgil, Cules. v. 41 vom igneux Sol redet. 

Demgemäß meinte auch Anaxagoras %6 avtö tlvat nvg 
xai ijXiav (Xen. Memor. IV, 7). Namentlich aber gingen die alten 
griechischen Philosophen noch lange von der Vorstellung einer feu- 
rigen, meist irgendwie dann eingehegten Masse, was auch 
voiksthüm liehe Vorstellung in andern Mythologien blieb, aus, 
nur entwickelten sie selbige in ihrer Weise. Wie die Finnen die 
Sonne für eine, in einem goldenen Ring eingehegte Feuer- 
masse hielten (Castrcn, Finnisch eMyth. Peters!). 18&3. p. ftfi), 
liegen ähnliche Vorstellungen /. B. der Ansicht des Anaximandros 
zu Grunde, wenn er, mit Festhaltung der alten volkstümlichen 
Vorstellung eines leuchtenden Rades, von der Sonne meinte, sie 
sei xvtXov dxxwzamxoartnlaaiova xifiyj\q, aqfiatilov n>6%ov 
lijv aipTda tttiQBTilyatoy sxovxa nolXqv, nX^Qi) stvqöt' 
ijg xazä it ptgof txifalvcw Öia axopiov io nvg, äqniQ Ad 
ngtjai^QOi avXov' xal xovt' e'coi iqv ijXiav Sonnenfinsternisse 
seien dann die Verschliefsung dieser Oeffnung. Eine ähnliche 
Vorstellung hatte er vom Monde, ixXslnctv dt xaiä tag £m- 
aiQotpat toii xgo%ov (Plut. plac pbJL II. 20 sqq. und 25). Zu 
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einer derartigen, allgemeinen Vorstellung einer Feuermasse 
in Sonne und Mond überhaupt stimmt es, wenn das Sonnen- 
und Mondfeuer sich neu zu bilden oder zu erneuern schien; 
wie Xenophanes meinte, dafs die Sonne entstände ix nvQtdltav 
■t&v avva&QOtiopiviav plv ix zqq vyqäg ch-a&vft'ritlfta; , auva- 
»qofövrav di iov tjXtov <Plut. ib.), oder Antiphon die Sonne 
für ein nvg imrtfiöpevov tov niqi i^v yqv vy$öv diga hielt 
(Stob. ecl. phys. I, 26). Nicht blofs aber etwa nach Sonnenfinster- 
nissen dachte man sich eine solche Neubildung, sondern täg- 
lich, und beim Monde bei jedem Mondwechsel, w di jhoy 
ix iiixq im v iwQiStmv a&Qotlofiivtov y*via&cn xaö' ixäaxijv 
qpiQaV — xal *ijv fitjutaiav änoxgvtptv xatäaßeaiv cet. 
(cf. Brandis, Comment. Eleat Altonae 1813. L 53. Anm.). Das- 
selbe, was von der Erneuerung von Sonne und Mond, galt auch 
von den Sternen. Xenophanes meinte, die Sterne würden täg- 
lich ausgelöscht und wieder angezündet, xattämg xovf 
äv&Qaxas id( yäg ayaxola( xal zä( ivoaf l$älpt*S errat 
xal oßfoe,?. Plut. plac phil. II. 13. 

Zu den entwickelten Vorstellungen stellt sich Lucretius V. 
v. 656 sqq. : 

Tempore item certo roseam Matnta per oras 

Aetheris auroram differt et lumioa prodit. 

Aut quia eol idem sah terra» ille revertena 

Anticipiat coelum radiig, accendere temptans; 

Ant qnia conveniunt ignea, et aemina malta 

Confluere ardoris consuerunt tempore certo, 

Quae faciunt solis nova semper lnmina gigni; 

Quod genus Idaeis fama est e montibus altis 

Dispersos igncs orienti Inmine cerni, 

Inde coire globtim quasi in unum et conficere orbem. 
Aehnlich heilst es auch bei demselben Schriftsteller vom Monde 
V. v. 747 sqq. : 

Quo minus est mimm, ai certo tempore Inna 
Gignitur, et certo deletnr tempore roraus, 
Quum fieri poasint tarn certo tempore multa. 
In ähnlicher Weise, wie in den obigen Anschauungen, galt 
übrigens auch bei den Stoikern die Sonne als ein äva/ipa 
votQov ix »aXätTijq, (Plnt. 1. s. 1.) d. h. als eine mit Vernunft 
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begabte Flamme, was noch fast ganz mythisch klingt. Ebenso 
erscheint sie dann auch bei den Dichtern als eine himmlische 
Flamme, Fackel oder Leuchte; so sagt Aesch. Eum. v. 886: 
tpmdf&v äiiov otlas. Eurip. Troad. v. 860: »aHuptyylf ftlov 
ntkac. Rhes. v. 59: (paevvol yhov Xapntijges. Lucretius V. 
v. 609: foraitan et rosea sol alte lampade lucens. Hyperion ist 
von demselben Standpunkt aus dann nur der Verwalter des himm- 
lischen Feuers, tivqö s rapiis, Nonnus Dion. XII. 36. XXIII. 
240. — Klv&i Tivgog votQOv ßaaiXtv, xe^"it Tuav, KXvAi 
tpäovt xafita, sagt Proclos bei Brunck, Analecten. II. 441. Der 
Mond wird ähnlich z. B. oei Orpheus, hymn. IX. 3 ätfdov%i, xoqh 
tvaa-iege und so öfter angeredet. Bei den Sternen ist diese Vor- 
stellung am längsten haften geblieben oder producirt sich viel- 
mehr am leichtesten wieder. Wie in der Edda sie als Feuer- 
funken erklärt werden, welche von Muspelheim ausgeflogen, 
so redet nicht blofs Vcrgil Aen. IV. v. 352 von den astris igneis, 
sondern es ist ein ganz gewöhnliches Bild. So heifst es in 
Herders Gedicht „die Nacht": 

„Weite Nacht umfasset meine Seele! 
Meere der Unendlichkeit umfangen 
Meinen Geist, die Himmel aller Himmel! 
Nächtlich still, ein Meer voll lichter Scenen, 
Wie das Weltmeer voll von Fouerfunken. 

Hoho Nacht, ich knie vor deinem Altar! 
Alle Funken des allweiten Aethers 
Sind das Stirnband deiner heiligen Schlafe; 
und weiter unten erscheinen sie dem Dichter als Lampen, von 
himmlischen Wächtern gehütet, gerade so wie die äv&qaxtq des 
Xenophanes : 

— — Ihren Mantel 
Deckt auf dich die Nacht, und ihre Lampen 
Brennen Uber dir im heil'gen Zelte. 
Gottes Wächter steigen auf und nieder 
Von den Sternen, und des Himmels Pforte 
Steht dir offen in verborgenen Träumen. 
Mond und Sterne verbindet so gleichsam schon zu einer Art 
Ansatz eines Mythos Anastasius Grün in seinem „Schutt", Leipzig 
1840, wenn er p. 16 sagt: 
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Es war ein Ries' einst hocbgewaltig, tüchtig, 

Der sprach znm Mono": Dein Licht gefallt mir eben, 

Doch bist du mir zn wanderlustig, fluchtig, 

Und solltest fein an festem Wohnsitz kleben. 

Nicht übel stundest du mir Uberm' Bette 
Als Abendlamp' in meinem Schlafgemache! 
Er spricht's, und schmiedet eine goldne Kette, 
Und hHngt den Mond dran auf am Himmelsdache. 

Doch der rollt fort und fort unaufgehalten, 
Und klingend rifs die RieBcnkette droben, 
Dafs in Hillionen Trümmer rasch gespalten, 
Weithin geaä't die goldnen Splitter stoben. 

Und sieb, als Sterne sind sie dort geblieben; — 

Die nachgewiesene Vorstellung übrigens eines SonnenfeuerB 
und der Erneuerung desselben vibrirt auch noch in dem sol 
novus der Römer nach, was sowohl die neue Tages- als Früh- 
lings- oder Jabressoune bezeichnet. Verg. Georg. I. v. 258 sq.: 
Multa adeo gelida melius sc nocte dedere, 
Aut quum Sole novo terra» irrorat Bous, 
ebenso Aen. VII. v. 720: 

Vel quum sole novo densae terrentur aristae. 
wozu Servius bemerkt: prima aestatis parte, nam proprio 
sol novus est octavo calendas Januarias. 

Dafs diese ganze, so mannigfach verzweigte Anschauung 
der himmlischen Feuer, namentlich aber der Sonne als eines 
solchen, auf mythologischem Gebiete die verschiedensten Mythen 
produtiren konnte und mufste, dürfte schon von vom herein 
zugegeben werden; dennoch möchte ich auf Einiges noch be- 
sonders aufmerksam machen. Zunächst erklärt es sich nämlich 
nun vornweg, dafs, wie auch äufBeriich die Sonne (oder der 
Mond) in das Terrain des Gewitters überzugehen scheinen, so auch 
die mannigfachsten Beziehungen namentlich zwischen dem Son- 
nen- und dem Gewitterfeuer hervortreten; vereinten sie Bich 
doch beide schon in dem Begriff eines himmlischen Feuers, 
das nur in ihnen in verschiedenen Formen erscheint; hat doeh 
das eingehegte, ruhige Sonnenfeuer selbst auch äufserlich immer 
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noch etwas Blitzartiges, dafs wir ganz gewöhnlich sagen 
„die Sonne blitzt," Sophokles (Track v. 98) z. B. von dem Son- 
nenfeuer redet: „m htpirqq atioonq fpUri9m». m „Blitz, wie 
Blick, gilt auch vom Glanz der Sonne, des Mondes und der 
Gestirne," sagt J. Grimm. Wörtern. IL p. 131, und führt mehrere 
Beispiele aus Jean Paul an, wo auch vom Blitz des Mondes 
die Rede ist Wie natürlich aber diese Beziehung namentlich 
der Sonne zu den Blitzen den Menschen gegolten, erhellt 
daraus, dafs selbst ein Empedokles, von der üufseren Erschei- 
nung ausgehend, sie festhielt und aus den, in den Wolken ein- 
geschlossenen Sonnenstrahlen und dem Sonnenfeuer die 
Blitze überhaupt erklärte. Aristoteles Meteor. II. 9, 10. xnfioi 
nvl; liyovaiy, m; £v tot; vilfMW iyylyvstw nvg' tovto d' 
' Efintdoxliji pi? ipijrfif elvai to intTteQtkapßavöiicvov täv 
iov t^Xtov dxtivav (cf. Brandis, Aristoteles und seine academ. 
Zeitgenossen. II. 1069). — Hiernach ergiebt es sich denn für 
die mythologischen Zeiten als etwas ganz Natürliches, dafs z. B. 
das in der Gewitternacht verloren gegangene Sonnen- (oder 
Mond-) feuer in den Blitzen wiedergefunden und ge- 
rettet, in der neuen Sonne oder dem neuen Monde dann 
wiedergesammelt erscheint. In ersterer Beziehung sagt z. B. 
Üvid, Metam. X. v. 44 sqq. noch ganz collectivisch: 
— Fngit aurea coelo 
Lnna, tegunt nigrac lutitantia aidera nnbes; 

Und so heifst es denn auch umgekehrt in dem von mir Urspr. 
d. M. p. 23ö ausführlich behandelten, höchst anschaulich und ur- 
sprünglich den mythischen Hintergrund wiederspiegelnden, fin- 
nischen Mythos, der Gott Ukko habe in solcher Nacht den 
neuen Feuerfunken geborgen, 

Dafe ein neuer Mond entstehe, 

Eine neue Sonne wachse. 
Hier liegt überhaupt der Kern der alten, nicht hlofs bei den 
Indogermanen auftretenden Feuerculte, von denen der der rö- 
mischen Vesta so berühmt geworden ist 1 ). Wie nämlich die 

') üeber daa Hinein spielen des jungfräulichen Chajaklers in der 
Scenerio vom Sonnenfeuer b. weiter unten bei der Morgonrfltho, Eos, nnd 
Aurora und der woiblichen Auffammng der Sonne überhaupt. 



raeiBten Gebräuche in ihrem Ursprung Nachahmungen von Vor- 
gängen sind, welche man am Himmel im dortigen Treiben wahr- 
zunehmen pflegte {Ursprung d. M. p. 23 f. Heutiger Volksgl. u.s.w. 
Anhang I.), bo sollte angeblieh das „ewige" und „ reine" Feuer 
hier auf Erden denselben Schutz und Segen bringen, wie das 
himmlische Feuer dort oben den Himmel und die Welt vor Nacht 
und Verderben zu bewahren schien. Daher die Sorge, jenen nicht 
auagehen zu lassen oder zu verunreinigen; denn dann mufste man 
es erst wiedergewinnen, wie es dort oben in der Gewitternacht 
dem Glauben gemäls in ähnlichem Falle wieder gewonnen wurde. 
Daher auch die öfter in Gebräuchen wiederkehrende, regelmäßige 
Erneuerung des irdischen Feuers im Frühling, wo auch in den 
Frühlingswettern im Himmel das neue Sonuenfeuer (der sol 
novus) wieder bereitet zu werden schien, nachdem es im Winter 
immer matter geworden oder zeitweise scheinbar ganz erloschen 
war. Denn alle die Arten der Feuerbereitucg in einem Rade 
durch Drehung, wie sie hei den Indogermanen Kuhn in seinem 
Buche über die Herabkunft des Feuere ausführlich behandelt 
hat, sind nur Nachahmungen eines im Himmel geglaubten ähn- 
lichen Vorgangs, welcher im Gewitter am Sonnenrade vollzogen 
zn werden schien (cf. auch Urspr. p. 45. 142). 

Die beiden angedeuteten Momente aber, sowohl der Cha- 
rakter der Reinheit des Sonnen- (oder Mond-) feners, als die 
Beziehung zu dem Gewitterfeuer, machen sich auch gel- 
tend, sobald jenes in anthropomorphischer Fassung, von der wir 
bald noch des Besonderen reden werden, auftritt. Die Rein- 
heit erscheint vom ethischen Standpunkt aus sofort als Keusch- 
heit. So finden wir nicht blofs Anschauungen von der „keu- 
schen" Sonne, der „keuschen" Lnna, sondern schon 'Eatla und 
Vesta, die Schaffnerinnen des himmlischen Feuers, wie 
'Hktos schon vorhin als ein solcher tcvqö? tapl^t vorkam, zeigen 
diesen Charakter in ihrer entschieden ausgeprägten Jungfräu- 
lichkeit. In ihren Mythen sieht man Bie daneben in die Ge- 
witterscenerie einrücken, wie auch schon Ursp. p. 110 das La- 
chen der HeBtia sie als die Donnergöttin gleichsam charakte- 
risirte, und zwar erscheint das wilde Treiben des Unwetters 
gemäfs anderen Anschauungen, welche wir nachher sich werden 
entwickeln sehen, hier beim anthropomorpbischen Standpunkt 



als ein Kampf oder ein Vertheidigen ihrer Jungfräulich- 
keit. So wehrt 'Entfa die Bewerbung des Sturmes gotteB Posei- 
don und die des Regenbogengottes mit dem leuchtenden 
Blitzpfeil, des Apollo, ab und täjioac nagtHyot SaataSai now 
fjfioxa, tJio 9iäatv. Horn. h. in Ven. v. 24 sqq. Ebenso wird Vesta 
durch das Gebrüll des Donneresels vor der Umarmung des 
Priapos, des phänischen Gewittergottes, bewahrt, in Ana- 
logie zu der kriegerischen Gewittergottin Athene, welche aus 
eigener Kraft sich der Umarmung des Gewitterscbmieds He- 
pbaestos widersetzt (cf. Ursprung d. M. p. 162. 138 f. Aber den 
phallischen Gewittergott, p- 1G2 und Kuhn, Herabk. u. s. w. 
p. 240. 243 f.). 

Wenn aber auch so diese Gottheiten des himmlischen 
Feuers, diese voegä dvappaTa der Stoiker, ganz in die 
Scenerie des Gewitters übergehen, erscheint doch als Ausgangs- 
punkt für ihr Wesen immer mehr das Sonnenfeuer, und mit 
Recht findet J. G. Müller, in seiner Geschichte der amerik. Urreli- 
gionen. Basel 1855. p. 368, in amerikanischen Sonnenculten ahn- 
liche Elemente wie im Vestacultus. Ein heiliges Feuer, der 
Sonne abgewonnen oder durch Reiben erzeugt, gerade wie bei den 
Indogermanen, schlofs sich hier an einen ausgesprochenen Sonnen- 
cultus, und sogenannt« Sonnenjungfrauen hüteten dies Tages- 
feuer wie die Vestalinnen in Rom, gleichsam als irdische Sub- 
stitute der himmlischen Trvgög ta/iiai. In den Mythen spielt 
die Sache aber auch dort wieder über in das Gewitter. Ein 
Vergehen gegen die Keuschheit von Seiten einer Sonnen- 
juugfrau ward nämlich auch dort mit Lebendigbegraben- 
werden bestraft (Müller, p. 388). Der römische Gebrauch war 
in dieser Hinsicht gleichsam noch vollständiger, nnd läfst da- 
durch noch mehr die Parallele zu der im Unwetter versuchten 
oder geschehenen Ueberwältigung der Sonneujungfran, 
von der wir oben geredet, hindurchblicken. Nicht allein wurde 
nämlich die Vestalin in einem unterirdischen Gemach be- 
graben, sondern der Verführer auch zu Tode gegeifselt (cf. 
Preller, Rüm. Myth. p. 541). Beide Momente deuten aber auf 
gewisse, im Gewitter stereotyp hervortretende Thätigkeiten hin, 
so dafs man event wieder nur nachahmte oder glaubte nach- 
ahmen zu müssen, was man dabei im Himmel wahrzunehmen 
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glaubte. Von der Anschauung des Sturmes, der da peitsc ht, 
nnd vom Geifseln mit der Blitzeageifsel, als einem öfter 
auch in der römischen Mythe hervortretenden Elemente, habe 
ich verschiedentlich im Ursprung d. Myth. gerodet: der Verführer 
ist in der am Himmel spielenden Scenerie gleichsam ein Ti- 
tyos oder Python, der vom Zeus gegeifselt wird, das Be- 
graben wiederum des anderen Wesens, — der schwangeren, 
„dicken" Gewitterwolke, der gravida nubes, — stellt sich 
anderseits als ebendorthin gehörig, indem es eine Analogie zu 
dem im Blitz nnd Donnergekrach herabgestürzten Wesen zeigt 
(s. Urspr. im Index unter „herabgestürzter Gott"), dessen irdisches 
Substitut, nämlich die geschwängerte Vestalin, man ebenso be- 
graben zu müssen glaubte, wie man auch einen in die Erde ge- 
fahrenen Blitz gleichsam zu bestatten und zu ummauern 
pflegte, das bekannte fnlmen condere (Preller, Römische Myth. 
p. 172). 

Wio aber das an den Himmelskörpern hervortretende my- 
thologische Element eines himmlischen Feuers oder seines an- 
thropomorphischeu Substituts, so spielen auch die an Sonne 
(und Mond) nachgewiesenen anderen sachlichen Vorstellungen 
in die Gewittern enerie in den Mythen über. Vom Souuenstein 
und der Sonnenurne ist schon oben in dieser Hinsicht die Bede 
gewesen, hier hole ich noch Einzelnes von den Sonnenrädern 
und Sonnenschilden nach. Es ist nämlich dieselbe Verbin- 
dung des Sonnen - nnd Gewitterelements, wenn z. B. Prometheus 
der Sage nach am Sonnenrade eine Fackel anzündet und 
diese dann im herniederfahrenden Blitz den Menschen als 
ein xazuißäuis bringt (s. Kuhn, Hembk. d. F. p. 68). Ebenso 
hat Kahn eine reich entwickelte Mythenmasse ans dem Indischen 
von dem im Gewitter um das Sonnenrad stattfindenden 
Kampf beigebracht nnd bezeichnet dabei gewifs mit Recht die 
auch bei Griechen und Römern dann allgemein entwickelte 
VorsteUung von dem strahlenden Wagen, in welchem der 
Sonnengott einherfährt, als von dieser Anschauung eines Sonnen- 
rades ausgegangen (p.54f.). Aber auch dieser aus gebildetere 
Mythos spielt noch in das Gewitter über, zumal in demselben 
eine neue, dazu passende Natur anschauung hinzukam. Vernahm 
man doch im rollenden Donner immer näher das Rollen 
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nicht blofs eines, sondern mehrerer himmlischen 
Räder, eines ganzen Wagens; glaubte man doch ander- 
seits im Blitz dann das Funkensprühen der Rosseshufe 
zu erblicken, so dafs also in der Natursceuerie selbst das eine 
Rad sich zu einem Wagen mit Gespann gleichsam erweiterte. 
Die erstere Vorstellung hat sich in der Sage vom l'haethon ab- 
gelagert, dem jungen Sonnengotte, der so ungeschickt im Gewitter 
fährt, dafs er Himmel und Erde zu versengen droht, bis er im 
Donnergekrach hinabgestürzt wird, wie Hephäst bei anderer 
Scenerie, während nach einfacherer Auffassung dem gegenüber 
dem deutschen Gotte (oder der Güttin) an seinem Rade dann blofä 
etwas bricht, dafs er es in der Blitze Sprühen hämmert, um 
es wieder ganz zu macheu (s. lirspr. d. M- p, 5. Heutiger Volks- 
glauben, p. 41. cf. Urspr. p. 166 f.). — Einfache Räder treten 
aber ausdrücklich wieder auf in dem deutscheu Gebrauch der 
Sunwend- oder Johannisf euer, bei denen Räder, wie 
beim Nothfeuer in Brand gesetzt und von der Hohe in "s 
Thal gerollt, oder brennende Scheiben hoch durch die 
Luft geschleudert werden. Grimm und Kuhn haben ausführlich 
die Beziehung dieser Räder oder Scheiben zunt Sonuenrade (oder 
vielmehr zu den Sonnenrädern, den äfuliijtfjQts rpojjol des So- 
phokles), und zu der Sonnenscheibe dargelegt; ich möchte aber in 
dem letzteren Momente noch mehr, als Kuhn. p. 52 andeutet, 
den Uebergang in das Gewitterterrain betonen, indem nämlich 
dort von den Wolkenbergen im Blitz und Donner die 
leuchtenden, himmlischen Rädet herabzurollen schie- 
nen oder die leuchtenden Scheiben durch die Luft flogen, 
(gerade wie wir nachher dem Glauben begegnen werden, dafs 
im Blitz die Sonnenspiudelscbeibe dahinfliege), so dafs der 
Gebrauch, von der Vorstellung von Sonnenrädern oder Sonnen- 
scheiben ausgehend, einfach wieder die ganze Gewitterthätig- 
keit wie so oft nachahmt. Dieselbe rohe Vorstellung, welche 
sich in diesen deutschen Gebräuchen ausspricht und wieder das 
doppelte Verhältuifs zu Sonne und Gewitter abspiegelt, scheint 
auch dem Mythos vom Ixion mit seinem Rade zu Grunde zu 
liegen, wo übrigens auch jegliche Beziehung zu einem Wagen 
noch fehlt. Kuhn und Pott beziehen Ixions Rad auf das Sonnen- 
rnd, das wäre das rota altivolans des Lucretius, und Kuhn will 
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demgemäfs Inion mit Achsenträger oder Radträger über- 
setzen (Herabk. d. F. p.69); die das fliegende Rad umwin- 
denden Schlangen weisen aber anderseits wieder, wie das 
ganze Höllenlocal, in das Ixion versetzt wird, mehr auf dag 
Gewitter hin, wie ich Urspr. p. 82 f. dargelegt habe. Ebenso 
weist auf das Gewitter, wenn auch in minder furchtbarer Deu- 
tung, es hin, wenn Apollo und Boreas oder ZephyTOs, die Wind- 
gOtter, mit dem Diskos spielen, und die dahinfliegende Scheibe 
den Hyakinthos trifft. Was das oben erwähnte Scheiben werfen 
unter der Form eines bestimmten Gebrauchs nachahmt, das stellt 
hier ein Mythos dar, nämlich das Scheiben- oder Diskos- 
spiel im Gewitter, und Hyakinthos Tod im Gewitter stellt 
sieh anderseits wieder so ganz zu dem des noniisrhi'ii ikildur. wi« 
ieh Um gedeutet; bei beiden spielt auch, wenn gleich in ver- 
schiedener Weise, die Gewittcrblnme ihre Rolle, hier als Blume, 
in die der himmlische Jüngling verwandelt, dort als eine, 
durch welche er getödtet wird (cf. Jacobi, Myth. Wörterb. unter 
HyakiuthoB und Urspr. p. 17G). Bei beiden ist aber daneben die 
Beziehung zur Sonne auch wohl nicht ganz auszuschließen, sie 
kann vielmehr implicite wieder im Mythos stecken. Wie näm- 
lich das Scheibenwerfen zur Sommersonnenwende ge- 
feiert wurde, und man auch dann den Tod des Hyakinthos, 
des Lieblings des Apollo, beging, so kann er sehr wohl, .wie 
man ihn auch annähernd bisher gedeutet hat, der junge Sonnen- 
gott sein, der, wie l'haethon, im Gewitter umgekommen (s. 
Urspr. p. 7ti), und ebenso kann auch Baidur als Sonnengott in 
die Gewitters cenerie wohl* hineingewachsen, und seine Mythen 
dann von dort her ihre plastische Gestalt gewonnen haben. 

Derselbe Ucbergang von der Sonne in die Gewittersce- 
neric zeigt sich aber auch bei der Vorstellung der Sonne als 
eines Schildes. Der himmlische Schild, welcher unter den 
12 Ancilien steckte, oder diese selbst, sind zunächst nämlich 
sicherlich nichts Anderes, als die irdischen Substitute des einen 
oder der 12 himmlischen Sonnen-cly pei eines Jahres in 
Rücksicht auf die 12 Monate, worauf auch Kuhn, Herabk. d. F. 
p. 51, hindeutet. Unter gewaltigem Krachen und dreimali- 
gem Donner und Blitzen sollte aber nach Ovid Fast. III. 
t. 368 sqq. der eine Schild vom Himmel gefallen sein, und wenn 
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Ovid ter tonuit sine mibe deua hinzusetzt, so ist der Zusatz, 
dafs der Himmel dabei wolkenlos gewesen, gewifs nur dem Be- 
streben, sei es des Dichters, sei es der Tradition, entsprungen, 
die Sache sonocli selbst wunderbarer erscheinen zu lassen, es hebt 
die ursprüngliche Beziehung zum Gewitter nicht auf. Besonders 
aber wird diese dann verst ärkt dadurch, dafs, worauf auch Kuhn 
a.a.O. hinweist, das aneileein vom Jupiter Elicius dem Blitz gott 
gewahrtes Unterpfand sein sollte, so lange es erhalten werde, 
würde die Macht der Stadt dauern (Proller, Rom. Mytb. p. 314 
Anm.). Dieser Theil des Mythos zeigt die vollständige Parallele 
mit dem vom ewigen Feuer, was die gegebene Deutung nicht 
wenig bestätigen dürfte. Ueberträgt man ihn nämlich auf den 
Himmel, wo er entstanden, so zeigt er uns die Erhaltung und 
Rettung des Himmels, geknüpft an die Erhaltung entweder des 
himmlischen Feuers oder des Himmelsschildes, als eines 
Palladium, wie das troische der streitbaren Blitzgöttin Pallas 
Athene, Alles nur modificirte Anschauungen desselben Natur- 
elements, ohne welches der Himmel der Gewittern acht erliegen 
würde. Und in der irdischen Uebertragung und Localisirung 
zeigt sich das gemeinsame Bestreben, die eigene Stadt oder 
Burg desselben Schutze- Hieüluiftig werden zu lassen. Wenn 
aber so schon der leuchtende Himmelsschild gleich dem indi- 
schen Sonnenrade in das Gewitter einrückt, so wird durch den 
übrigen Theil der sich daran schliefsenden Mythen dies nur noch 
bestätigt. Nach anderen Sagen sind nämlich alle Anciliec 
vom Himmel gefallen (s. Preller a. a. 0.), das vervollständigt 
gleichsam noch die oben angedeutete Anschauung, indem es unB 
noch ganz allgemein die erste rohe Vorstellung von dem in 
den Blitzen herniederrollenden, leuchtenden Schilde in 
Analogie zu den herabrollenden feurigen Rädern des deut- 
schen Aberglaubens darthut. Vor Allem aber zeigt die im Ge- 
brauch der Salier sich anschliefeende Beziehung zu den hei- 
ligen Speeren, d. h. den Blitzesspeeren, — wie auch der 
römische Mars in Parallele zur Athene einen solchen führt (s. 
Urspr. d. M. p. 155), — so wie die Pyrrhiche, d. h. der krie- 
gerisch funkelnde Umzug mit seinem Waffenlärm, uns in 
der Nachahmung den im Gewitter dem Glauben nach dahin- 
lärmenden, himmlischen Umzug mit seinen blitzenden 
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Speeren und Schilden, wie ich deren ähnliche hei den ver- 
schiedenen Völkern im Ursprung d. M. (s. unter Umzng) als 
im Gewitter geglaubt nachgewiesen habe, und vervollständigt 
so den ganzen Anscbanungskreis. Die religiöse Entwickelung 
und den Schlufspunkt gleichsam der in so verschiedenen Tra- 
ditionen abgelagerten, gläubigen Anschauung zeigt uns endlich 
der von Preller a. a. 0. schon richtig gedeutete Theil der Cere- 
monie mit dem Mamurius Veturius, dem angeblichen Schmied 
der Ancilien, den man in seiuer Verhüllung (in Fellen) am 
Vortage des F rühlingsfestes aus der Stadt jagte, was Preller 
mit dem bei den Deutschen und Slaveu um diese Zeit üblichen 
Austreiben des Winters vergleicht, und den Mamurius Ve- 
turius als den Mars vom alten Jahr deutet. £3 wäre also 
hiernach in calendarischer Entwickelung der religiösen Vorstel- 
lungen das alte Jahr, d. h. mythisch gefafst das im Winter 
alt gewordene Sonnenwesen des vorigen Jahres oder gewisser- 
maßen der aul van terjohren, ein Ausdruck, den in Bezug 
auf gewisse Windstöfse noch der deutsche Aberglaube beibe- 
halten hat'), der ausgetrieben wurde, indem in den Frühlings- 
wettern die neuen Wesen mit den neuen 12 (Sonnen)- 
Schilden am Himmel einzogen, was man dann im Gebrauch 
nachahmte, und erst, als es blofs heiliger Gehrauch geblieben, 
die Bedeutung des „Ollen" verschwunden war, hätte man die 
Person beim Festzuge als den Schmied, dem doch als sol- 
chem sonst wahrlich kein Austreiben gebührt hätte, gedeutet. 
Freilich könnte auch dieser Zug des Mythos einfach unmittelbar 
an die natürliche Erscheinung anknüpfen und dieselbe nach- 
ahmen, nach welcher der Gewitterschmied, nachdem er die 
neuen Sonnenschilde geschmiedet, mit dem Scheiden des Un- 
wetters verjagt zu werden schien. — Die zwölf Sonnenschilde 
aber und ihre festliche Installirung gleichsam für das neue 
Jahr in dem kriegerischen Gewitteraufzuge der himmlischen und 
irdischen Salier zu Frühlingsanfang, dem alten Jahresanfang, 
entsprechen in dem ganzen calend arischen Charakter und in der 
Form des Mythos dem deutschen Glauben vom Einzüge der 
neuen Jahresgötter zur Zeit der Wintersonnenwende 



') S. Grimm, Mjth. p. 952. 
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in den sogenannten Zwölften, wo auch dem Gianben nach der 
Witterung eines jeden der 12 Tage ein Monat des nächsten 
Jahres entsprach ; nur ist der deutsche Gebrauch in seiner Aus- 
führung einfach bäuerischer geblieben und bezeichnet nbstracter 
statt der 12 Schilde 12 Tage als Analugon zu den 12 Monaten. 
Auch ist bei dem deutschen Glauben es zweifelhaft, ob nicht 
eine Beziehung zu den 12 neuen Monden zu Grunde lag, wah- 
rend bei dem römischen, gemüfs der Anschauung der Sonne 
gerade als clypeus, es näher liegt, an die den 12 Monden ent- 
sprechenden 12 neuen. Sonnen zu denken (Ueber das Sach- 
liche des deutschen Gebrauchs s. Heutigen Volksglauben u. s. w. 
p- 84 ff.). 

Ehe wir aber diesen ganzen Anschauungskreis verlassen, 
will ich noch eine daran sich knüpfende Vorstellung wenigstens 
im Allgemeinen entwickeln. Combiniren wir nämlich diese bei 
Griechen, Römern und Deutschen hervortretenden Vorstellungen 
von Sonne, Mond und Sternen als von himmlischem Feuer, 
das entweder bei Sonne und Mond ans einer Oefinung wie bei 
einer Esse hervorglühe, oder hei den Sternen als Funken galt, 
welche aus Muspelhoim, der Feuerwelt, herübergeflogen kamen, 
so ergiebt sich einmal das Dild einer ganzen, dahinter liegenden 
Feuerwelt, wie sie die nordische Mythologie eben in Muspel- 
heim aufweist, andererseits dürfte sich aber daran auch die 
erste Vorstellung einer himmlischen Schmiede und dafs 
Alles, was man am Himmel sehe, Sonne, Mond und Sterne, 
namentlich dann auch das Blitzschwert und der Regen- 
bogengürtel, geschmiedet seien, gereiht haben. Die Winde 
kühlen bald die himmlische Glut, bald fachen sie selbige 
an. In ersterer Beziehung heifst es in der Edda {bei Simrock. 
1851. p. 17): 

Arwakr und Alswidr 
Bollen immerdar 
Sacht die Sonne führen. 
Unter ihren Bugen 
Bargen milde Müchle, 
Die Asen, Bisonkuhlo; 

in letzterer Hinsicht in der Kaiewala, als der himmlische Schmied 
□marinen, welcher, wie wir sehen werden, auch Sonne und 
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Mond, so wie das ganze Himmelsgewölbe geschmiedet haben 
sollte, sein himmlisches Fener schürt: 

Rasch erbrausten da die Winde, 

Ostwind blies und Westwind brauste, 

Kräftig war des Südwinds Blasen, 

Gar gewaltig bläst der Nordwind, 

Blasen einen Tag, den zweiten, 

Blasen fort am dritten Tage, 

Aus dem Fenster sprüht das Feuer, 

Ans der Tfiltre flogen Funken, 

Auf zum Himmel StsubgewBIke, 

Mit den Wolken mischt der Ranch sich. 
Ebenso wie Muspelheim's Feuer weit bei der nordischen Sage 
vom "Weltuntergang in das Gewitter eingerückt erscheint, haben 
wir in dieser letzten Scene recht anschaulich die Entwickelung 
der Vorstellung, dafs das himmlische Feuer, die himm- 
lische Esse im Gewitter geschürt werde, und die Wolken 
ergänzten mit der ganz gewöhnlich an sie sich knüpfenden 
Vorstellung von Rauch und Qualm dieses Bild. Selbst« tandig 
reproducirt dieses Bild in gewissem Sinne Lucretius VI. v. 274, 
wenn er von vortex sagt: et ealidis aeuit fulmen forna- 
eibus intus. — So schienen dann also, wie man auch yon an- 
derem Glaubensstandpunkt ans an eine Erneuerung der Himmels- 
körper, namentlich der Sonne, im Gewitter glaubte, Sonne 
und Mond, Sterne, Blitz und Regenbogen in demselben ge- 
schmiedet zu werden. Wie das himmlische Fener im 
Gewitter gewiegt, am Himmel umherzuirren, der 
Schmied Umarmen eine neue Sonne, einen neuen Mond zu 
schmieden schien, berichten einfach und ausführlich noch 
finnische Sagen 1 ). An dieselbe Vorstellung knüpft es an, nur 
unter dem Bilde der Sonnenstrahlen als goldener Haare, 
wenn die Schwarzelfen nach der Edda derSif das goldene 
Haar wiederschmieden, welches ihr Loki ahgeschoren '). 
Dafs römischer Glaube im Gewitter Nägel am Himmel ein- 
geschlagen werden liefs, habe ich schon oben entwickelt, und 
') Kalewnla v. Schieftier. HelsHigfora. 1852. Riron 47 — 49. verg!. 
L'rspr. p. U35 ff. 

') Ursp. p. 144 nnd in diesem Buche weiter unten, wo von der Sonne 
ah einem goldhaarigen Weibe gehandelt wird. 

9 . 
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in dem ganzen Zusammenhang der Mythen dürfte es, wie da- 
selbst schon angedeutet, nicht zweifelhaft sein, dafs dies mit 
der Anschauung zusammenhängt, nach der man in den Sternen 
glänzende Nägel erblickte, welche am Firmament einge- 
schlagen seien. Als schwäbischer Volksglaube ist dies schon 
oben erwähnt worden, dazu stimmt aber noch ganz genau grie- 
chische, selbst von Philosophen festgehaltene Ansicht, wenn z. B. 
Auaximenes glaubte, die Sterne seien wie Nägel an das Kry- 
stallgewolbe eingeschlagen (fj&wv dlxyv xaiamnijytvat toi xpr- 
aialXoudtt, l'lut. de placit. phil. II. 14). Dafs das ganze Him- 
melsgewölbe den Griechen als ehern, also als geschmiedet 
galt, gehöTt eben hierher wie die ei serne Stadt, welche Abraham 
oberhalb von Sonne und Mond gebaut haben, und die durch 
eine Sahaale leuchtender Edelsteine, d. h. die Sterne, 
wie wir oben p. 5 gesehen, ihr Licht empfangen sollte. Ebenso 
heifst es auch vom finnischen Umarmen ausdrücklich, dafs er 
das Himmelsgewölbe geschmiedet habe (Castrcn. p. 306). 
Vom Schmieden des Iiegeubogens in der finnischen Sampo- 
sage oder in der nordischen vom Brisingamen habe ich 
schon Urspr. p. 117 f. gehandelt; ebenso schmiedet Hephaestos 
die in den Blitzen von selbst dahin eilenden Dreifüfse 
(Urspr. p. 225), den zauberhaften Stuhl mit der Blitzfessel, 
durch den seine himmlische Mutter Hera in Banden geschlagen 
wurde, wie es dann, der Sage nach, auch beim Zeus wieder- 
kehrt 1 ). Vor Allem schien aber der Blitz als Waffe ge- 
schmiedet zu werden. So heifst es also noch in der vorhin citirlen 
Stelle des Lucretius, in Rcproduction der alten Anschauung, von 
dem im Innern der Wolken thätigen vortes: et calidis aeuit 
fulmeia fornaeibus intus, und demgemäfs galt der Blitz bald 
als goldener oder kupferner Pfeil, geworfener Hammer, 
funkelndes Schwert, Dreizack oder als geheimnifsvolles 
Wurfgeschafs, was geschleudert wird; immer heftete sich an 
ihn die Vorstellung des (u'silmiiedeten 3 ). Selbst als Blitz und 
Donner bei den Griechen nur noch in einer gewissen Ahstraction 

') Westennarn, Mjlliogr. p. 872 XXX. üeber die entsprechende 
Zens-Sago s. Urspr. p. 151 of. 122. Derselbe mythische Zur kehrt in der 
Sago vom Schmied von JÜterhoßk «Heiler. Märkische Sufien. p. 88. 

S J Beispiele bietet in reicher Fülle der Urspr. d. Myth. 
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des WetterstrahlB in Zeus Händen ruhton, haben sie immer die 
Himmeisriesen, die Eyklopen, geschmiedet 

Wie aber alle S eh öpfungs sagen eich mit den Ueber- 
schwemmungen, die in ihnen auftreten, an entsprechende 
Naturerscheinungen des Frühjahrs anschliefsen, so knüpfen auch 
Mythen deutlich an die in den Frühlings wettern wiederer- 
wachende feurige Thätigkeit im Himmel an. In den Früh- 
lingswettern holt Thor seinen im Winter ihm von Thrym 
geraubten Hammer wieder, die himmlische Hochzeit so wie 
der in den Wolken anerkannt einziehende Gewittergott kehren 
als charakteristische Momente dabei wieder. Im Frühjahr schürt 
Vulcanus seine Essen. Hör. Od. I. sqq.: 

Solvitur acris hiems grata vice veria et Favoni, — 
Jam Cytlierea choros ducit Venua imminente Lana, 

Junciaeqne Nympbis Gratias decentes 
Altemo terrara qnatiunt pede, dum gravea Cyclopum 

VoEcanns ardena urit officinaa. (cf. Urspr. p. 15.) 

Im Frühjahr schmiedet der Schmied Mamnrins, wie wir gesehen, 
die neuen Sonnenschilde und dergl. mehr. 

Ich glaube aber in der Entwicklung dieser Glaubenssatze 
noch ein Moment der Naturbetracht ung besonders betonen zu 
können. Wenn nämlich überhaupt die Vorstellung einer himm- 
lischen Esse sich entwickelte, war es natürlich, dafs speciell das 
am Abend oder in der Nacht eintretende Wetterleuchten 
dabei eine Hauptrolle spielte und im Anschlufs an die Sterne, 
als die fliegenden Funken dieser Esse, nnd an nächt- 
liche Gewitter, gerade die Nachtgeister besonders als 
Schmiedekünstler erscheinen liefs. Von dieser Grundlage 
aus dürfte es am leichtesten nämlich seine Erklärung finden, 
wenn die meisten Mythen theils einen hinkenden Schmied, 
theils zwerghafte Schmiedegeister kennen. Wenn die letzteren 
auf die Sterne, vom anthropomorphischen Standpunkt aus ge- 
fafst, dann gehen, würde der erstere vielleicht auf den Mond 
zu beziehen sein, den ich nachher in Beziehung zur Sonne als 
das ihr nachhinkende Wesen nachzuweisen gedenke. Und wie 
alle derartigen Bilder dann in das Gewitter übergingen, so hätten 
auch diese Wesen dann ihre weitere Gestaltung in den Erschei- 

r 
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nungen des Unwetters, das ja znmal mit nächtlichem Dunkel 
stets aufzutreten schien, gefunden, der hinkende Schmied 
einerseits in dem dem Blitz nachhinkenden oder von den- 
selben gelähmten Donner, die schmiedenden Zwerge an- 
derseits in den in den Blitzen nach anderer Auffassung dahin- 
eilenden Gewitterzwergen'). 

Gehen wir aber jetzt von den sachlichen zu den wesen- 
bafteren Auffassungen der Himmelskörper über, so erscheint 
in griechischen, lateinischen und deutseben Anschauungen die 
Sonne zunächst als geflügelt, ja geradezu dann als ein himm- 
lischer Vogel. Das Substrat der Anschauung für das Ge- 
flügeltsein im Allgemeinen ist dabei einfach ihr Schweben in 
der Luft und überhaupt ihre Bewegung, wie oben beim 
Mondkahn diese Vorstellung sich speciell an das Dahingleiten 
desselben durch das Himnielsmeer ansehlofs. Namentlich tritt 
jene Beziehung hei der aufsteigenden Morgen- oder Vormittags- 
sonne hervor, während die sieh senkende Nachmittagsso nue 
weniger zu dieser Vorstellung pafst. Wie wir uoch sagen „die 
Sonne erhebt sich," „sie steigt empor," „sie schwebt," Pyrit* 
geradezu in der oben bei der MorgenrOtho als einer Lichtquelle 
eitirteu Stelle sagt: „Auffleugt sie," und dies an die Vor- 
stellung eines geflügelten Dinges oder Wesens anklingt., so 
nennt Lucretius V. v. 434 das Sounenrad altivolans und Euri- 
pides Orest. v. 1001 redet nicht blofs von einem nieQoiiöv 
ältov ägpa, sondern Jon v. 118 sqq. heifst es geradezu: 

iäv äivaof na/ap 
lungoicluat, 

fiVQGlvatf liQay ipofiav, 
9 aaSf>io dämiov 3foü 
nayaftißiof ä/t ällav 
TitiQvyt Soff 
kaiQtvtöv to xai' tj/iag. 

■ In selbstständiger Gestaltung knüpft sich diese Vorstellung auch 
schon an die Morgenröthe, so wie an den mit derselben zu- 



') b. u. A. Uren. p. 14fi. 177. 224. 247. 
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sammenh äugenden Morgenstern, dann im Allgemeinen an 
Tag nnd Nacht, indem das sichtbar werdende geflügelte Wesen 
bald dann mit rosichtem oder woifsem, bald mit schwar- 
zem Gefieder ausgestattet erscheint, was offenbar auf die er- 
leuchteten oder dunklen, sich am Horizont wie Flügel 
ausbreitenden Wolken geht. Wie der Psalmist 139 v. 9 
sagt: „Nähme ich Flügel der Morgenröthe und blieb am äußer- 
sten Meer," so kehrt dies Bild öfter bei unseren Dichtem wieder. 
So sagt Klopstock in dem Gedicht „Mein Vaterland" (Oden, 
Leipzig 1840. p. 213), indem noch der Morgenwind in die 
Anschauung hineingezogen und als das Fächeln der Flügel 
des Morgenroths gedeutet wird: 

Die Flügel der Morgenröthe wehen, er eilt 
Zu dem GreiB und saget es nicht. 
An den rosigen Wolkensch immer knüpft Körner an (Berlin 1855. 
L p. 151): 

Der Morgen kam auf rosichtem Gefieder, 
Und weckte mich aus stiller Ruh. 
Ebenso bringt J. H. Vofs, Myth. Briefe. Königsberg 1794. II. 
p. 9 dazu stimmende antike Anschauungen zunächst vom Mor- 
genstern bei, wenn er sagt: „Den Morgenstern beflügelte 
der Tragiker Jon in einem Dituyrambos, wovon wir dem Scho- 
Uasten des Aristophanes (Pax v. 832) und dem Suidas unter 
diävQaiißodiääaxaXoi diesen Anfang verdanken: 
'Aolov ätqotpoitav ätntQtt ptlvojitv 
'jfeitov ÄevxomlQvya nQÖdfiofuyv. 
Des Morgenlichts lustwandelnden Stem erharren wir, 
Der dem Helios voran weifsfillgelich läuft. 
Imgleichen Valerins Flaccus (Arg. 6, 527): 

— — qualis roseia it Lucifer alia, 
quem Venns iUustri gaudet producere eoelo. 

wie Lucifer geht mit rosigen Flügeln, 

Den am crhelleten Himmel die fröhliche Venns her auffuhrt." 
An derselben Stelle stellt auch Vofs schon zusammen die Eos, 
als die weifsgeflügelte Tagesgottin, wie sie bei Euripides, 
Troad. v. 848 ItvxönitQog 'Aptya genannt wird, und die 
schwarzgeflügelte Nacht des Aristoph. aves v. 694 die pt- 
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XavoTitigof Nvmtu, vergl. Euripides, Or. v. 178, wo die 
Nacht geflügelt (xaTämeQo;) aus dem Erebos hervorkommt. 
In derselben Weise vergleichen alte und neue Dichter die Nacht 
einem Vogel, der seine schwarzen Fittiche ausbreitet Verg. 
Am TUT. v. 369: 

Nox ruit et fuscis tcllurcm amplectitur alis. 
Cf. n. v. 360: 

Nox atra Cava circumvolftt umbra. 
Ebenso fangt ein Gedicht von Diefenbach (bei Schenckel. p. 36) 
mit den Worten an: 

Die Nacht hat ihre Flügel ausgebreitet 
Rings Uber Stadt und Wald und Flor, — 
und Lenau singt anderseits {Ged. Stuttg. 1857. II. p. 96) von 
einer Gewitternacht: 
Als wie ein schwarzer Aar, defe Flllgel Feuer fingen, 
So schlägt die ach warse Nacht die feuervollen Schwingen. 
Das Letztere knüpft wieder an an den schon oben entwickelten 
feurigen Blitzvogel, nur läfst es ihn nicht blofs im Blitz, wie 
ein Falke hernieders chiefsend, sondern den ganzen Himmel mit 
seinem theils schwarzen, theils leuchtenden Gefieder aus- 
füllend, erscheinen, eine Anschauung, welche ich schon in vielen 
Mythen im Urspr. unter den Vogclgottheitcn besprochen habe'). 
Die citirte Anschauung selbst bestätigt aher die von der Nacht 
und ihren schwarzen Flügeln entwickelte Ansicht als eines 
gewaltigen Vogels. 

Vervollständigt wird dieses Bild beim Morgenroth noch 
besonders dadurch, dafs zuerst an einigen lichten Stellen auch 
die Klauen dieses heraufkommenden Thieres sichtbar zu wer- 
den schienen. J. Grimm sagt M. p. 705: „Vor Allem merkwürdig 



') Wenn ich a. a. 0. mehr die Vorstellungen verfolg! habe, in denen 
der feurige Schein rten (Hauben KOlilig oder roth glänzender Vügel neben 
den schwarzen entwickelt hat, bu hat Kuhn (Herabk. d. F.) gerade flir das 
feurige Eloinent eclilagcnite liois|iii>l<> Wi;,-.- bracht. So sagt auch Genthe, 
Die Windgottheiten bei den Indi'ijrerui. ViiLki-rn. ilrnid inü. |i iivinii 
er kurz den betreffenden Glauben darütcllt : J):i(s das Gefieder (des Star- 
mcBvogels) durch das Fenor des Blitzes verletzt wird, ist ein bedeutsamer 
Zug, der vielfach verändert in allen einschlägigen Sagen durchscheint." 
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ist, dafa man sich den Tag in Thiers Gestalt dachte, dos 
gegen den Morgen am Himmel vorrückt. Wolfram hebt ein 
schönes Wächterlied mit den Worten an: „sine klaweu durch 
die wollten eint geslagen, er stiget üf mit grözer kraft, ich 
sih in gräwen den tac;" und im dritten Tlieil von Wh. (eass. 31T o) 
heifst es: „daz diu wölken wären grä uud der tac sine clä 
hete geslagen durch die naht." Wenn Grimm fortfährt, „ist ein 
Vogel gemeint oder ein vierfüfsiges Thier? denn Beiden giebt 
unsere Sprache Klauen," bo dürften wir schon nach dem Bis- 
herigen, und die folgende Untersuchung wird, denke ich, es 
auch bestätigen, uns unbedingt für die Vorstellung eines Vogels 
entscheiden. Wie die Sonne sich nach uralter Vorstellung als 
ein goldener Vogel ergeben wird, die Mythen uns von Wolkcn- 
und WindesvOgelu erzählen, lag es nahe, den leuchtenden 
Tag als einen lichten Vogel zu fassen, welcher am Himmel 
emporsteigt und seine Klauen durch die Finsternifs schlägt. 

Der Gegensatz, welcher sich in den entwickelten Bildern 
an Tag und Nacht als Vögel mit hellem und dunklem Ge- 
fieder ergab, reproducirt sich dann wieder, wenn man sich die 
betreffenden himmlischen Wesen schon in bestimmter anthropo- 
morphischer Anschauang herauffahrend oder reitend dachte, 
indem ihnen das eine Mal ein weifses, das andere Mal ein 
dunkles Pferd beigelegt wurde. So sagt Vofs a.a.O.; „Spä- 
teren ritt Lucifer am Morgen auf einem weifsen Rosse (Ovid. 
H. am. 11, Met. XV. p. 189), dann umwechselnd (Stat. Theb.VI. 
p. 240) am Abend auf einem dunklen (Ovid. fast. II, v. 3I4). U 
Dieser Gegensatz reflectirt vielfach in den Mythen und gewinnt 
noch lebendigere Anschauung, wenn selbige nicht von Tag 
und Nacht in abstrakterer Auffassung, sondern vom glänzen- 
den Sonnenrofs, dem Falben des Indra z. B., und dem in der 
Gewitternacht anderseits auftretenden dunklen Donnerrofs 
ausging. So reitet Wodan z. B. bald ein weifses, bald ein 
schwarzes Rofs, und derselbe Gegensatz hat sich dann im 
slavischen Bjelbog und Czernebog, ähnlich wie in der persischen 
Mythologie, am schärfsten ausgeprägt, womit freilich wieder 
nicht ausgeschlossen, im Gegentheil in Anschlag zu bringen 
ist, dafs, wenn man im Blitz vielfach die Wirksamkeit der 
Sonne, selbst noch nach griechischer Philosophie, erblickte, und 
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ihn anderseits als das Funkenspruhen des HufachlagB eines 
himmlischen Bosses deutet«: der Sonnenreiter, wie das Son- 
nenrofs auch in die Ge witters cenerie einrücken und sich in 
dem Gegensatz vom fuukens prühenden Blitz und hal- 
lenden Donnergalopp auch jener angedeutete Unterschied 
von einem weifsen und einem schwarzen Himmelsrofs und 
auch von einem Kampf der beiderseitigen Reiter weiter ent- 
wickeln konnte. 

Doch kehron wir zu den auf geflügelte Wesen hindeutenden 
Vorstellungen zurück, welche sich an die Tages- und Nacht- 
erscheinungen knüpfen. Auf die entwickelten Anschauungen von 
den Flügeln des Morgenroths habe ich schon oben den 
Mythos bezogen, demzufolge ein Paar Greife allmorgentlich 
die Lichtstrahlen in einer Bucht des Oceans auffangen und 
über die Erde tragen sollten. Wenn es dabei hiefs, der 
eine fange die Strahlen auf, der andere begleite sie über die 
Erde, so habe ich a. a. 0. dabei an eine Sonderung des Vogels 
der Morgenröthe vom Sonnenvogel gedacht, von dem gleich in 
ausführlicher Weise die Rede sein wird, wie auch Eos ja z. B. 
neben Helios, ihn bis zum Untergange begleitend, erscheint; es 
könnte aber dieser Dualismus doch noch ursprünglich einen 
uiuIltöi) Anknüpfungspunkt gehabt haben. Er tritt nämlich auch 
sonst bei himmlischen Vögeln hervor, wie bei Sirenen und Har- 
pyien, und wenn es auch dort näher liegt, bei ihrer entschie- 
denen Beziehung auf das Unwetter zunächst an ein Paar oft ver- 
eint auftretender Winde zu denken (s. Meine Abhandlung über die 
Sirenen in der Berk Zeitschr. f. d. Gymnasialw. 18(13. p. 4Cö ff.), 
so bin ich doch, je länger ich den Spuren dieses Dualismus in den 
Mythen nachgehe, geneigt, den ursprünglichsten, fafslichsten Aus- 
gangspunkt für diese so vielfach wiederkehrende Vorstellung einer 
himmlischen Zweiheit immer mehr in der Zwillingserschei- 
nung von Sonne und Mond zu suchen, so dafs man eben nur 
denselben dann vielfach in anderen Erscheinungen wiederge- 
funden und auch da dann die Zweiheit neben der Einheit, die 
man sonst in denselben fand, festgehalten hätte. Dies angewandt 
auf unseren Fall, würde der Dualismus bei diesen Lichtvügeln sich 
z. B. erst an Morgenröthe und Sonne wieder reproducirt haben, 
wie bei den Sirenen anderseits vielleicht an Nord- und Westwind; 
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ursprünglich könnten Sonne nnd Mond als die beiden himm- 
lischen Vögel gegolten haben, die die Lichtstrahlen über die 
Erde hintrügen, wenigstens erscheint auch der Mond als ge- 
flügelt und somit dem Sonuenvogel von Haus aus homogen, 
wenn z. B. der homerische Hymnus an die Selene anfängt: 
Mqvt/r thlihif tavvaimMQQV somit, Movvat. 
In mythischer Weise entwickelt sich aber besonders lebens- 
voll nnd altertümlich die Vorstellung speciell von der Sonne 
nicht blofs im Allgemeinen als von einem geflügelten Wesen, 
sondern ausdrücklich als von einem Vogel. Zunächst sind es 
deutsche, noch theilweise heut zu Tage fortlebende Gebräuche, 
welche für die Fixirung dieser Anschauung dabei in Betracht 
kommen. Ich meine die Sitte, den Sonnenvogel am Peters- 
tage (22. Febr.) zu jagen oder auszutreiben, wovon Kuhn, 
Westph. Sagen. II. p. 119 ff., zahlreiche Varianten bringt. Unter 
allerhand Lärmen und Klopfen zieht nämlich die Jugend von 
Haus zn Haus und singt ein Lied, welches anfängt: 

lliiut, rüut, Sunnevuel, 

Sente PaTter ies bei, nsw. 

Als Zweck gilt, das Haus von Ungeziefer zu befreien nnd die 
Molkentöwener {Milehzauberer, — Mol kentö Wersche sind 
Hexen) von den Milchnäpfen fern zu halten. Wenn die Be- 
deutung dieses Gebrauchs ihn in Parallele stellt zu dem des 
Bogenannten Molkentöwersche brennen, wobei man gleich- 
sam das Blitzfeuer nachahmte, indem man mit Feuer- 
bränden im Felde umherlief und, so wie dort oben am Him- 
mel die bösen Wirkungen des Unwetters von dem himmlischen 
Vieh ferngehalten zu werden schienen, so auch von dem irdi- 
schen Milchvieh die Hexen fern zu halten glaubte 1 ): so 
weist die Form desselben darauf hin, data der Sonnenvogel 
am Himmel, wie natürlich, dieselbe hülfreiche Rolle zn über- 
nehmen schien, und defshalb, wenn er sich noch im Frühjahr 
versteckt halte, er hervorgejagt werden müsse; indem man 
sein Verschwinden im Winter analog der Auffassung, nach der 
die Sonne sich z. B. auch sonst hinter den Wolken zu ver- 



') Heutiger Volksglaiihe p. 120- 
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bergen schien, fafste. So stellt sich denn auch, wie Kuhn 
a. a. 0. schon ausspricht, unserem Gebrauch das sogenannte 
Lenzwecken in Tirol, wovon Zingerle des Ausfärlicheren be- 
richtet hat, vollständig zur Seite. Der ganze Vorstellungskreis 
eines Sichverbergena übrigenB der Sonne und was sich sonst 
daran reiht, kehrt häufig in dichterischen Darstellungen der betref- 
fenden Himmelserscheinungen wieder, ja es läfst sich aus ihnen 
noch fast ganz die jenen Gebräuchen vom Sonnenvogel und vom 
Lenzwecken zu Grunde liegende Vorstellung zusammensetzen. 
Wir reden nämlich noch jetzt ganz gewöhnlich „die Sonne ver- 
steckt sich," „verbirgt sich hinter den Wolken," wie auch 
Hebel in s. Alleraann. Ged. Aarau 1827. p. 13-7 im „Haber- 
mas" sagt: 

— Wnlken an Wulko 
SUihn am Himmel Tag und Nacht, und d'Sunne verbirgt ai. 
Aehnlich sagt auch Ovid. Fast. II. v.493: 

Sol fugit, et removent subeuntia nubila coelum. 
Ebenso heifst es vom Monde; und da zeigt uns ein Gedicht 
des Grafen v. Würtemberg (bei Grube, p. 222) noch die betref- 
fende Vorstellung in vollerer Entwicklung der Scenarie, wenn 
es heifst: 

Es spielte leicht der Abend wind 
Mit Mondensckein und Buchen; 
In Wolken kroch der Mond geschwind, 
Dort mag der Wind ihn suchen. 

Nun jagt der Wind in schnellem Fing, 
Ein lustiger Geselle, 
In einem dunkeln, langen Zug 
Die Wolken von der Stelle. 

Wie blickte da so bleich und matt 
Der Mond zur Wieae nieder! 
Der Wind mit Buchenzweig und Blatt 
Begann das Necken wieder. 

Am Schlufs weicht der Dichter etwas von der Anschauung ab, 
indem er in der vorletzten Zeile, dem Reim zu lieb, den Mond 
aufser Spiel läfst, sonst ist das Ganze eiue Anschauung, wie 
wir sie in rohen Mythologien von der Sonne speciell häufiger 
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wiederfinden, dafs ihr nämlich in Schlingen and Netzen, — 
was auf die Blitze, als Fäden oder Fesseln gedacht, gehen 
dürfte, — nachgestellt wird. So weife z. B. der Neuseeländische 
Mythos öfters von solchem Nachstellen und Fangen der 
Sonne (vergl. Schirren, die Wandersagen der Neuseeländer. 
Riga 1856. p. 37. 69)'). Waren aber derartige Vorstellungen bei 
den Völkern gang und gäbe, so konnten sie sich besonders leicht 
an das Verschwinden der Sonne zur Winterszeit anknüpfen, 
und demgemäfs zeigt nnn der erwähnte lärmende Gebrauch des 
Heransjagens desSonnen vogels in Parallele zu dem Lenz - 
wecken den Glanben, der Sonnenvogel, d. h. die Sonne, 
habe sich im Winter versteckt {oder sei gefangen worden) 
und werde nnn in dem Lärmen der ersten Frühlingsge- 
witter auf- oder hervorgejagt, wie ich auch vom Suchen des 
Lenzes aus deutschen Dichteru Bilder anführen kann, wo ebenso, 
wie oben beim Monde, der Wind als der Suchende erscheint. 
Zunächst giebt nämlich Geibel (bei Grube, p. 109) eine Schil- 
derung vom Einzug des Lenzes mit folgenden Worten: 

Blast nur, ihr Stürmt, blast mit Macht, 

Mir soll darob nicht bangen, 

Auf leisen Schritten Uber Nacht 

Kommt doch der Lenz gegangen. 
Anderseits heifst es nun in einem Liede von H. Hoffmaun 
(von Fallersleben) in Bacb's Lesebuch. Leipzig 1843. I. p. 69: 
Der FrUhling bat sich eingestellt, 

Wohlan, wer will ihn sehen? 

Der uiufs mit mir in's freie Feld, 

In's grüne Feld nun gehen. 
Er hielt im Walde sich vorsteckt, 

Dafs Niemand ihn mehr sah; 

Ein Voglern hat ihn aufgeweckt, 

Jetzt ist er wieder da. 
Jetzt ist der FrUhling wieder da, 

Ihm folgt auf seinem Gang 

Nur lauter Freude fern und nah 

Und lauter Spiel und Klang, u. s. w. 
i) Dafs der Blitz auch in dieser Mythologie wie in der deutschen 
und griechischen als Faden, Strick oder Kctto gefaüit wird, ergiout sich 
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Gegenüber diesem Aufwecken des Lenzes und seiner feierlichen 
Begrüfsung helfet es umgekehrt bei Wenzel von der Herbstzeit 
(s. SchenckeL Blüthen Deutscher Dichter. Darmstadt 1846. p.li): 
Der Sturmwind kommt geflogen, 
Sucht Frühling hier und dort, 
Er kann ihn nicht mehr finden, 
Und seufzend fliegt er fort. 
Derartige poetische Anschauungen bringen uns die Vorstellung 
von dem Jagen und Wecken des Sonnenvagels oder, in 
abstracterer Fersonification, des Lenzes, den man suchte und 
einholte wie nach anderer Anschauung den sogenannten Wasser- 
vogel, d. h. mehr den himmlischen Wolkenvogel, welcher 
in den ersten Gewittern den Frühling bringt 1 ), näher; vor 
Allem aber zeigen sie uns den Sonnenvogel selbst in voller 
mythischer Bedeutung. 

Die AnBehauung von demselben entwickelt sich aber noch 
reicher und mannigfacher an Gestaltung. Wie Euripides von 
einem #09 äUov nttgvj-i in der oben citirten Stelle redet, 
wird der Sonne mit Hineinziehung der goldenen Sonnen- 
strahlen in das Bild, eine goldene Schwinge beigelegt, sie 
selbst zu einem Goldvogel. Das Erstere kehrt in deutsehen 
Kinderliedern noch häutig wieder, so heilst es z. B. bei Simrock, 
Das deutsche Kinderbuch, Frankfurt a. M. 1848. p. 111: 

Regen, Hegen rusch, 

De König fahrt to Busch, 

Lact den Regen Öwergan, 

Laet de SUnn w edder kämm. 

Slinn, Sünn, kum wedder 

Mit diu golden Fedder. u. s. w. 
Aehnliehe Lieder hat Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 375 ff., in 
Menge zusammengestellt, welche in ihrer Fülle die Ursprüng- 
lichkeit der stets sich erneuenden Anschauungen zeigen. Ich 



u. A. daraus, data diese Elemente immer als Verbindungsglieder zwischen 
Himmel und Enlo erscheinen, dio ersten Menschen sich z. B. an ihnen vom 
Himmel herabgelassen haben sollen, wie der griechische Blitzgort selbst 
zum xatiufdw wird; t, B. Schirren, p. 81. 132 Aura, cf. Urspr. unter Faden 
und unter nmußinK. 
') Urspr. p. 204 f. 
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hebe nur eins noch aus denselben hervor, wo die Sonnenstrahlen 
collectivisch als ein Gefieder gefafst werden. 

Lieber Regen, geh weg; 

Liebe Sonne, komm wieder 

Mit deinem Gefieder, 

Mit dem goldenen Strahl, 

Komm wieder herdal. 
Ebenso veranlafsten die Sonnenstrahlen die Griechen, der Sonne 
goldene Schwingen beizulegen: 

"Hihc xevaifjatv astQÖ/ttvt nttQvyeaoty. 

Orph. hym. XXXIII 
Einen solchen Goldvogel, als welcher sich hiernach der 
Sonnenvogel ergiebt, kennt noch unser deutsches Kinde rmar- 
chen; vor Allem wird aber der indische Garudha mit seinen 
schönen goldenen Flügeln hierherzuziehen sein, von dem auch 
Mannhardt, p. 38 Anm. schon gehandelt hat. Die daselbst an- 
geführten verschiedenen Ansichten von Lassen und Roth ver- 
mitteln sich übrigens nach unserer Auffassung, indem der Ga- 
rudha auch, wie die anderen Sonnenwesen und Sonnenelemente, 
in das Gewitter einrücken und so anch Wolken, Wasser, Wind 
und Blitz mit ihm in Beziehung gebracht werden konnten, wie 
ja anch an die meisten dieser Himmel serselieinungen sich sogar 
selb sts [findige Vorstellungen von einer hinter ihnen steckenden 
Vogelnatur knüpften (s. Urpr. unter Vogelgottheiten). 

In besonderer Weise hat sich aber der Glaube eines Sonnen- 
vogels noch bei den Indogermanen in der Urzeit entwickelt^ 
indem die Vorstellung des Scb wimmens, Dahingleitens 
durch ein himmlisches Meer und die himmlischen Wol- 
kenwasser, welche wir oben schon an die Himmelskörper 
sich knüpfen sahen, bei demselben an einen Wasservogel 
denken liefe. In dieser Deutung dürfte vor Allem der Ursprung 
der zauberhaften Gänse und Enten, namentlich aber der 
Schwäne der verschiedenen Mythen zu suchen sein, welche 
neben den übrigen Wolken-, Wind- und Gewittervögeln überall 
noch in Sage und Märchen in besonders significanter Weise her- 
vortreten, oft auch noch durch den ihnen beigelegten goldigen 
Charakter anf den angegebenen Ursprung deutlich hinweisen. 
Daneben dürfte immerhin als eine allgemeinere Vorstellung auch 
8* 
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die festzuhalten sein, welche ich Urspr. p. 194 nach einer von 
den Finnen entlehnten Auffassung einer weifslichen Wolke 
als eines Schwans für den mythischen Schwan und die Gans, 
sowie auch anderseits für die Taube entwickelt habe, wozu 
auch die Vorstellung von den indischen Apsarasen stimmt (s. 
Weber, Indische Studien, I. p. 197). Derartige verschiedene An- 
knüpfungspunkte finden sich einmal häufig für die Anschauung, 
dann widerspricht die erwähnte Auffassung weifslieher Wolken 
ja anderseits auch jener Deutung der Sonne nicht, sondern läfst 
nur gerade jenes Thierelement noch recht vielfach am Himmel 
erscheinen. Der Sonnenschwan erschien eventuell den an- 
deren Wolkenschwänen gegenüber nur als ein besonders herr- 
liches Thier, oder die einzelne Wolke fugte sich seiner Auffas- 
sung geradezu an. Denn wenn, nie ich schon Urspr. a. a. 0. 
nachgewiesen habe, der Regenbogen als Schwanring in 
den Vorstellungskreis hineingezogen wurde, die himmlischen 
Wasser als der Teich erschienen, in dem der oder die himm- 
lischen Schwäne sich badeten, so konnte auch neben dem 
einen Sonnenschwan die weifsliche Wolke immerhin als sein 
Federgewand gefafst sein oder in der Mischung mit anthrc- 
pomorpbiseher Gestaltung als der Schleier, welchen die Schwan- 
jungfrauen ablegen, ehe sie in's Bad steigen, ganz abgesehen 
davon, dafs die Auffassung auch hier, wie meist überall, ur- 
sprünglich nicht von einer Einheit, sondern von einer Vielheit, 
d. h. nicht von einem, sondern von mehreren Sonnenschwänen, 
ausgegangen sein dürfte. 

Vom Sonnenschwan bei den Indern hat schon Weber, Va- 
jasaneya- Sanhitae spec. Berlin 1847. 11. p. 39, geredet, als von 
der anser in splendore urinans, die Anschaanng selbst wird 
aber ganz vorzüglich in dem oben von mir beigebrachten Hymnus 
an die Sonne von Tegn6r reproducirt, wenn es von dieser in 
demselben heilet: 

Wo du schwammst, wie im Meer, 

Qoldbefiedortcr Schwan. 
So haben auch ausdrücklich nach nordischer Mythe Tag nnd 
Sonne eine Tochter, Schwanhild Goldfeder (Mannhardt, 
Genn. Mythen, p. 376), und mit dem Nachweis dieses Sonnen- 
elements ergiebt sich nun in Verbindung mit dem oben nach- 
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gewiesenen eines glänzenden Schildes der Ausgangspunkt 
für die ganze SagenmasBe der germanischen Valkyrien and 
Schwanjungfrauen ursprunglich als himmlischer Sonnen- 
jnngfrauen. Denn so erklärt es sich nun, wenn sie einmal ge- 
rüstet als Skialdmeyjar oder Hialmmeyjar unter Schild 
und Helm auftreten 1 ),'— denn neben dem „SonnenscltHd," 
den „Gottes ewiger Held im blauen Feld" führt, werden wir 
auch nachher in der Person ifieation des griechischen Helios den 
goldenen Helm des Sonnengottes hervorheben sehen, — dann 
aber in Schwangestalt erseheinen und in den sieh daran 
schliersenden Mythen wieder auf das himmlische Terrain mit 
allen seinen wandelnden Erscheinungen hinweisen, namentlich 
sich aber in der Vorstellung von Wolkenjungfrauen verall- 
gemeinern'). In dem Charakter der Jungfräulichkeit, d.h. 
der Reinheit des Sonnenelements, berühren sie sich mit den 
römischen Sonnenjungfrauen, den Vestalinnen; nur hat sich zu- 
gleich an sie geschlossen der kriegerische Charakter der 
salischen Schildträger, wie ich sie oben aus analoger Anschauung 
von Sonnen- und Gewitterscenerie schon erklärt habe, oder der der 
kriegerischen Amazonen (s. Ursprung d. M.). So scheinen sie bald 
an dem himmlischen Treiben mit seinen Kämpfen in Sturm 
nnd Unwetter theilzunehmen, auf Wolkenrossen einherzujagen, 
von deren Mähnen dann das himmlische Nafs trieft, wie 
von den Hunden der wilden Jagd 1 ), oder den himmlischen 
Helden im Sonnenbecher den himmlischen Trank zu rei- 
chen, bald sich selbst zu baden in den himmlischen Wassern, 
wie Arterais, und wenn eine specielf dann von ihnen als ge- 
fangen gilt, so dürfte dies xot' $029* die eine nach dem Un- 
wetter zurückbleibende Sonnenjungfrau sein, wie die 
Sage uns einen ähnlichen Ausgang dieser Himmelsers cheinungen 
schon oben p. 72 ff. bei dem Gefangenwerden der Mahr a!s einer 
schönen Jungfrau zeigte. Der bekannte Schwanritter ist 



') Ueber das Sachliche vergl. vorzüglich Grimm, p. 389 sqq. J. W. 
Wolff, Beiträge z. deutschen Myth. Göttingen 1857. p. 203 sqq. 

Die Sehwanjungfraucn beiioht mich schon auf die Sonne, ala den 
himmlischen Schwan, Kuhn, Zeitschrift für vergl. Hprachf. 1855. IV. 120. 

*) Kahn, Horabk. d. F. p. 132. Genthe, Die Windgottheiten der indo- 
germanischen Volker. Hornel 1861. p. 9. Heutiger Volkse;], p. 67. 
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deutlich hiervon das entsprechende männliche Gegenbild, es ist 
der Sonnenheld, der zur Winterszeit nach entwickelterer Vor- 
stellung ehenso geh eimni fsvoll entschwindet wie jene, (vergl. über 
das Sachliche Hocker, Die Stammsagen der Hohenzollern nndWel- 
fen. Dösseldorf 1857). Wie eine jener Sonnenjungfrauen im Ge- 
witter nach einer Erzählung dann am Fufs verwundet wird, habe 
ich schon Urspr. p. 231 nachgewiesen; der fallende Blitz zeigte 
bei ihr den Vorlast eines Gliedes, durch welchen nach grie- 
chischer und deutscher Auffassang ein himmlisches Wesen im 
Gewitter als geschwächt angesehen wurde, so dafs eine neue 
Sonne auch ein neues Sonnenwesen zu sein schien. Die An- 
schauung ging eben, woran ich vorhin schon erinnert habe, von 
der Voraussetzung einer Vielheit v<m Wesen in den Erscheinungen 
aus, wie sie ja dasselbe Naturelement, hier also z. B. die Sonne, 
in demselben Mythenkrois bald als Schild oder Helm, bald als 
Becher oder Schwan fafste, und nur in einzelnen Mythen tritt 
schon eine einheitlichere Fixirnng des betreffenden Wesens her- 
vor. Wenn die deutsche Sage daneben gern eine Dreiheit 
der Schwanjungfrauen vorausschickt, von denen dann eben eine 
hernach gefangen wird, so dürfte dies zunächst an eine öfter 
auftretende Dreitheilung der Wesen des Unwetters, wie Sturm. 
Blitz und Donner (Arges, Brun tos und Stcropes) erinnern, 
wie auch die firii'i'liis'.rheii Srliwaujungfrauen, die Graeen, mehr 
blofs den Charakter der in dem Unwetter auftretenden himm- 
lischen Wesen bewahrt haben, der Ausdruck xvxvopogtpoi „schwan- 
geswltig" nur noch wie eine Iteminiscenz eines anderen, älteren 
Glaubenssatzes an ihnen haftet. Anderseits könnte es aber auch 
an eine andere in der Natur auftretende Dreiheit erinnern, wie 
wir solche auch bei den himmlischen Spinnerinnen werden her- 
vortreten sehen, — und spinnen thun ja auch die Schwanjung- 
frauen, — es dürfte nämlich an die drei himmlischen weiblichen 
Wesen, die Sonnen-, die Mond- und die Windjnngfrau an- 
knüpfen, indem bei der noch fehlenden Scheidung der Zeit in 
Tag und Nacht sie häufig in den Mythen neben einander auf- 

Wie öfters in den Sagen statt des Schwans die Gans oder 
auch die Ente erscheint, stellen sich zu den entwickelteren grö- 
ßeren Mythenmassen, in denen sich die Anschauung der Sonne 
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als eines himmlischen Wasservogels abgelagert hat, vereinzelte 
rohere Züge in Sage und Märchen, die desselben Ursprungs 
sein dürften. Namentlich denke ich an die verwünschten gol- 
denen Ganse nnd Enten, welche die deutsche Sage hier und 
da unter der Erde in Berg und Hügel sitzen und auf gol- 
denen Eiern brüten läfst'). Es wäre die goldene Sonnen- 
gans, die Sonnenente, die im Gewitter verwünscht und im 
Donnergekrach in die Tiefe versunken und dorthin gebannt galt, 
wie der einzelne Donnerkeil oder in massenhafter Gestalt die 
ganze Gewitterburg der deutschen Sage oder Apollo's himm- 
lischer Tempel mit den goldenen Keledonen und so vieles An- 
dere. Namentlich scheint mir die Vorstellung desBrütens ein 
schönes Moment für den ruhig hoch oben am Himmel 
schwebenden Wasservogel zu bieten, und so möchte ich 
anderseits auch daran dabei erinnern, wie andere Sagen uns 
oben schon p. 77 auf die Vorstellung eines Sonnennestes 
fahrten, während dann auch wieder in anderen Mythen die 
Sonne als Ei gefafst erscheint (s. oben p. 7 und Urepr. im 
Index unter Ei). 

Ich erwähne namentlich dies Letztere, weil bei der Un- 
bestimmtheit der Vorstellung eines Sonnenvogels überhaupt, die 
sich namentlich an das Schweben und das Strahlengefieder an- 
geschlossen hat, die Sonne selbst auch in einzelnen Anschauungen 
als das Auge dieses himmlischen Vogels in gewissen Situa- 
tionen gegolten haben konnte. Da nämlich der Blitz nicht 
blols bei den Amerikanern als der leuchtende Blick eines 
himmlischen Vogels aufgefafst wurde, sondern auch bei den 
Indogermanen entschieden diese Ansicht hindurchbricht , so 

') Sommer, Ragen nua Sachsen und Thüringen. Hallo 1846. p. 63. 
„An verschiedenen Orten in Sachsen sitzen goldone Ganse oder Enten 
unter der Erde und bellten auf goldenen Eiern." b. auch Nonld. S. p. 208. 
Statt eines solchen Wasservogela tritt aucli ein Huhn auf; no erklärt eich 
folgender Roim, den Hannhacdt, Genn. Mytheas. p. 248, von den Inael- 
Bcbwcden anführt: 

Goldbrnao, Goldhenne, 
L*Cs die Sonne ichelnen. 
Die Ke S envolke. den WoU™fl«k 
L«fj den Wind vortreiben, 

Die Wolken geben nieder im Norden. 
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könnte bei der oft angenommenen Beziehung, die zwischen 
Sonne und Blitz in den Mythen und Vorstellungen hervortritt, 
wie auch der Garudha und die Schwanjungfrauen in das Ge- 
witter einrücken, so auch der Blitz nicht blofs vom Auge des 
dunklen Gewittervogels, wie ich es im Urspr. erklärt habe, 
sondern auch von dem die Finsternifs durchbrechenden, 
leuchtenden Sonnenvogel und dessen Sonnenauge aas- 
gebend gedacht sein. Sich für das Eine oder das Andere zu ent- 
scheiden, wird in jedem Falle Sache besonderer Untersuchung sein 
müssen. Ich bemerke dies nur, da, wie wir gleich sehen werden, 
die Sonne nicht blofs in anth.ro pomorphiseher sondern auch in 
thierartiger Auffassung der sich an dieselben knüpfenden Erschei- 
nungen als das Auge des betreffenden Wesens oder Thieres an- 
gesehen wurde. 

Zu den gewonnenen Thieranschauungen von der Sonne 
stelle ich nämlich gleich noch ein paar andere. Schon im Urspr. 
und im Heutigen Volksgl. habe ich eine Menge finnischer und 
deutscher Sagen zusammengestellt, welche den Fang irgend eines 
himmlischen Thieres im Gewitter schildern. Bald war es von 
der Wasserscenerie und dem hin- und herschiefsenden 
Blitz ausgehend ein Fisch, namentlich ein Hecht, dem der 
Fang galt, und in den finnischen Sagen hiefs es noch ausdrück- 
lich, derselbe habe den Feuerfunken verschluckt, aus dem 
dann eine neue Sonne und ein neuer Mond geschaffen wurde; 
bald war es, wenn man von dem himmlischen Wolkenterrain 
als einer Landschaft mit Berg und Thal ausging, der 
Fang eines Dachses, dieses weifszahnigen Thieres, wel- 
ches, neben der Vorstellung eines in den Wolken mit seinem 
weifsen, blitzartigen Zahn wühlenden Ebers und einer 
daran sieh schliefsenden Eberjagd, gerade als ein im Innern 
der Erde, in Höhlen hausendes Thier besonders geeignet war, 
dafs man es in den Blitzen aus den Wolkenhöhlen schlüpfen 
oder im Wolkentreiben gejagt oder gefangen zu werden 
glaubte. Zur Vervollständigung der letzteren Anschauung möchte 
ich nachträglich noch darauf aufmerksam machen, dafs um so 
mehr rohe Anschauung den Glauben des Fanges eines solchen 
Thieres im Unwetter auf einen Dachs beziehen konnte, als auch 
gerade im Frühjahr, d. h. mit den wieder sich einstellenden 
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Gewittern, der irdische Dache, tun mich so auszudrücken, ans 
seiner Erdhöhle hervorkommt, and wenn nun eben das Her- 
vorkommen und Hineinschlüpfen in die Wolkenhöhlen 
eine Rolle bei dem Bilde spielte, er von allen weifsz ahnigen, 
jagbaTen Thieren besonders in Betracht kam, indem auch er 
im Dunkeln gerade hervorkommt, die Parallele mit der 
Gewitternacht also um so vollständiger wird. Nun tritt cha- 
rakteristisch bei diesen Fischen und Dachsen, die in den 
Sagen also im Gewitter gefangen werden, die Einaugigkeit 
hervor, ein Umstand, auf den ich schon Urspr. p. 268 aufmerk- 
sam gemacht und an die Sonne, als das eine Auge dieses 
Tnieres, hingedeutet habe. Jetzt, wo ich bei diesen Untersuchungen 
mebr dem nachgegangen bin, wie überhaupt die Sonne sich den 
Gewitteranschauungen anschliofst, stehe ich nicht an, es noch 
entschiedener zu behaupten, dafs in jenen Mythen die Ein- 
augigkeit des betreffenden Dachses und Fisches auf die Sonne 
geht, dies sein Auge war, wie anderseits z. B., wie wir gleich 
sehen werden, die nach dem Gewitterkampf zurückgebliebene 
oder im Gewitter fabricirte Krone des Gewitterdrachen auch auf 
die Sonne, gemäfs einer anderen Anschauung, geht. Namentlich 
glaube ich dies jetzt für den Dachs wenigstens noch näher bewei- 
sen, ja damit den ganzen Ursprung der Anschauung eines Dachses 
am Himmel überhaupt noch klarer darlegen zu können. Schon 
oben sprach ich nämlich von Torstellungen, nach denen die Sonne 
sich in den Wolken versteckt oder verkriecht, wie es auch 
in dem vorhin citirten Liede vom Grafen v. Würtemberg vom 
Monde hiefs; „In Wolken kroch der Mond geschwind" und 
nach roher Anschauung der Neuseeländer z. B. die Sonne dann 
auch geradezu in den Blitznetzen gefangen und mit einem 
grofsen, zaubermächtigen Kinnbacken wund geschlagen 
wird 1 ), eine Vorstellung, die wir auch nachher noch bei den 
verschiedensten Völkern sich an das Gewitter werden ansehliefsen 
sehen. Nun hat Rochholz in seinen Naturmythen. Leipzig 1862 
unter vielen, höchst anschaulichen, in der Schweiz fortlebenden 
Ausdrücken für gewisse Himmelserscheinungen p. 219 Anm. 
folgende Redensart beigebracht: „d'Sunne schlüeft in e 



i) Schimm, Die Wandereagen der Neuseeländer. Riga 1856. p.30f. 
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Sack, sagt man in Aargau, wenn die untergehende Sonne 
hinter eine Wolkenbank tritt u. s. w." Uebertragen wir dies auf 
die stetige Wiederkehr derselben Erscheinung, wenn die Sonne 
sieh in einem Wolkenberge wie in einer Höhle ver- 
kriecht, wie ich auch weiter unten für die anthropomorphische 
Auffassung der Sonne ein Bild beibringe, nach dem sie gleich- 
sam durch die Wolken kriecht, bald hier, bald da herausguckt; 
haben wir in Alledem nicht schon den vollen Ausgangspunkt 
der ganzen mythischen Anschauung von dem einäugigen Thier, 
das wie ein Dachs in den Wolkenberg schlüpft und dann im 
Unwetter von der Windsbraut unter dem hallenden Zuruf 
des Donners — wie die Sagen stets melden — gejagt wird? 
Die in die dunklen Wolkenhöhlen schlüpfende Sonne 
wäre so der Anstofs zu dem ganzen Thierbilde gewesen, dem 
nur die anderen Elemente sich passend angereiht hätten. 

Wenn aber dieser Dachs, der im Gewitter gejagt wird, 
ursprünglich auf die Sonne führt, die dann als sein eines 
Ange galt , so konnten ebenso grüfsere weifszahnige 
Thiere, wie der himmlische Eber, welchen man im Unwetter 
nach anderen Vorstellungen gejagt wähnte, mit derselben in 
irgendwelche Verbindung gebracht werden. Namentlich tritt eine 
solche Beziehung klar hervor im goldborstigen Eber des 
FreyT, dem Gullinbursti, von dem Finn Magnusen, Lex. Myth. 
p. 131, ausdrücklich noch sagt; Sic nomen GullinburBti Freyeri 
apro proprium fuit, pro solis ipsius (ut videtur) idolo sive si- 
mulacro habito. Wie nänüich bei der Auffassung, dafs hinter 
der Sonne ein Pferdehaupt stecke, die Sonnenstrahlen 
als goldhelle Mähne, das Pferd selbst, wie wir sehen werden, 
als ein Falber galt, und die Strahlen überhaupt ganz gewöhn- 
lich als goldene Haare gefafst wurden, haben wir in dem 
Goldborstigen des Ebers, der die Nacht erhellt, denke 
ich, auch einen specielten Hinweis auf den Gullinbursti als das 
Sonnenthier, welches dann im Unwetter mit Pferdes Schnel- 
ligkeit rennt u. s. w. Wenn dies zum sonstigen Wesen des 
Freyr pafst (s. Grimm. M. p. 193 f.), so erklärt sich nun auch 
die mythische Bedeutung der Juleber und Goldferche, wo- 
von Grimm des Ausführlicheren (a. a. 0.) schon gehandelt hat, 
und Alles das, was ich im Urspr. und im Heutigen Volksgl. über 
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den Gewittereber zunächst beigebracht, erhält nun noch einen 
besonderen Hintergrund und Anlehnung an die Sonne. 

Wenn diese Behauptung sich schon mit einiger Sicherheit 
aufstellen lassen dürfte, so will ich die Vermnthung einer ähn- 
lichen Anlehnung auch des einäugigen Fisches an die Sonne 
nicht zurückhalten, indem ich sie weiterer Prüfung überlasse. 
Der Gewitterfisch erscheint nämlich schon nicht blofs, wie 
ich oben ausgesprochen, als der im Blitz hin- und her- 
schiefsende Hecht, sondern anderseits auch deutlich in ge- 
waltiger Dimension, den ganzen Himmel erfüllend und 
zu einem ungeheuren Wolkenfisch anwachsend. So nennt ihn, 
wie ich schon Urspr. p. 240 angeführt habe, Kaiewala den 
grofsen Hecht mit „grausen Zähnen" und sagt: 

Zwei Oer Beile Lang die Zunge, 

Wie der Harkenatiel die Zahne, 

Wie drei Ströme breit der Rachen, 

Sieben Hüte breit der Rücken. 
Wenn diese grausen Zähne wie Harkenstiele auf eine 
andere Anschauung des Blitzes gehen dürften, der vielfach 
für einBläken mit gewaltigen Zähnen aus glänzenden 
Kiefern gehalten wurde (s. weiter unten), so scheint die 
indische Sage sogar den Regenbogen in das Bild hineinzu- 
ziehen, indem sie von seinem Horn redet, eine Vorstellung, 
die sich Tielfach an einen unvollständigen Regenbogen 
knüpfte 1 ). Dort zieht nämlich dieser Fisch, zu ungeheuren 
Dimensionen angewachsen, den Manu durch die grofse 
Flnth (d. h. die Gewitterfluth) und läfst dessen Schiff an seinem 
Horn seilen. Nachher giebt er sich als Brahma zu erkennen 
(s. Grimm, M. p. 540). Bei solchen Vorstellungen, denke ich, 
konnte auch einem vom Fischfang in seinen Anschauungen aus- 
gehenden Volke leicht die am Himmel oder durch das Wolken- 
meer schwimmende Sonne als das Auge eines gewaltigen 
Fisches erschienen sein, zu dem die Sonnenstrahlen, als 
seine goldenen Flossen, eine schöne Ergänzung abgegeben 
haben dürften, wie sie ja zu anderen Bildern als goldene 
Haare, Mähnen oder dergl. galten. Wir hätten dann also 



') Heutiger Volkegl. p. 134. 
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nicht blofs einen im Gewitter dahin schiebenden Blitzhecht, 
sondern auch schon in Sonne and Sonnenstrahlen einen am 
himmlischen Meer dahin schwimmenden einäugigen, gold- 
flossigen Sonnenfisch. Als eine Art Parallele zu dieser 
Anschanung könnte gelten, wenn man gerade umgekehrt dem 
Fische Zeus faber, der gold- und kupferfarbig mit einem 
schwarzen wie ein Auge aussehenden Fleck auf jeder 
Seite und Btrahlenartigen Flossen im Rücken, die sich in 
langen Faden verlängern, den Namen Sonnenfisch ge- 
geben hat'). 

Dafs übrigens der Fisch auch in griechischen, syrischen, 
ägyptischen und indischen Sagen in ähnlichem Charakter vor- 
kommt, habe ich schon Ursp. p. 270 erwähnt, und wenn ich 
daselbst mehr einzelne Beziehungen auf den Gewitterfisch urgirt 
habe, so würde auch Anderes wieder zu dem entwickelten Son- 
nenfisch passen, so dafs auch hier eine Verbindung beider Ele- 
mente stattgefunden haben dürfte. Aber auch mit anderen thier- 
artigen, sich aus den übrigen Himmelserscheinungen entwickeln- 
den Vorstellungen konnte die Sonne ebenso in Verbindung ge- 
bracht werden. Dafs sie i. B. nach celtischem Glauben als ein 
glänzender Edelstein galt, welchen die Gewitterschlangen im 
Frühling fabricirten. ist schon oben p. 2 erwähnt worden, und 
ebenso habe ich schon augedeutet, dafs sie anderseits auch für 
die Krone des Gewitterschlangenkanigs gehalten wurde, und 
werde gleich nachher noch ausführlicher davon handeln. In 
eine ähnliche Verbindung scheint sie aber auch stellenweise zu 
den himmlischen Rossen und Rindern gebracht zu sein, 
welche Thiere dann im leuchtenden Hufschlag des Blitzes und 
im hallenden Donnergalopp, so wie im Melken der Wolken, im 
Donnerbrüllen und in den Regenbogenhörnern ihre eigentliche 
Entwickelung hatten. 

In ersterer Beziehung ist besonders der Falbe des Indra 
zu erwähnen, der offenbar die Sonnenstrahlen, welche schon 
oben p.2und 26 in goldig-m ahnen artigen Charakter gedeutet 

') Als eine Erweiterung dieBer Vorstellung wäre es anzusehen, wenn, 
wie Heiners, «Uttinger bist. Magaiin. I. p. 10G, erwähnt, Hindus, Calmyclten, 
Awaner, Peguancr u. a. slldasiatiacha Völker auch die Sterne als Fische 
anseilen, welche am Naclithimmel einherechwimmen. 
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wurden, in die Anschauung mit hineinzieht, und dadurch der 
ganzen Auffassung den Sehein einer gewissen Selbstständigkeit 
verleiht Die Sonnenscheibe konnte daneben, wie auch schon 
oben p. 97 f. erwähnt, als das Rad eines dazu gehörigen Wagens, 
aber ebensogut auch, wie in den vorhin durchgenommenen 
Mythen, als das Auge des guldmähnigen Sonuenrosses ge- 
deutet werden, wenn sie nicht etwa bei hinzukommender an- 
tbropomorp bischer Vorstellung als der Schild des Sonnenhelden 
galt. Derartige goldmähnige Rosse kennt auch die nordische 
Mythe. Gullfaxi (das goldmähnige) z. B. helfet das Hofe 
des Riesen Hrüngnir, in welchem mir eine rohe Auffassung des 
Sonnenriesen zn stecken scheint, den der Gewittergott Thor 
bekämpft 1 ); vor Allem aber steht in Parallele Skinfaxi (das 
glanzmahnige), das Rofe des Tages, welchem dann mit dem 
schon vorhin bei den himmlischen Vögeln entwickelten Gegen- 
satz Hrimfaxi (das thaumähnige), das Rofs der Nacht, 
gegenübertritt (Grimm, M. p. 621). Auch in der griechischen 
Mythologie tritt eine Beziehung zwischen der Sonne und den 
Kossen noch mannigfach hervor, wobei aber wieder, wie in der 
ganzen Phaethon-Sage, diese Thiere in die Gewitterscenerie 
übergehen, Blitz und Donner sich ebenfalls an sie knüpft, der 
Pegasos entschieden fast nur als das Donnerrofe sich documen- 
tirt 1 ). Wie in den deutseben Sagen Wodan gewöhnlich alB der 
Schimmelreiter erscheint, wobei ich nach Allem den Schim- 
mel doch ■ zunächst mehr auf das Sonnenrofs als auf die 
Wolke beziehen möchte, so reitet er nach verwandter nordi- 



'} Wenn schon Hrtingnire dreieckiges Herz von Stein, sein 
steinernes Haupt und steinerner Schild an analoge Auffassungen 
der Sonne gemahnt, so erinnert dar Mann von Lehm, neun Rasten hoch 
und dreie breit unter don Annen, welchen diu Himmclsriescn (die Kyklopcn) 
ihrem Genossen Hrflngnir zum Beistand in dem Kampf mit dem Donner- 
gott machton, der Möekurkalfi (Wolken- und Nebelwade), welcher 
Wasser Hefa, als er Thor sah, an das grobe Gewitterwolkengo- 
bilde, welches man noch bei uns einen grofsen Mummelack nennt, 
und das Wasserlassen ist auch keine fremde Voratollung für den Rogoa- 
Btrahl. s. heutiger Volksgl. p. 77 f. und weiter unten unter Hegen. Uebor das 
Sachliche vom Itrungnir- Mythos, Slmroek, Deutsche Myth. p. 2BO ff. 

•) Proller, Griechische Myth. 1861. II. p. 80 f. [Jrspr. d. Myth. unter 
PegawM. 
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scher Myüie den grauen, achtfüfsigen Sleipnir (b. Simrock, 
D. Myth. p. 59), was wieder mehr an das Doniierrofs mit 
seinen wunderbaren Blitzspuren mahnt, von denen ich 
Urspr. p. 216 ff. des Ausführlicheren geredet habe. Ebenso 
mOchte ich mehr auf daa letztere, als auf das Sonnenrofs die 
von Roth in seinem Aufsatz über die Sage des Feridun citirte 
Stelle ans dem Liede des Dirghatamas beziehen (s. Zeitschr. d. 
D. morgen!. Ges. II. Leipzig 1848. p. 223): 

1. Ata zuerst du wiehertest bei deinem Entstellen, 
Aufsteigend aus dem Luftmeer (oder den Gewässern) 
— mit den FlUgcln des Falken, mit den Schenkeln des 

Hirsches - 
Da erbeb sich dir grofser Preis, o Arwan. 

2. Jama gab ihn (d. h. sebuf ihn), Trita schirrte ihn, 
Indra bestieg ihn zuerst, 

Gandharva ergriff seinen ZUgel: 

Aus der Sonno, ihr Vasu (d. h. ihr leuchtenden 

Götter), habt ihr ein Pferd gemacht 

Umgekehrt könnte auch, wie so vielfach die Sonne im Gewitter 
geschaffen gedacht wurde, sich an dasselbe die Schöpfung 

des himmlischen R dessen goldene Mähne mau 

dann noch in den Sonnenstrahlen wiederfand, und somit 
die Schöpfung des Sonnenrosses selbst gereiht haben, 
und fast scheint dies der natürlichste Verlauf der ganzen Eut- 
Wickelung der hierher schlagenden Vorstellungen. 

Neben diesen volleren Vorstellungen eines himmlischen 
Rosses scheint auch die eines Rofshauptes getreten zu sein. 
Kuhn citirt in dieser Hinsicht (Zeitschr. für vergl. Sprachk. IV. 
p. 119) eine Stelle aus einem Hymnus des Rigveda an das 
Rofs, welche folgend ermafsen lautet; „Dich selbst erkannte ich 
im Geist aus der Ferne, herab vom Himmel stürzend den ge- 
flügelten; auf den schönen, staubloaen Pfaden sah ich das ge- 
flügelte Haupt dahineilen. 1 ' Er folgert aus dieser Stelle im 
Zusammenhang mit einer anderen, wo die Sonne auch als ein 
Haupt gedacht wird (ffir. 4, 13: apivä cira ädityo bhavati), 
die Vorstellung der Sonne als eines Rofshanptes. Dabei 
wäre dann wieder die Sonne wohl speciell als das Auge des- 
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selben zu denken gewesen. Indessen fahren analoge Sagen Kuhn 
a. a. 0. doch zu einer Nebenbetrachtung, auf die ich etwas 
naher eingehen und selbige noch weiter verfolgen will, da sie den 
angeregten Punkt wesentlich modiiiciren dürfte. Er berichtet 
nämlich folgende indische Sage: „Atharvan, der erste Priester 
in grauer Vorzeit, welcher das Feuer vom Himmel holt, Sorna 
darbringt und Gebete übt, hat einen Sohn Dadhyanc Indra 
lehrte nun den Dadhyanc die pravargyakunde und die madhu- 
kunde und sagte ihm, wenn du sie einen andern lehrst, werde 
ich dir das Haupt abschlagen. Da hieben die Aijvinen 
einem Rosse den Kopf ab und, nachdem sie auch dem Dadhyanc 
den Kopf abgeschlagen und anderswo hingebracht, gaben sie 
ihm dafür den Pferdekopf. Mit diesem nun lehrt« Dadhyanc 
die Aevinen die von dem pravargya handelnden rc, säma und 
vayus und das die madhukunde verleihende brähmana. Als Indra 
dies erfuhr, schlug er ihm mit der Donneraxt das Haupt 
ab, die Aevinen gaben ihm aber nun sein eigenes mensch- 
liches Haupt zurück." Kuhn denkt bei diesen mythischen 
Häuptern, zu denen er auch Orpheus und Mimirs singendes 
oder redendes Haupt stellt, zum Theil schon an die blasen- 
den Häupter der Winde und das wehende Johannishaupt, 
so wie an des wilden Jägers eigentümlich auftretendes Haupt 
(p. 117), und wemi er auch p. 119 dies in Bezug auf die vorhin 
citirte Stelle von der Sonne als einem Rofshaupte etwas zu re- 
stringiren geneigt ist, so sagt er doch p. 120: „Vorläufig lasse 
ich die beiden Andeutangen auf Wind und Sonne neben einander 
stehen." Ich habe inzwischen im Urspr. an verschiedenen Stellen 
auf eine in den Mythen hervortretende Ablagerung eines Glau- 
benssatzes hingewiesen, der in einer einzelnen, dem Ge- 
witter voranziehendon Wolke, die man noch heut zu Tage 
einen Grummelkop nennt, ein in Wind und Donner grum- 
melndes oder murmelndes Haupt erblickte. Das ist das 
plastische Substrat, nach meiner Meinung, vom singenden 
oder redenden Haupte des Orpheus oder Mimir, des wilden 
Jägers, wie der blasenden Windgütter überhaupt, ebenso wie 
vom Haupte des Zeus, welches im Gewitter gespalten, oder von 
dem mit Biitzschlangen umflatterten Kopf der Gorgo, welcher 
ihr im Gewitter abgeschlagen wird. Wie nun ans dem ab- 
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geschlagenen Haupte der Gorgo das Donnerrofs Pegasos 
dann entspringt, konnte jenes Wolkenhaupt anderseits selbst 
als das schon beim Beginn des Gewitters sichtbar werdende 
Haupt des im Gewitter dann deutlicher noch auftretenden Don- 
nerrosses gelten. Das wäre dann auch das Pferdehaupt 
des Dadhyanc. Kuhn führt nämlich a. a. 0. eine Stelle ans dem 
Catapatha brähmana in Väj. spec. I. 56 — 57 nach ff eher an, 
derzufolge Indra dem Vishnn, d. h. dem Sonnengott, das 
Haupt abschlägt. Dieselbe Grundlage, nur theils roher, theils 
mannigfacher nach den Erscheinungen ausgebildet, haben wir 
nun in dem oben erwähnten Mythos von Dadhyanc. Damit er 
nachher sein menschliches Sonnenhaupt wieder erhalten 
könne, setzen ihm die Sonnensohne, die Acvinen, jenes Pferde- 
haupt auf, welches dann wie TantaloB die Geheimnisse 
der Götter ausplaudert; es ist der grummelnde Gewitter- 
kopf, der, wie er auch sonst als prophetisch redend galt, 
des Himmels Geheimnisse auszuschwatzen scheint, weshalb er 
eben im Gewitter abgeschlagen wird. Dieses Pferdehaupt 
sucht dann nachher wieder Indra im Kampf mit den Asuren, 
wie Kuhn weiter berichtet; es war fort in den Bergen und 
fand sich hernach im Caryanävat, einem See Kuruxetra's. Es 
ist im Ursprung identisch mit dem Pferdehau.pt, welches 
nach anderer Sage der Bhrguide Aurva schuf, indem er seine 
Zornesflammen in's Wasser liefe, nnd diese Flammen zu 
einem grofsen Pferdehaupt wurden, welches Feuer mit 
dem Maule ausspie und die Wasser des Oeeans, — d. h. natür- 
lich des himmlischen Meeres, — hinnnterschlorfte (Kuhn, 
Herabk. d. F. p. 168). Ueberall blickt dieselbe Scenerie durch. 
Das oben aus den himmlischen Gewässern hervorgehende, 
aus der Sonne geschaffene Rofs, welches Indra besteigt, wie 
Dirghatamas berichtet, das feuerspeiende, die himmlischen 
Wasser einschlürfende Haupt des Aurva, das im See 
Caryanävat gefundene Pferdehanpt des Dadhyanc, es sind 
Alles Varianten des Glaubenssatzes vom Donnerrofs und dem 
Grummelkopf, als Haupt dieses Rosses. Wenn des Dadhyanc 
Doppelhaupt und das Abschlagen des redenden Pferde- 
hauptes im Gewitter auf der einen Seite uns dies Naturobject 
gleichsam als das unter Indra's Händen erliegende schildert, 
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ho wird es andei-grita, wenn Indra es im Kampf mit den Asuren 
sucht, zur Waffe des Donnergottes, wie dann auch die Gorgo 
ond ihr Haupt beim Persetis oder der Athene in dieser ent- 
gegengesetzten Beziehung sich documentirt. Der Zug des Mythos 
nämlich, dafs es erst heifst, „Indra, der Alles überwältigende, 
schlug mit Dadhyanc's Gebeinen neun und neunzig Vrtra's," 
nnd dafs er dann das Pferdehaupt desselben begehrt, und 
als er es erhalten, „mit den Knochen dieses Kopfes die Asuren 
erschlägt," weist zunächst auf die von mir schon ausführlich 
im Sirenenmythos entwickelte Vorstellung hin, der zufolge die 
Blitze überhaupt als Knochen aufgefafst wurden, mit denen 
unter Anderem auch der wilde Jäger noch wirft 1 ). Specieller 
schliefst es sich dann an Glaubenssätze an, denen zufolge in 
den Blitzen Zähne eines himmlischen Thieres gesät wurden 
oder leuchteten, die Gewitterwesen dann goldzähnig oder 
mit goldenen Kinnbacken geradezu ausgerüstet gedacht 
wurden 1 ); welches Bild, in seiner ursprünglichen colossalen Weise 
ausgemalt, zum Theil noch in dem Glauben der Sinesen her- 
vortritt, den Grohmann im Apollo Smintheus p. 17 aus Thar- 
sanders „Schauplatz vieler ungereimten Meinungen" berichtet. 
„Die Sinesen," heifst es daselbst, „nennen die Donnerkeile Don- 
neTzähne nnd halten mit den Indianern davor, dafs der Donner 
ein lebendiges Thier sei, welches sieh in den Wolken aufhalte 
nnd mit seinem Brüllen den Schall verursache, das Feuer aber 
ausspeie. Dieses Thier habe einen grofsen Kopf und lasse 
zu Zeiten oinige von seinen Zähnen ausfallen, welche hernach 
gefunden würden u. s. w." Die Vorstellung entwickelte sich wohl 
ursprünglich an Blitzen, die, in die Quer sich erstreckend, 
das Bild eines Bläkens mit den Zähnen, d. h. eines ganzen 
Gebisses machten, wie es als grinsend noch im Sardonischen 
Gelächter oder der sogen. Teufelslache auftritt, dann aber auch 
im Zeus gegjitxtqavvof hindurch vibrirt'), so dafs sieh daran 
der Donner entweder direct als helles Lachen oder als ein 
Knirschen dieses colossalen Kinnbackens ergab. Wenn der 

') 3. meine Abhandlung über die Sirenen. Matzell's Berliner Zeitachr. 

ffir das Gjronasialwosen. XVII. p. 473 ff. 

•) Urapr. d. Mytb. p. lä'J. 202. Mannhordt, Gera. Mythenf. p. 337 f. 

•) Urapr. iL Myth. p. 109 f. 
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deutsehe Klapperbock uns die Nachahmung dieses himm- 
lischen Thieres als eines Bockes aus anderen Gründen zeigt'), 
so haben wir es in den besprochenen indischen Mythen mit dem 
Kopf und den Schädelknochen des Dounerrosses zu thun. 
Mit diesen also hat Indra 99 Vrtra's geschlagen, d. h. mit den 
stärksten Donnerkeilen den Kampf gegen die anderen 
Wesen des Unwetters, die Asuren, welche in dem entwickelten 
Mythos gleichsam als die furchtbarsten Gewitterdämonen auf- 
treten, ausgefochten. 

Mit diesem Anschauungsweise findet nun aber auch eine 
im alten Testament an den Simson sich anschliefsendo Ge- 
schichte eine bedeutsame Erklärung. Es ist nämlich ein ana- 
loger Mythos, nur im historischen Gewände der Philisterkriege, 
wenn der äxigaoxöinit Simson, d. h. der Sonnenheld, wie 
ihn Steinthal auch schon in seiner mythischen Bedeutung kenn- 
zeichnet, mit des Esels, d. h. auch des Donoerthiers, Kinn- 
hacken (s. Urspr.) seine Feinde, d. h. historisch gewandt, 1000 
Philister, schlägt'). Er war gefesselt, wie so vielfach der 
Himmelsriese in des Blitzes Banden erscheint; als er aber des 
Esels Kinnbacken ergriff, da schmolzen die Stricke an seinen 
Armen, wie Fäden, die das Feuer versengt hat, Wenn dies 
noch ein deutlicher Hinweis auf die behauptete Sceneric ist, so 
wird dies schlagend durch den Umstand bestätigt, dafs der Herr 
Zebaoth einen Backzahn in des Esels Kinnbacken gespaltet 
haben soll, dafs Wasser darausging, um den durstenden 
Simson zu erquicken, gerade wie Zeus durch einen Wetter- 
strahl (xsQavvöi) eine Quelle, den diUwmjf rtompöf, d. h. den 
Regenstrom, hervorsprudeln läfst, den durstenden Herakles 
zu stärken, eine mythische Vorstellung, die auch noch in vielen 
anderen Sagen sich abgelagert hat 1 ) (s. Urspr. p. tßli). In roher 

') Nordil. 3. Geb. 126 Arno, und die dort citirte Abhandlung Kuhn's; 
vergl. Mannhardt, G. M. p. 287 f. 

') Den Esclskinnbacken bringt auch Stcinthal in seiner II. Bearbei- 
tung der Simsonsage in dar Zeitschrift für Völkerpsychologie. Berlin 18Ü2. 
p. 137 schon in Beziehung zum Blitz, indem er auf ilio von mir im Urep. 
Begebenen Deutungen des mythischen Esels- und Pfciciokopfcs, so wie 
des Euorzabnos hinweist; doch fafijt er im Ucbrigen den Mythos zu locsl 
und trilbt dadurch den ursprünglichen mythischen Charakter der Sage. 

') Sonnen- und Gewitterheld ist Simson auch noch, wenn er ge- 



131 



Form kehrt derselbe Mythos wunderbarer Weige aber nun auch 
noch bei den Neuseeländern wieder, nur wird hier die Sonne 
selbst^ nachdem sie in Schlingen (d. h. in den Blitzesfäden) 
gefangen, von Mauitiki mit einem grofsen, zaubermächti- 
gen Kinnbacken wund geschlagen, dafs sie nur mühsam 
fortan dahinkriechen kann, was in anderer Sage dann 
wiederkehrt und mit der Jahreszeit, wo die Sonne matt er- 
scheint, in Verbindung gebracht wird (s. Schirren, die Wander- 
sagen der Neuseeländer. Riga 1856. p. 31. 37). 

Wenn übrigens, um noch einmal zur Dadhyanc- Sage zu- 
rückzukehren, der Knochen vom Rofshaupt des Dadhyanc 
als eine Art helfender, schützender Donnerkeil auftritt, 
so findet seine volle Bestätigung, was ich schon Urspr. p. 169 
Anm. ausgesprochen habe. Ich stellte einmal dort zum Gorgonen- 
Haupt, mit welchem also das Donnerrofs Bellerophon eng zu- 
sammenhängt, das Phigalische Bild der Demeter Erinnys, von 
dem Pausanias VIII, 43. 3 redet, welches einen Pferdekopf mit 
Mähne zeigte, an dem auch Bilder von Schlaugen und an- 
deren Thieren dargestellt waren, dann erinnerte ich an den 
Aberglauben, welchen slavische und deutsche Vorstellung an 
Pferdehäupter knüpfte. Wie das deutsche Kindermarcheu 
das redende Haupt des treuen Rosses Falada über der Thür 
genagelt kennt, und die Königstochter mit ihm, als einem hülf- 
reichen Wesen, Gespräche führen läfst, war das Aufstecken von 
Pferdehäuptern, behufs Abwehr in zauberhafter Weise, ur- 



blendet, nie ilt'r jjplilenrtotc Simnenriese Polyphem oder Phineus (a. 
Urspr.), den Einsturz des GewBlbea über aicb im krachenden Don- 
ner bewirkt, ebenso wie auch die Feuerbrände an die Schwänze 
von Füchsen gebunden, welche dann in's Laad der Feinde gejagt werden, 
auf Gewittererache imtugen hinweisen. Nach dem Talmud sull er auch 
Berge, d. Ii. die Wolkenbergo, wie Steine aneinander geschlagen haben; 

geschlagen, rlafa es weithin geklungen ( Eisenmenger I. p. 395). 
Alles acht myihische, aus der behaupteten Sccnerie des Gewitters her- 
genommene Zllge, wo die Wolkenberge wie Symplejadcn aneinander- 
schlagen, und dio leuchtenden Sonnenbaare, ala Blitzstrehnen, 
dann flatternd rauBchon und klingen. — Vcrgl. über Simsen noch weiter 
unten, wo von dem goldhaarigen Sonnengott dio Rede ist. 



alte deutsche Sitte. Namentlich steckte man in Scandinavien 
Pferdehäupter auf Stangen und richtete den mit Hökern 
aufgesperrten, gähnenden Rachen nach der Gegend, wo- 
her der angefeindete Hann, dorn man schaden wollte, kommen 
mutete. Das hiofs Neidstange. Damit hangen auch offenbar 
noch die Pferdeköpfe mit aufgesperrtem Rachen auf den 
Biiuerhäusern in Norddeutschi and zusammen, von denen Pe- 
tersen des Ausführlicheren gehandelt hat'), und wie Esel, 
Stier und Wolf auch mannigfach als Gewitterthiere erschienen, 
wurde auch solch averruncirender Zauber mit deren Köpfen in 
ähnlicher Art getrieben, namentlich heifst es in der Schweiz 
noch ausdrücklich, dafs ein getrockneter Stierkopf, unter 
den Giebel des Hauses gehängt, den Blitz ahhalte, ein deut- 
licher Hinweis auf die Gcwitterscenerie , der ein roher Glaube 
in den oben entwickelten Vorstellungsformen solche Ansicht ent- 
nommen und durch eines der im Gewitter auftretenden Elemente 
den himmlischen Haushalt beschützt geglaubt hatte. 

In gleicher Weise, wie mit den andern himmlischen Thieren, 
konnte die Sonne mit dem himmlischen Stier (oder der Knh) 
in irgend welche Beziehung treten, und weun diese Vorstellung 
auch durch andere mehr in den Hintergrund gedrängt erscheint, 
finden sich noch immer deutliche Spuren derselben. Einmal 
verdienen hierbei die ägyptischen Sonnenstiere im Allge- 
meinen schon Erwähnung, dann aber zeigt auch die finnische 
Mythologie noch eine so bestimmte Ausbildung dieser Vorstel- 
lung, dafs ich diese voi-ausstelle. Rochholtz in s. Naturmytnen 
p. 77 hat in dieser Hinsicht schon auf eine Stelle der Kalewula 
aufmerksam gemacht, in welcher nicht blofs die Sonne, sondern 
auch Sterne mit einer solchen himmlischen, colossalen Kuh in 
Verbindung gebracht werden. Unter den Schöpfungen, die im 
X. Gesänge mit der des Sampo an's Licht treten, heifst es 
nämlich v. 361 ff.: 

Eine Kuli dringt aus dem Feuer, 
Golden strahlen ihre Hörner, 
An der Stirn der Bär vom Himmel, 
Auf dem Kopf das Rad der Sonne. 

') Pcti-reon, Die Ifordeküiife auf den Baueriiäusero , besonders in 
KorddenttefaUnd. Kiel 18ÜO. cf. Grimm, M. p. G24. 
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Wenn dies am; Ii zunächst nur ein Bild ist, so stimmt es doch 
anderseits zu Vorstellungen, denen zufolge z. B. unvollständige 
Regenbogen bei Deutschen und Griechen als die Horner einer 
himmlischen Kuh oder himmlischer Stierhäupter galten 1 ), dann 
aber brechen in anderen finnischen Sagen auch noch deutlich 
Spuren hindurch, welche die Vorstellung, wenigstens was die 
Sonne anbetrifft, deutlich als alten Glaubenssatz hinstellen. So 
heilst es in einem finnischen Märchen z. B. „Am anderen Morgen 
noch früher als Paiwätär (d. h. die Sonnenfrau) mit dorn rothen 
Bande erschienen war, den Sonnenstier auf die Weide zu 
geleiten U. s. w," Wie die rosenfingrige Eos die Sonne 
herauffuhrt oder die purpurnen Thore bei Ovid. Met. II. v. 13 
dem Sol öffnet, leitet hier die Sonnenfrau den Sonnen stier am 
rothen Bande auf die himmlische Weide. Ein anderes Märchen 
fängt an: „Lippo, ein kluger und vigilanter Jäger, ging einst 
mit zwei Gefährten auf die Rennthierjagd. Sie flogen gleichsam 
über die singende Schneedecke dahin auf ihren Schneeschuhen, 
der kurze Tag neigte sich, zwei leuchtende Bogen standen rechts 
und links von der Sonne, die blanken Horner des Stiers; 
ihre Mitte aber war so spiegelblank, dafs sich der Sonne 
Weib Paiwätär darin beschaute. Da aber stand Hao auf, der 
Abendstern, und der goldne Stier stieg in's Meer 1 }." Wenn 
in dem obigen Bilde die Sonne als ein Rad gefafst wurde, das 
die himmlische Kuh anf dem Kopfe trägt, so erscheint sie in 
dem letzten Märchen mit einer auch schon oben p. 6 in den My- 
then nachgewiesenen Vorstellung als eine glänzende Scheibe, 
hier als ein Spiegel zwischen den Hörnern des Stiers. 

Dieselbe Vorstellung hatte aber auch das deutsche Alter- 
thum. Denn deutlich weist dieselbe jener berühmte Fund im 
Grabe des Königs Childcrich I. nach, indem das dort gefundene 
goldene Stierhaupt das Sonnenrad noch ausdrücklich an 
seiner Stirn trägt (s. die Abbilduug bei Chifflet, Anastasia Chil- 
derici l. Antwerpen 1055. p. 141). Dieses goldene Stierhaupt 



') S. Heutigen Volksgl. I. Anhang. 

'| Bertram, Jenaeita der Schcercn oder der Geist Finnlands. Leipzig 
1854. p. 34 und 31. 
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gewinnt aber noch dadurch an Bedeutsamkeit, dafs die Mero- 
winger von einem Btierartigen Wesen abstemmen sollten, 
das, als Clodio's Gemahlin am Meeresgestade safs, um sich von 
der Sonnenhitze zu kühlen, ans dem Meere gestiegen sein 
nnd sie überwältigt haben sollt«, ein Mythos, den schon 
Knhn, Zeitschrift u. s. w. IV. Bd. p. 99 in Verbindung mit der 
Sage vom Minotaurus behandelt hat. Wenn jenes Stierhaupt 
deutlich auf den Sonnenstier hinweist, so ist in der letzten 
Sage es zunächst mehr der bei des Gewitters Schwüle aus 
den himmlischen Wassern hervorkommende Gewitter stier, 
der zu Clodio's Gemahlin sich gesellt, wie erotische Sage von 
der Buhlschaft der Pasiphae mit dem Stiere wulste, den Po- 
seidon aus dem (Wolken-)Mecre hatte aufsteigen lassen, und 
dafs sich in dieser Vorstellung von dem Gewitterstier deutsche 
Sage mit irischer, wie griechischer berührt, habe ich schon 
Urspr. c III des Ausführlicheren dargelegt. — Wenn ich nun 
endlich aber, um wieder specielL zum Sonnenstier zurückzukehren, 
im Allgemeinen an dje ägyptischen sogenannten Sonnenstiere 
erinnert habe, verdienen die Stellen, welche Chifnet bei Be- 
sprechung jenes fränkischen Stierhaupts als Parallelen aus La- 
ctantius nnd Tertullianus über Abbildungen des ägyptischen Apis 
anführt, die grüfste Beachtung. LactantiuB sagt nämlich von 
den Juden (de vera sapientia c. 10): In Inxuriam prolapsi, ad 
profanos Aegyptiorum ritus animos transtalernnt: com enim 
Moses Du& eorum ascendisset in montem, atque ibidem- quadra- 
ginte dies moraretur, aureum caput bovis, quem vocant 
Apim, qnod eis signo praeeederet, figurarunt, Tertullianus (Üb. 
adversus Judaeos): Cum ex monilibus faeminarum et annulis 
virorum anrum fuisset igne conflatum et processisset in bubu- 
lum Caput cet Hier wird also die Verehrung des Apis, die 
sonst an einen lehendigen Stier sieh knüpfte, mit einem golde- 
nen Stierhaupt in Verbindung gebracht, wie wir es bei den Franken 
gefunden haben, und die Darstellung desselben mit der Sonnen- 
scheibe, wie sie alte ägyptische Bildwerke zeigen, so wie die 
Sage, dafs Her lebendige Apis von einer Kuh geboren werde, 
■welche durch einen Lichtstrahl vom Himmel befruchtet 
sei, und endlich die Zeichen, welche an demselben verlangt 
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wurden, das weifse Viereck an der Stirn, die Mondsichel 
an der rechten Seite 1 ), — alle diese Einzelheiten weisen dentlich 
auf den Sonnenstier oder überhaupt verallgemeinert den 
Himmelsstier hin, der, wie die finnische Kuh das Rad der 
Sonne und den grofsen Baren an sich tragt, so die Sonne 
und den Mond an seinem Leibe trug. Diese weit verzweigten 
Glaubensansichten vervollständigen aber wieder zu großartigen 
Anscbauuugskreisen die schon oben entwickelten Vorstellungen 
von den Wolkenkftben, den Sonnen- und Mondstrahlen als Milch- 
strahlen, die gemolken werden, wie sie anderseits im Gewitter 
in den Regenbogenhörnern, den brüllenden Donnern und den im 
Blitz sich als erzhufig bekundenden Stieren ihre weitere Aus- 
führung gefunden haben. (Vergl. über diese Vorstellungen Urspr. 
c. III von den Rindergottheiten und Heutigen Yolksgl. Anhang I.) 

Bei diesen verschiedenen thierartigen, die Sonne in den 
Kreis ihrer Anschauung hineinziehenden Vorstellungen will ich 
nicht unterlassen, auf einige Redeweisen aufmerksam zu machen, 
welche ihr ebenfalls noch einen thierischen Charakter beizulegen 
scheinen, wenigstens einen so rohen, dafs er zwischen Thier 
und Mensch mitten inne liegt; so dafs zweckmäßig hier gleich- 
sam an der Grenze thier- und menschenähnlicher Auffassung 
davon die Rede ist. Wir sagen zunächst noch ganz gewöhnlich 
z.B.: „Die Sonne hat den Schnee, den Thau verzehrt, weg- 
gelockt. " Zwar heifst es in einem von Müllenhof mitgeth eilten 
Volksrfithsel vom Schnee und der Sonne (s. Zeitschrift für die 
deutsche Myth. v. Mannhardt. Güttingen 1855. HL p. 19): 
Da kam die Jungfer mundetos (d. h. die Sonne) 
Und afs den Vogel federlos (d. h. den Schnee) 
Von dem Baume blattlos; 
in der Volkssprache aber sind die oben erwähnten stärkeren 
Ausdrücke üblicher und dürften der älteren Zeit gerade dadurch 
näher stehen. So finde ich auch in Atkinson's Schilderungen 
centralasiatischer See- und Gebirgslandschaften in Neumann's 
Zeitschr. für allgem. Erdkunde. Berlin 18Ü0. Bd. VIII. p. 292 



') Die betreffenden Stellen finden sich zusammengestellt in Ersen 
und Grubei'e Encyclop. unter Apis. 



Digilized by Google 



136 



folgende, hierher passende Parallele, welche zeigt, wie nahe eine 
derartige Anschauung einem rohen Naturvolke liegt: „Wieder 
dämmerte," heifst es daseiet, „der Morgen; Nebel erfüllte das 
Thal, und ehe dieser verzogen, durften wir an unsere 'Weiter- 
reise nicht denken. Als die Sonne aufging, fing indessen der 
Nebel an sich allmählig zu lichten oder wie meine Begleiter 
sagten; „die Sonne frifst ihn auf." Eine derartige Thatig- 
keit der Sonne hat sich aber nach den Vorstellungen der Urzeit 
nicht blofs auf die irdischen Verhältnisse, sondern auch auf den 
Himmel mit seinen Erscheinungen erstreckt. Wie einerseits 
Sonne und Mond selbst unter Umstanden gefressen zu werden 
scheinen (s. Urspr. p. 80), so galt z. B. das Verschwinden oder 
vielmehr Vergehen der Wolken, aus welcher Substanz man 
sie sich auch bestehend dachte, anderseits vielfach als ein Ver- 
zehrt wer den derselben, und wenn man auch allmählich immer 
mehr speciell dem Winde in besonderer Personifikation diese 
Eigenschaft beilegte, bo hat sie doch ursprünglich auch an 
Sonne und Mond gehaftet, zumal diese in der mannigfacheB 
und unbestimmten Auffassung der alten Zeit immer noch mit 
dem Winde und den anderen Himmelserscbeinungen auf's Engste 
verwachsen galten. Wie die himmlischen Schlangen die Wolken- 
milch saufen, oder die heulenden Sturmesbunde das Mehl aus den 
Mehlsäcken auffressen, was auch wohl ursprünglich auf die- 
selbe Scenerie geht, so weiden z. B. des Helios Rosse die 
himmlischen Lotos-, d. h. die himmlischen Wolkenblumen 
(s. Urspr. p. 1(3); ja Sonne und Mond erscheinen noch in 
menschlicher Auffassung ebenso als gefräfsig, ja als men- 
schenfressende. Riesen wie der Wind. Ich habe in meiner 
Abhandlung über die Sirenen in der Berl. Zeitschr. für Gymn. 
1863. p. 405 ff. diese Vorstellung menschenfressender Sturmes- 
wesen am Himmel, insofern sie sich an die Sirenen anknüpft, 
aus der Gewitlerscenerie speciell entwickelt, wo man in den 
■Blitzen das leuchtende weifse Gebein als den Ueberrest 
von dem Frafs zu erblicken meinte. Ebenso wie an jene 
Wesen hat sich dies offenbar auch ursprünglich an die Sonnen- 
und Mondriesen geheftet, insofern diese in das Gewitter ein- 
greifen, wie noch nach dem Glauben der Bewohner von Su- 
matra Sonne und Mond in Finsternissen sich nicht blofs streiten, 
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sondern das eine Gestirn das andere fressen will (Meiners, 
Gotting, histor. Magazin. I. p. 113). In menschenfressendem Cha- 
rakter erscheinen Sonne und Mond direct so noch im deutschen 
Kindermarch en '), und anderseits bei den Griechen die Kyklopen 
als Menschenfresser, während Cacus zwar auch in diese See- 
nerie gehört und denselben Charakter hat, aber nach der Schil- 
derung des Vergil und des Ovid mehr blofs der im Wolkenberge 
hausende Sturmes- und Gewitterriese ist, umgeben von 
den bleichenden Gebeinen der Manner, die er gefressen, 
gerade wie Homer es bei den Sirenen schildert. Vergilius, Aen. 
VIII. v. 193 sqq.: 

Hic spelunca fuit, vaeto enbmota recessa, 

Semiboromia Cttci; facies quam dira tegebat 

8olU inaeeeesam radiis, semperque recenti 

Caede tepebat humus, foribuaque affiia auperbis 

Ora virüm tria ti pendebant pallida tabo; 
wozu zu halten ist Ovid, F. I. v. 555 sqq. : 

Proque domo longis spelunca recessibus ingens 
Abdita, vii ipaia invenienda ferifl. 

Ora Buper postes affiiaque brachia pendent, 
Squalidaquc humanis oaaibus atbet hnmus. . 
Zn dem Fressen Btellt sich die Vorstellung des Saufens oder, 
menschlicher gedacht, des Trinkens, sich ebenfalls auch an 
die Himmelskörper anschliefsend, oder umgekehrt mit noch 
roherer Anschauung die des Wasserlassens. Wie wir 
noch sagen, wenn die Sonnenstrahlen zwischen den Wolken in 
Streifen hindurchscheinen, „die Sonne z i eh t Wasser," 
und dies auf eine Vorstellung des Schlürfens hinweist, 
so übertrugen Griechen und Römer dies auf den Regenbogen, 
und demgemäfs liefsen die Ersteren in daran sich seh lie- 
gender thieriacher Auffassung die mit*einem Stierkopf 
ausgestattete Iris ganze Flüsse ausschlürfen (s. Heutigen 
Volksgl. Anh. I.). Zu dem Wasserziehen stellt sieb als eine Art 
entgegengesetzter Thätigkeit das Wasserlassen. Im Kreise Barnim 
hörte ich neben dem Ausdruck „die Sonne zieht Wasser" auch 
den „die Sonne läfst Wasser," und ein Bauer setzte naiv 



') Kuhn, Märkische Sagen, p. 282 ff. 
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hinzu, als wir davon sprachen: .Ja. da im Westen ranfs doch das 
grofse Meer sein, wo die Sonne das Wasser zieht und es wieder 
von sich läfst" Die Vorstellung eines solchen Meeres im Westen 
war in ihm nämlich geweckt worden, weil die erwähnte Er- 
scheinung am Häufigsten Nachmittags im Abend auftritt — 
An diese Vorstellung des Wasserlassens schliefst sich dann übri- 
gens, vom mythischen Standpunkt aus, die rohe Auffassung an 
des Regens als ein Pissen vom Himmel herab, von der ich 
schon im Urspr. p. 7 und im Heutigen Volksgl. p. 77 f. geredet 
habe, und von der weiter beim Regen auch noch die Rede sein 

Die angedeuteten Vorstellungen entwickelten sich aber am 
Reichhaltigsten namentlich in den vollen Gewitterscenerien. Da 
verschlang z.B. Zeus (xmimsv) die vom Brontes schwangere 
Metis, d. h. die dicke (gravida) Gewitterwolke, und gebar dann 
aus seinem Haupte die Athene (s. Urspr. p. 86), oder nahm das 
Kind der Semele in sich auf (p. 1Ü3), wie Krouos seine 
Kinder verschlang, da wurden die Wolkensonuenrinder ge- 
schlachtet und gebraten (Urspr. p. 185. Heutiger Volksgl. I. 
Anhang), da Fafnir'B Herz, d. h. die Sonne, wie wir oben 
p. 16 gesehen. Es ist in diesen Mythen oft doppelt schwer, 
Sonne und Sturm auseinanderzuhalten, kreuzen sich doch auch 
oft die Bilder so, dafs z. B., wie auch schon in dem letzten 
Beispiel die Sonne das leidende Object ist, so auch nach all- 
gemeiner alter Vorstellung der Gewitierdrache selbst Sonne und 
Mond verschlingt Im Ganzen aber knüpfte sich, glanbe ich, 
ursprünglich mehr das Trinken an die Sonne, das Ge- 
fräfsige an den Sturm. Schien doch die glühende Sonne 
immer durstig, der den Wolken nachjagende Wind immer 
mehr gefräfsig, wenn man einmal von dieser Anschauung 
ausging, nicht ihm etwa LiebeBverlangen nach den Wolkenwei- 
bern zuschrieb. So möchten auf den in das Gewitter einrücken- 
den Sonnengott auch mehr die Sagen von dem König mit 
seinem durstenden Heere zu beziehen sein, wo dann der Huf- 
schlag seines Pferdes im Blitz die Regenqnelle weckt 1 ), 
wahrend das Fressen von Seiten des Herakles wie des Thor mehr 



'} Urspr. p. I6ö. 
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das Gewittersturm wesen bezeichnen würde. Neben Thor tritt 
dann Loki in dem bekannten Mythos beim Utgardloki, wo sein 
Wettfressen mit Logi sich ganz zu dem des Herakles mit 
dem Leprens stellt und speciell auf die Vorstellung eines Wert- 
kampfes im Gewitter, wie es so oft gefafst erscheint, zurück- 
zuführen sein dürfte (Urspr. p. 186). Wenn dabei Thor, ans 
einem langen Hörne trinkend, seine Kraft anch in dieser 
Hinsicht bewährt, so dürfte das wieder an das Regenbogen- 
horn anknüpfen, und so aueh von dieser Seite der Glauben 
an Trinken und Zechen der Himmlischen gemehrt worden sein, 
wie es auch sonst ja noch andere Anknüpfungspunkte in den 
himmlischen Erscheinungen gab'). 

Wir kommen aber jetzt zur Behandlung der schon vorhin 
berührten Vorstellung von Sonne und Mond als eines himm- 
lischen Auges oder der allgemeineren eines gewaltigen, strah- 
lenden Antlitzes oder Hauptes, insofern in ihr der Keim 
zn anthropomorphischerGestaltunglag. Diese Anschauungen 
sind vom dichterischen Standpunkt aus noch ganz gewohnliche. 
Und ob auch die Wetterwolke 
Schwarz der Sonne Antlitz hüllt. 

(Hoinze bei Wander. p. 166.) 

Da ziehen sie hin (die Wolken), die düstere, graue HUIle 

Verdeckt der Sonne Angesicht. 

{Caroline Eudolphi bei Wandet, p. 205.) 
Ebenso sagt z. B. Ovidi condere jam vnltus Sole parante suos. 
Fast. II. v. 786 und: Candidus Oceano nitidum caput abdiderat 
Sol. Metam. XV. v. 30. Beim Monde kann natürlich nur der 
Vollmond dabei in Betracht kommen. Demselben legt u. A. 
LucretiuaV. v. 752 ein altum caput bei; so heilst es anch 
bei Horatius Od. II. 11, 10: 

— neque uuo Luna rubens nitet 
Voltu; 

und ähnlich Scrm. I. 8, 21 sq.: 

— simul ac vaga Lima decorum 



') 8. oben vom himmlischen Lichttrank und voa den himmlischen 
Waasertrigern Uripr. p. 200. 
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Ausführlich schildert dieses Angesicht Plut. de freie lanae. C. II, 
indem er von der Ansicht spricht, xa&* ov ai dftvdgai xai da9e- 
vtTg 5uV f i S oväs/ilav duupogav h> atijvtis ftoe^S svoqü- 
fftc, äkkä jUro; avtais dvnläfimi xai negl7ilea>{ avtijs ö 
xvx/.oc, oi 3i o'{=fi xai Uifoäoov öjtÄuff t)-axQtßav<» ft&iXow xai 

diuottllovoty ixivnoviuva vä ttdij iov hqo gwnai', and dem- 
gemäfs beschreibt er dies Antlitz des Mondes nachher mit des 
Agesianax Versen : 

IJÜffa ftlv i\ds nfQi$ nvQi Xäpnttai, Iv d' äqa {liair^ 
fiavxojeQov xvävoio tpaelvnat yvie xovQijf 
Sftpa xai vrQ<x fiftana' TO d' eotxiv &via igtviftiv. 
Dazu stellen sich deutsche Anschauungen, wie z. B. bei Geibel, 
in seinen Gedichten. Berlin 1840. p. 160: 

In Wollten birgt am Himmel 
Der Mond sein Angesicht; 
und an die griechische Anschauung vom feurigen Antlitz des 
Mondes oder der mbens Lima anklingend sagt Lenau (Stuttgart 
und Augsburg 1857. Ii. p. 261): 

Duroh Nebel taucht empor das blatigrothe 
Antliti des Mondes am bewegten Himmel. 
Die Fülle des Vollmonds verleiht ihm dann aber bei modernen 
Dichtern und in der Volkssprache sogar einen komischen Beige- 
schmack; denn nicht blofs BüTger sagt: „Wie Vollmond glänzte 
sein feistes Gesicht," sondern ganz gewöhnliche Redeweisen 
sind ja bei uns die Ausdrücke „Vollmondsgesicht, Vellmonds- 
antlitz." Was hier aber einen burlesken Anstrich erhält, das 
fafste die alte, mythische Zeit ganz ernsthaft. Der Vollmond ist, 
wie wir nachher sehen werden, dem abnehmenden Monde 
gegenüber der wenigen üb rte, fette, woran sich dann in 
seinem Verhältnisse zu der ihm voraneilenden, feurigen Sonne 
die Vorstellung eines behaglicheren, schlafferen Wesens 
entwickelte. 

Weiter lassen nun aber die Strahlen das Antlitz, — und na- 
mentlich gilt dies von der Sonne, — als ein Strahlenhaupt oder 
ein mit einem Strahlenkranze geschmücktes erscheinen, wie 
auch Ovid von einem nitidtun eaput des Sol redete, die Römer dies 
Strahlenhaupt noch besonders mit jubar bezeichneten. „Jübar," 



141 



sagt Preller, Röm. Myth. p. 290 Anm., „hjefo Oberhaupt Alles, was 
einen strahlenden Glanz verbreitete, daher man auch jubar 
solis, lunae, argenti und geramarum sagte u. s- w.," welches letz- 
tere auch wieder an die schon oben erwähnte Beziehung der 
Himmelskörper zu himmlischen Steinen anklingt. 

Schon drängt sich wieder durch die dichte Hülle 

Ein Strahl von ihrem (der Sonne) milden Glane; 

Willkommen mir mit deiner Freudenfülle, 

Willkommen mir im Strahlenkranz. 

(Carotine Rudolphi bei Wander. p. 206.) 
Proyterea noctes hiberno tempore longae 

Cessant, dum voniat radiatum insigne Diei. LucretiusV. 699 sq. 
Per jubar hoc, inquit (Clymene), radiis insigne coruscis, 
Kate, tibi juro, quod nos auditque videtquo. Ovid Met. I. 768 sq. 
— Jubar aureus oitulorat Sol. Ovid Met. VII. 663. 
Dem entsprechen die 'HsXtov avyal bei Homer und Stellen wie 
Enrip. Herc. v. 749 sqq.: 

Kai ia/iTTQÖiaw &eov 
tpaiaifißgotoi avyal, 
sowie Bilder, nach welchen der Gott mit einer sprühenden 
Strahlenkrone gedacht wurde (Preller, Gr. Myth. p. 334). 
In entwickelterer Vorstellung setzt der Sonnengott diesen Strah- 
lenkranz auf und legt ihn ab. So dichtet Mimnermos von 
einer goldenen Kammer im östlichen Sonnenlande Aea, wo des 
Helios Strahlenkrone liege: 

Al^iao noXiv, toi?» i' uttifK 'HtXloio 

dxitvet XQHotta xilatai l>> itaXanu 
tÖxiavov nagä ;[*Üfc', l» t»z ll ° !>itog '[ijtrwv. (Strabo. C. p. 47.) 
Und bei Ovid, Met. II. 122 sqq. salbt Sol des Phaethon Haupt 
mit heiligem, wunderkräftigem Safte, damit er das Feuer der. 
Strahlenkrone ertrage, und setzt sie ihm dann auf: 
Tum pater ora sui sacro medicamine nati 
Contigit et rapidae fecit patientia flammae, 
Imposuitquo comae radioa, — 
Im Anscblafs an die Anfassung der Sonne als eines Helden 
oder einer Heldenjungfrau wird aus der Strahl enkrone ein 
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strahlender Helm. Einen solchen hat z.B. im homerischen 
Hymnus Helios (h. in Solem v. 9 sqq.) : 

— — dfugdvüy 3' Oys StQxtxai oowoij 
jtpeif^iji t'i xogvitog, ko/ingai <J' axilvcg an avTOv 
at/Xrjfi- ailXftovat, nagä xgoiäiptav je nagetai 
lafinQal ditö xqaiös % a S lt ' *«rfj[oWi "gögianov 

Ebenso heifsen dieValkyrien hialmmeyjar, hvit und hialmi 
(alba sab galea), neben den Sonnenschild tritt in ihrer Aus- 
rüstung der goldene Helm. Grimm. M. p. 390. 

Hierbei möchte ich auf zweierlei hinweisen. Erstens dürfte 
in der ganzen behandelten Anschauung der Ursprung des Hei- 
ligenscheins wurzeln, den J. Grimm. M. p. 300 anch schon zu 
dem bei Griechen und anderen Völkern auf Abbildungen der Götter 
hervortretenden Strahlenkränze stellt, welcher ihr Haupt schmückt. 
Natürlich wäre dieser nach meiner Theorie ursprünglich als ein 
allgemeines Aecidenz fast allen himmlischen Wesen zugefallen, 
da fast alle himmlischen Wesen mit der Sonne dem Glauben 
nach ursprünglich in Beziehung traten, wie auch des Tacitos 
bekannte Stelle Germ. c. 45 auf solche Verallgemeinerung hin- 
zuweisen scheint, wenn es heifst: quo (mari) cingi cludiqne 
terrarnm orbem hinc fides, qnod extremus cadentis jam solis 
fulgor in ortus edurat adeo clarus, nt sidera hebetet. sonnm in- 
super audiri, formas deorum et radios capitis aspici per- 
suasio adjicit Als Parallele zu einer solchen allgemeinen, allen 
Himmlischen zufallenden Ausstattung würde sich stellen, wenn 
Sonne, Mond und auch Sterne, als Augen himmlischer Wesen 
gefafst, jenen den Charakter des Feurigen vielfach ver- 
liehen. 

Zweitens aber bekundet sich die entwickelte Anschauung 
nicht Wofs, wie es nach dem Bisherigen scheinen könnte, auf 
anthropomorphischem Gebiete, sondern greift auch in noch 
rohere Anschauungen hinüber. Es stellt sich nämlich zn der 
besprochenen Vorstellung der Sonne als eines Strahlenkranzes, 
welchen himmlische, menschenähnliche Wesen tragen, ganz all- 
gemein die einer blitzenden Krone überhaupt, wie wir oben 
die Sonne als einen himmlischen Edelstein gedacht sahen, 
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oder auch beim Helios es noch nachvibrirt, wenn sein Strahlen- 
kranz, gesondert von ihm, in goldener Kammer ruht. Anastasius 
Grün reproducirt diese Vorstellung ganz allgemein in seinem 
„Schutt" (Leipzig 1840. p. 40), wenn er sagt: 

Ich sprach, die Sonne ist des Himmels Krön'; 

0 sieh', welch' Glanz ausströmt von ihrem Thron. 
Mit dieser als selbstständig nachgewiesenen Anschauung findet 
aber nun eine Reihe von Mythen, welche ich im Urspr. be- 
handelt habe, nicht blofs ihre Bestätigung, sondern auch volle 
Ergänzung. Mit dem Gewitter nämlich in Verbindung gebracht, 
wie wir es schon bei den anderen sachlichen Auffassungen der 
Sonne bemerkt haben, galt die Sonnenkrone nun als Krone 
des Gewitterdrachen. So ist sie es einmal, von welcher die Eath- 
niscbe Sage erzählt, dafs ihr Glanz die übrigen (Gewitter)-Schlan- 
gen zur Frühlingszeit herbeilocke (Ursp. p. 27), die glitzernde 
Frühlingssonne schien nämlich die ereten Gewitter herbeizuziehen; 
oder es ist die Goldkrone, welche umgekehrt der Schlangen- 
könig hat liegen lassen, oder welche ihm im Kampf des Un- 
wetters abgewonnen war, Vorstellungen, in welchen sich, wie 
zahlreiche Mythen zeigen, deutscher Glaube mit slavischem be- 
rührt, wahrend bei den Gelten an Stelle der Krone, als eine 
einfachere Auffassung der Sonne, der glänzende Diamant 
oder, in Bezng anf die Rundung, das wunderbare Him- 
melset in ähnlicher Beziehung zu den Ge wittere chlangen er- 
scheint (Urspr. p. 44. 47. 151). 

Wenn aber in diesen Mythen deutlich die Verbindung der 
Sonne mit dem Gewitterdrachen hervortritt, wie oben mit dem 
himmlischen Vogel, dem Rosse oder Stiere, so ergiebt sich 
daraus, dafs, wenn daneben die Sonne nun zeitweise als ein 
menschliches Antlitz erschien, von selbst Vorstellungen von 
Mischgestalten aus Menschen und Thieren sich daran 
entwickeln konnten, wie wir auch oben schon p. 74 bei den 
Mahrten-Sagen Beispiele davon gehabt, der Schlangenleib 
der himmlischen Sonnenjnngfrau z. B. im Gewitterbade sicht- 
bar ward. Alle derartigen, namentlich in der griechischen My- 
thologie hervortretenden Bilder von Jungfrauen mit Vogel-, 
Schlangen- oder anderen Thierleibern, wie Sirenen, Ecbi- 
dna u. a. ergaben sich hiernach als auf ursprünglicher 
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Naturanschauung beruhend, nicht etwa als spatere Compo- 
aiüonen. 

Vorzüglich entwickelte sich aber, wie es scheint, die Vor- 
stellung des Anthropomorphischen namentlich auch in weiterer 
ethischer Ausbildung an der Anschauung der Sonne — und 
auch des Mondes and der Sterne — als himmlischer Augen. 
Besonders tritt diese Anschauung bei der Sonne hervor, wie 
wir aach noch reden vom „ Sonnenblick,* sagen: „die Sonne 
schaut freundlich hernieder" nnd dergl.; Schiller in der Bürg- 
schaft sagt: „Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün," 
die Sonne endlich in gewöhnlicher Symbolik das grofseWeltange 
ist. Galt sie dann speciell als Auge des Tages, so trat da- 
neben der Mond als Auge der Nacht, natürlich wieder ur- 
sprünglich blofs der Vollmond. 

'11 jQvo4a( 'Ati&qaq ßXiif HQov sagt Soph. Antig. v. 100 
von der Sonne, nnd Aesch. Sept. c. Th. v. 371 sq. vom Monde: 
AafiTiQa äi nuvatXfjvos iv jiiaia aäxa, 
TtQtißaSrov äoxQwv, Nvxzot ötf&aXfi6(, ngSmi, 
wie es auch bei Pindar Olymp. III. v. 31 sqq. heifst: 
ijdf} r°0 «»'«(» naiQi ftiv ßapiäv ayi — 
tySlvtiev dtxö(iyi>is öXov xQwtäQpatof 
ianiqaq oip&aiftof ävtifle^e Mtjva. 
Auch Nonnus Dionys. EX. v. 67 redet von dem evvvxov Sp/m 
StXivqti ja, was am Eigenthümlichsten ist, Parmenides (fr. 130) 
nannte den Mond geradezu xvxXmtp, indem er sagt: "Egya tt 
xvxXwitQS 7iivaij mqiipoiia 2tlijvti$. Empedokles und andere 
Dichter geben der pijwj oder JsijjVf auch das Beiwort ykav*- 
üni(. s. Plnt. de facie lunae. c XVI. 

'Em' atav xaSvniQ&tv^ dneaitvlfüsGt di yalijg, 
löaaoy, öoov »* tvqoq yXavxointSoq tnXeto pyvtiq. 

Cf. C. XXI. 

Neben Sonne und Mond erscheinen die Sterne auch als leuch- 
tend e Augen am Himmel, wie es umgekehrt ein gewöhnliches 
dichterisches Bild ist, schöne Augen Sternen zu vergleichen. So 
heilst es bei Eückert, Gedichte. Frankf. a. M. 1857. p. 7, in dem 
Liede an die Sterne: 
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Schaa'n niobt tie is teraugen 
Von euch erdenwKrts, 
Dafs sie Frieden hauchen 
In'a umwölkte Herz? 
So sagtPlut. de fiicie in orbe lunae c. XVI von den Sternen, 
daTs sie cJarop öpjiata <pio(ipöqa ttä nffOfunm iov nayiäg 
tydiöffiifot mQHialovtrtv. Dem entsprechend deutet Macrob. 
Sat. 1, 19 den vielaugigen Argos in der Jo-Sage auf den 
Sternenhimmel, sub hujuscemodi fabnla Argus est coelum stel- 
larum luce distinctum, quibus inesse qnaedam species coele- 
stium videtur oculorum. Ebenso führt auch Indra das Bei- 
wort sahasräkscha fmille oculis praeditus); Mannhardt, Germ. 
Mythenf. p. 130. Direct als Volksglaube läfst sich übrigens die 
erwähnte Vorstellung noch in Deutschland nachweisen. „ Die 
Sterne sind die Augen der Engel," daher die Lehre den Kin- 
dern gegeben wird, nicht mit Fingern nach ihnen zu weisen, 
man verletze den Engeln die Augen damit'). 

Entsprechend den vorhin entwickelten Anschauungen von 
der Sonne wird demgemäfs charakteristisch auch auf mytholo- 
gischem Gebiete beim griechischen Sonnengotte Helios gerade 
das Auge und dessen Kraft hervorgehoben, und ihm dem ent- 
sprechende ethische Eigenschaften beigelegt: 

'Htktov, fle ttdv%' ItpoQü xal ndv* inaxovet. 

Horn. Od. XI. 109. 
tUXm> ä' txovro, axonovydi xal avdgäv. 

Horn. h. in Ccr. v. 62. 
Kai ioy navin%%v xvxlor'HXtov xalm. Aesch. Prom. v.91. 
Ein' in xQatiattvtav i«t' Öfi/io. Soph. Trach. v. 102. 
Anderseits, sagt J. Grimm, M. p. 005, galt die Sonne auch 
als Auge des Zeus, wie es bei den Deutschen das Wodan's, 
bei den Persern das Ormuzd's, bei den Aegyptern das rechte 
Auge des Demiurgen war. Für die Sonne als Auge des Zeus 
stützt sich Grimm wohl auf die Stelle des Maerobius Sat I, 21: 
quia solem Jovis oculum appellat antiquitas, von welcher Be- 
merkung Preller, Gr. Myth. I. p. 33G. Anm. 4 mit Hecht sagt, dafs 

') Grimm, M. 1835. Abcirgl. 334. 937. 947. vergl. Wolf, Beiträge zu 
d. Myth. Güttingen 1857. II. p. aal. Mannhardt, Gürm. Mythenf. p. 378. 

10 
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sie zunächst zwar nur mit Bezug auf Aegypten gesagt sei, die 
Sache seibat aber auch für das griechische Alterthum nicht be- 
zweifelt, wie er u. A. auch Hesiod. 0. etD. v. 267 dafür anführt, 
wo von dem Jiöe 6 <p a /, u 6 ? die Rede ist Ebenso bezog 
auch schon Lauer, System der griech. Myth. Berlin 1853. p. 203 
auf das Sonnenauge, als Auge des Zeus, die Stelle Soph. 0. C. 
v. 704: 6 ybq aliv dpuii' xvxioc Xevaan vtv Mofliov ;h6$, 
wahrend die übrigen von ihm beigebrachten Citate zweifelhafter 
sind, in den Vedeu ist die Sonne das Auge des Vamna (Kuhn, 
Herabk. d. F. p. 53). 

Neben der Sonne erschien also, wie schon erwähnt, auch 
der Vollmond eben als tvwxov öpfut 2ilyvti%, und wie er der- 
selben das Beiwort xvxlatp verlieh, so knüpfte sich auch an 
denselben die Bezeichnung ßotämg, weil er, als Auge gedacht, 
wie ein grofses, hervortretendes Ochsenauge aussah, z.B. 
Nonnus Dionys. XXXII. v. 95 ßomnidot ömux S»lp^f. cf. 
XVII. v. 240. Diese Anschauung könnte sich nun, ganz abge- 
sehen von dem, was ich überhaupt über die Vorstellung himm- 
lischer Rinder oben beigebracht habe, für sich entwickelt haben, 
ähnlich wie die Schiffer des mittelländischen Meeres eine kleine 
Gewitterwolke iu ihrer, am Himmel hervortretenden, runden 
Gestalt in ähnlicher Parallele auch Ochsenauge nannten (Heros, 
de ventis. Berlin 1846. p. 11). Anderseits konnte aber auch 
eine Beziehung des Vollmondsauges als eines Kuhauges sich 
specieller schon an die Hörner des ab- und zunehmendes 
Mondes angeschlossen haben , so dafs der Glaube dann am 
Himmel bald die Hörner, bald das Auge der himmlischen Kuh 
zu erblicken gewähnt hätte, ähnlich wie auch vielleicht jenes 
Ochsenauge, das dem Unwetter vorangeht, sich an die brüllende 
Gewitter- oder Regenbogenkuh oder die anderen, schon be- 
rührten Anknüpfungspunkte für die Vorstellung himmlischer 
Rinder könnte angelehnt haben. Die Entscheidung über diese 
Spccialitälen mag späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben, 
die sich namentlich an die Jo- und Pas iphae- Mythen anschlie- 
fsen dürften (s. Urspr. c. III); es genügt, hier zunächst im All- 
gemeinen darauf hingewiesen zu haben; nur darauf wiR ich 
noch einmal zurückkommen, wovon ich schon Urspr. p. 189 
geredet, dafs nämlich diese, der ßowmt ItUji^ zu Grunde lie- 
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gende Anschauung in den höchsten und entwickeltsten Götter- 
gestalten der griechischen Mythologie noch sich widerzuspiegeln 
scheine. Ich machte nämlich darauf aufmerksam, dafs, wie Sonne 
und Mond vom anthropomorphischen Standpunkt aus vielfach in 
den Uranschauungen als Geschwister oder Eheleute galten, so auch 
an die eben entwickelte Vorstellung von der Stkqvq sich anzu- 
schliefsen scheine, wenn einmal im Homerischen Hymnos auf 
den Helios dessen Schwester und Gattin Euryphuessa 
charakteristisch gerade auch ßoäint( genannt wird, und hier- 
nach vielleicht dann weiter zu folgern wäre, dafs nach derselben 
Auffassung, nach welcher die Sonne als des Zeus Auge ge- 
golten, auch seine Schwester und Gattin, die /loüiri{'% wie 
sie auch sonst noch in's Besondere mit dem Sternenhimmel 
in Verbindung gebracht wird, so auch in einer solchen zum Monde 
gestanden hätte, zumal auch ihr charakteristisch wie der ^ei^vtj 
anderseits das Beiwort Af vxoi J.* vo% beigelegt wird. Ich habe in- 
zwischen zwar gefunden, dafs Quintus Smyrn. III. v. G43 auch die 
Eos einmal ßoiäniq nennt, und hiernach könnte auch die fSoöbmi 
Eurypbaessa und Here auf die Morgenröthe bezogen werden, 
dennoch möchte ich, wie anderseits das Beiwort ßomm; überwie- 
gend der Selene beigelegt wird, jene behaupteten Parallelen und 
Beziehungen der Euryphaessa und Here zum Monde doch aufrecht 
halten. Damit soll aber freilieh nicht gesagt sein, als ob nun 
von dieser Grundanschauung aus Zeus blofs Sonnengott und 
Here blofs Mondgöttin wäre, in der Auffassung etwa nur von 
Helios und Selene, sondern noch in ganz anderen Naturkreisen 
hat sich der Typus dieser Gestalten in seiner ganzen Mythen- 
fülle entwickelt, nur hätten Sonne und Mond zu einer Zeit auch 
einmal in dieser Weise als ihre Augen gegolten, als die Augen 
nämlich der beiden himmlischen Hauptwesen, und das ge- 
spannte eheliche Verhälttiifs beider dürfte ursprünglich 
namentlich daher, wie wir sehen werden, stammen. Freilich 
werden uns die dort zu behandelnden Mythen mehr auf das um- 
gekehrte Verhältnifs in geschlechtlicher Auffassung von Sonne und 
Mond führen, so dafs jenes das weibliche, dieses das männliche 
wäre; indessen dürfte in jenen alten Zeiten, wie nicht oft genug 
wiederholt werden kann, eiue bestimmte, consequente Ausschliefs- 
Iichkeit überhaupt ja nicht anzunehmen sein, so dafs dies eben- 
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sowenig ein Grund gegen die Deutung der ßo&mq XtvxiAlcvo*; 
"Hqa wäre, als wenn anderseits das typische Beiwort %Qvm- 
Sqovos sie in entschiedene Parallele zur xQi>a69i}oroi 'Häg und 
somit aur Sonne oder, genauer gesprochen, zur Morgenröthe 
brächte. Ich werde nachher noch des Besonderen von der ver- 
schiedenen geschlechtlichen Auffassung von Sonne und Mond, 
die sich neben einander auch in den griechischen Mythen findet, 
reden, hier will ich nur im Allgemeinen erwähnen, dafs auch 
schon durch den einfachsten Entwickelungsprocefs derartige 
scheinbare Widersprüche entstehen konnten. Denn einmal konn- 
ten sich solche Uebergänge, 7.. B. zwischen Mond und Morgen- 
ruthe, wie sie nach Obigem anzunehmen wären, leicht von dem 
Standpunkt aus machen, welcher in den Himmelskörpern himm- 
lische Feuer zu erblicken anfing, wenn nämlich das Mondwesen 
nun nicht blofs als die Hüterin des Feuers dort oben bei Nacht 
angesehen wurde, sondern auch als diejenige, welche in der Mor- 
genröthe das gröfsere Tagesfeuer anfacht«. Ebenso war es auch 
wiederum von einem allgemeineren Standpunkt aus natürlich, 
dafs, wenn einmal an einer vom Himmel entlehnten Natnran- 
schauung sich die Vorstellung „einer himmlischen Frau" ent- 
wickelt hatte, auch andere Himmelserscheinungen, welche sich 
einem solchen weibliehen Charakter anzupassen schienen, damit 
verbunden wurden. Wie also z. B. in anderer Weise der Sternen- 
himmel mit der xQvao&govog Hera, d. h. der Morgenröthe, in Ver- 
bindung gebracht wurde, tritt die angedeutete Entwiekelung in 
paralleler Weise am klarsten hervor, wenn im christlichen Mittel- 
alter die Jungfrau Maria als Himmelskönigin bald mit der Sonne, 
bald mit dem Monde und den Sternen in Beziehung gesetzt wurde 
und so bald als Tages-, bald als Nachtgüttin auftritt'). 



') ». Heutiger Volksgi. p. 113. So berichtet u. A. Schonwerth aus 
der Obcrofalz. II. p. 81: „Wenn U. L. Krau vom Schlafe aufstellt, 
gehen die Nacbtstcrne unter, und der Morgenstern geht auf; 
legt sie sieh nieder, geht auch der Abendstom hinab, die Nschtsteme aber 
kommen herauf." „Der Morgenstern ist der ständige Begleiter U. L. Frauen 
dorSnnafrau." Sic sitzt in der Sonno. III. p.SGSä. Ebenso tritt die Jung- 
frau Maria in düu Kinderlicilem hri Muiiiihiinlt, Cerm. Mythcnf. (Iberall deut- 
lich in Beziehung zur Bunne und mm Sonnenschein. So auch in Beziehung 
zum Sonntage. Nach dem Volksglauben Kord- und Suddeutschlands z.B. 
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Wenn aber ao die ßaämg 'Hqo in dieser Hinsicht auf den 
Mond zu gehen scheint, so liegt die Frage nahe, ob nicht etwa 
anch die yiavxünig M^vq oder StXqvri, — yXavxattqov xvd- 

VOfO ifatlvnm ijvit KOVQtjg öft/ia xai vyQa fiiaaita — in ähn- 
licher Weise zunächst auf die yXavxünig 'ASyvfi, die ylav- 
xwmg xovgtj, welche geradezu auch kurzweg nur rXavxäntg 
genannt wird, führen könnte. Natürlich wäre dabei, ebenso wie 
bei den Hera-Mythen, sogleich ein Uebergang des betreffenden 
Wesens in die Gewitterscenerie, den anerkannten Hauptkreis 
der Athene-Mythen, anzunehmen, wie wir dies ja auch überall 
schon bei den bisherigen Auffassungen von Sonne nnd Mond 
verfolgt haben, und da würden sich dann die bläulich leuch- 
tenden Blitze z. B. ganz einfach als die Strahlen jenes himm- 
lischen Glauauges angeschlossen und so die Vorstell nng er- 
weitert haben (s. über das Letztere Urspr. p. 213). Man 
brauchte dabei nicht etwa blofs an Nachtgewitter zu denken, 
wie sie die Gestalt des römischen Summanus z. B. hervorge- 
rufen haben, und in die also die Mondgöttin gleichsam sichte 
barlich hineingezogen wäre'); sondern bei der Auffassung der 



Isafe die Sonne am Sonnabend wenigstens eine kurze Zeit scheinen, damit 
die Mutter Gottes ihren Schleier, Hemd oder Windeln zum Sonntag trocken 
habe. Nordd. S. Abergl. 431 o. Meier, Sagen aus Schwaben. Stnttgart 1852. 
I. p. 237. Anderseits nennt altdeutsche Dichtung die jJimmelflkiinigm Maria 
„du voller mfin", mit welcher Anschauung Rochholz, Hmtnrmythen. Leipzig 
1862. p. 232, anderen Volksglauben in Verbindung bringt. Orionsgürtel 
hiefe Mariärok (Mariae coliis). Grimm, M. p. 248 und riergl. mehr. 

') Eigentümlich ist immerhin, wenn Preller, Rom. Myth. p. 218 Recht 
hat, dafe Samioanus = Submanus sei und an das xigawoßAltar äni ngiut 
rvmetrir, fulgur Bubmsnum anknüpfe, dafs gerade nach den Alten der 
Mond hauptsächlich zu derselben Zeit unter Umständen diejenige Farbe 
zeigen soll, welche ihm den Beinamen ylavxänn verschafft habe. Plut. de 
facie in orbe lunao c. 21 : olX avx itnir, m y-ilt •pagrdxq, noUöf yiig Mit- 
7Io«fnc xeöat äfuißu, xai Jinigalar oiriic oiW al /jnSi^on*oi xara y e i- 
nr xa't äfoy ätfO(iStmt' &" äf' ianigat ixliiap, qaiyirat fiüaita Jm- 
rät &XP '</•"« <Se« xal ifutaiaf iir M pl<n), «Ein <ti li tottwfonr 
fj», xai nEp xai nvQemär äni rfi IßJSun ägai xai bpaeiiac, äriaram, 
ri loCSw«- xai liluc i<li np« I<a Xafißnm ygiax xvarotuti xai jrnpo- 
nir, iq! di xnl /itUna Tluvxäntr «iti,r ol na.ijtoi xai 'Efi' 
vioxlljt äraxttioSviai. vergl. die oben p. 144 beigebrachten Stellen 
aber dasselbe als allgemeine Eigenschaft des Mondes, 
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Himmelskörper als frei sich am Himmel bewegender Wesen und 
dem anderseits noch mangelnden System atisehen Auseinander- 
halten von regelmässig wechselndem Tag und Nacht als bestimmt 
gesonderter Gebiete, sowie bei der Analogie, in welche die Ge- 
wittemacht dann znr gewöhnlichen Nacht trat: scheint nach 
Allem der Mond in alten Zeiten überhaupt einfach als Nacht- 
geist in noch ganz specielle Beziehung zum Gewitter gesetzt 
zn sein. Ein -solches Verhältnis spricht der Neuseeländische 
Glaube noch ziemlich klar aus, wenn er den Mond der Tag- 
sonne gegenüber einfach als die Nachtsonne bezeichnet, beide 
zu Brüdern, den Nachtsonnenbruder aber zum Herrn der 
Unterwelt und der starren Felsen (d. h. wohl der Wolkenberge) 
macht (Schirren, Die Wandersagen der Neuseelander. p. 151). 
So nennen auch die Mandans und Mönnitarris in Nordamerika 
den Mond „die Sonne der Nacht", er ist eben kein besonderes 
Wesen und fallt mit der Nacht überhaupt zusammen, steckt dam- 
gemäfs überall, wo nächtliches Dunkel auftritt, dahinter (Klemm, 
Culturgesch. der Menschheit. II. p. 161). Wie nun deutscher Aber- 
glaube in Sonnenfinsternissen noch Sonne und Mond sich 
streiten lüfst, so scheint, wie wir sehen werden, eine ähnliche Vor- 
stellung früher allgemeinere Ausdehnung gehabt und speciell sich 
auch an das Gewitter angeschlossen zu baben. Gerade wie 
der auf Sonnen- und Mondfinsternisse zuletzt beschrankte Glaube, 
dafs beiden Himmelskörpern durch einen Drachen nachgestellt 
werde, sich ursprünglich, wie ich im Urspr. p. 77 dargelegt 
habe, am Gewitter und dem Schaden, welcher in einem solchen 
den Himmelskörpern zugefügt zu werden schien, entwickelte: 
scheint ebenso auch jene Vorstellung eines Streites der beiden 
grofson Himmelskörper ursprünglich auch an den im 
Himmel beim Gewitter stattfindenden Streit ange- 
knüpft zu haben, und dann dort allmählich nur durch andere Vor- 
stellungen verdrängt und selbstständig nur noch in dem Kreise 
der Sonnenfinsternisse haften geblieben zu sein, wie von derartigen 
En tw ick elungs stufen des Glaubens nachher bei Besprechung des 
ehelichen Verhältnisses von Sonne und Mond noch besonders 
die Rede sein wird. Anderseits erscheint analog den angege- 
benen Verhältnissen der Mond direct noch selbst als der böse 
Gewittergott z. B. bei den Botocuden, indem er Donner und 
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Blitz und andere gefürchtet« Naturereignisse -verursacht 1 } (J. G. 
Müller, Geschichte der amerik. Urreiigionen. Basel 1856. p. 254), 
während umgekehrt nach Vorstellungen, die an andere Betrach- 
tungen anknüpfen, der Mond einmal die Witterungsverhfi.lt- 
nisse zu regieren, dann aber speciell der Vollmond den 
bösen Gewittermächten gegenüber als feindlicher, ja 
mächtiger gilt. Denn darauf kommt doch, vom mytholo- 
gischen Standpunkt aus angesehen, der allgemein verbreitet« 
deutsche Aberglaube hinaus, dafs, wenn der Vollmond hoch 
am Himmel stehe, so leicht kein Gewitter heraufkommen, d. h. 
zum Ausbruch kommen könne. Der Vollmond wäre hiernach 
gleichsam eine Art Gewitterbändiger, gerade wie Athene in 
ihren Mythen erscheint, „die himmlische Tochter des gewaltigen 
Vaters." Alles dies sind freilich nur Fäden, welche zeigen 
können, in welcher Weise der sonstige natürliche Hintergrund 
der Athene mit der besprochenen Beziehung auf den Mond wohl 
sich vermitteln könnte; natürlich kann aber der Umstand, dafs 
von der Selene aus speciell das Beiwort yZamttBm$ überliefert ist, 
zur endgültigen Entscheidung dieser Sache allein nicht mafsgebend 
sein, da es, ebenso wie das zufällig auch von der Selene beige- 
brachte Beiwort xvxhaip, auch für die Sonne pafst, und Athene 
hiernach auch, wofür noch Anderes spricht, die Sonnentochter 
sein könnte, welche in das Gewitter übergeht, wie auch z. B. bei 
den Letten die Sonne des Gewittergottes Perkun Tochter ist*). 

') Auch die Mingielier sehen den Mond als die Hauptursacbo alles 
Unglücks an. 8. Moinets in (!. Gotting, histor. Magazin. I. p. 113. — Im 
deutschen Aberglauben blickt auch noch manches Derartige hindurch. Wenn 
man nach Curtzer, Volksüberlieferungen aus dem Furstcnthurq Waldcck. 
Arolsen 1860, bei Mondschein ohne Lioht arbeitet, so bekommt man von 
unsichtbarer Hand eine Ohrfeige und erblindet. Das stellt sich 
zu den Schilderungen des Gewitterachlags, den der wilde Jäger aus- 
theilt. s. Urspr. p. 6. — Nach schwäbisch cm Volksglauben (s. Meier, p. 494) 
kommt, wenn dann gesponnen wird, der Teufel und wirft leore Spin- 
deln durcb's Fenster, was auch auf die Gcwitteracencrie geht (s. Urspr. 
p. 845 ff.). Nach Rochhoiz, Scbwefeersagen , Aarau 1856. I. p. 112, stellt 
■ich der wilde Jäger mit dem neuen Mond ein. 

') S. die Zeugnisse bei Mannbnrdt, Germ. Mythenf. p. 113 Anm. L 
vergl. die von Stöber in seinem Elsässischen Volksbüchlein. Mühlhansen 
1869. aus Scbleicher's Litthanischen Volksliedern angefahrte Stelle: 
.Lieb Sennlein, Gott« Tochter." 
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Alle derartige verschiedene Beziehungen von Sonne nnd 
Mond verlieren übrigens das Befremdende, was sie im ersten 
Augenblick zu hüben scheinen, wenn man sich vollständig den 
Standpunkt der mythischen Zeit vergegenwärtigt. Denn abge- 
sehen von dem mannigfachen Glanben, der sich zuerst, wie wir 
gesehen, an die den Menschen noch selber mannigfach in ihrer 
Erscheinung vorkommenden Himmelskörper knüpfte, war von 
dem Standpunkt ans, welcher in Sonne, Mond und Sternen 
himmlische Augen erblickte, damit zunächst nur der Glaube 
an gewaltige, riesenhafte und kleine,' zwergartige 
Wesen dort oben angeregt, die sich allmählich den sie umgeben- 
den Naturerscheinungen einbildeten, wobei auch bei den Sternen 
wieder der vorhin vom Monde erwähnt« Zug ganz allgemein 
hervortritt, dafs sie eben als Geister, die in Nacht und Nebel 
ihr Wesen treiben, in die Gewitternacht, welche der Naturmensch 
von der gewöhnlichen nicht so entschieden trennt«, übergehen 
(s. Urspr. p. 247). Wie der Tag, sobald sich mythologische An- 
schauung daran setzte, durch verschiedene Wesen oder Dinge 
gebracht zu werden schien, war Finsternifs und Nebel ander- 
seits ein Nachtreich, das sich über den Himmel ausbreitete, wie 
jenes. Von einer angenommenen Regel mäfsigkeit in den Natur- 
erscheinungen, einer Identität der Himmelskörper, wie sie dem 
civilisirten Menschen namentlich heut zu Tage als eine gleichsam 
natürliche, von selbst sich verstehende Ansicht vorkommt, war 
ja noch gar nicht dio Rede. Ich habe davon schon im Urspr. 
p. 13 ff., anknüpfend an die Mythen von den Kyklopen, geredet, 
welche, im Anschlnfs an den Glauben vieler in Sonne und Mond 
hervortretender himmlischer Rundaugen uns ein ganzes Volk 
solcher Sonnenriesen aufweisen, und nach den verschiedenen 
Anschauungen, welche ich in der bisherigen Untersuchung an 
Sonne und Mond sich anknüpfend nachgewiesen habe, bedürfte 
es eigentlich wohl weiter keiner besonderen Ausführung der 
Sache mehr; da es aber einer der Punkte ist, über welchen 
ea am schwersten wird, sich fortzusetzen, wie ich u. A. ans 
Köchly's mythologischer Vorrede zu seiner so eben erschienenen 
Ausgabe der Euripideischen Iphigenia in Tanrien sehe, und 
dieser Punkt anderseits einer der wichtigsten für die richtige 
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Auffassung der Anfange der Mythologie ist, bo will ich noch 
einmal etwas specieller darauf eingehen. 

Die Sage von den Kyklopen zeigt uns also z. B., anknüpfend 
an Sonno nnd Mond als himmlische Augen, ein ganzes 
Volk solcher einäugigen Himmelsriesen. Kann ich gleich von 
der Sonne das Beiwort xv»la>ift nicht beibringen, so ergiebt es 
sieh nach den oben nachgewiesenen Anschauungen des j/Mov 
xvxXog, verbunden mit der eines Auges (des nuwrap xvxXog), 
ziemlich \on selbst, während vom Monde anderseits es sich noch 
ausdrücklich, wie wir gesehen, in der xvxXtatp ZtXjjvtt darbietet, 
nnd auch Nonnus Dionys. XXVIII. v. 228 sqq. ausdrücklich noch 
die ganze Anschauung reproducirt, wenn er vom Brontes sagt: 

Kai ßXoavgov KvxXomog vnoni^iaoyieg Anan^v 
ita^ißaXim dedövyvio tfäßtti xvavo-fäofq Ivdoi, 
ovQuvö&ev doxiovitq OXv/tniäi; um 2eX^yt/ 
Djyevfog Kvxlo)7iog (vaviiXXovaa nQoqänta 
nXijOttfajji Ijatgarttt, nQocumt£ovrju Avalon. 

Wie aber diese Sonnen- und Mondriesen ganz wie die Bach- 
lichen Substitute der Himmelskörper in die Erscheinungen 
des Gewitters übergingen und mythisch einwuchsen, habe ich 
schon grüfstentheils im Ursprung aus ihrem Charakter und den 
sich daran schliefsenden Sagen des Ausführlicheren dargelegt; 
von ihrem ebenfalls dorther stammenden Charakter als Menschen- 
fresser habe ich ebend. und oben p. 13C noch in's Besondere 
geredet. Von der Vielheit dieser Wesen nun aber ausgehend, ist 
der Glaube dann allmählich zu bestimmteren Sonderungon vor- 
geschritten, wie z. B. die Gewitterriesen Arges, Brontes und 
Steropes uns eine Dreiheit derselben zeigen, während der 
ftiyaf 'HXiog dann (s. weiter unten) die letzte, einheitliche 
Potenz war. Als Mittelstadium in dieser Entwickelung ist na- 
mentlich einmal das in der griechischen wie in anderen Mytho- 
logien hervortretende Zwölfgöttersystem anzusehen, 
was bei der geglaubten Verbindung zwischen Sonnen- und 
Mondwesen und den bei den letzteren leichter wahrgenom- 
menen Sonderungen jedem der 12 Monde eines Jahres gleich- 
sam ein entsprechendes Sonnenwesen, zumal bei den mit den- 
selben wechselnden Natur- und Witterungsverhältnissen, gegen- 



überstellte '), dann überhaupt diejenige Verschiedenheit und Viel- 
heit, welche man in der Sonne selbst je nach verschiedenen Jahres- 
zeiten wahrzunehmen glaubte, bis man eben endlich mit der Zeit zu 
der einen Jahressonne und dem einigen Sonnengott Vorschrift 
und diesem nur verschiedene Zustände zuschrieb. Jene Auf- 
fassung vibrirt ja noch unwillkürlich in unseren natürlichen Aus- 
dracksweisen nach. Wie wir von Morgen- und Abendsonne 
reden und derselben einen verschiedenen Charakter beilegen, so 
spricht man auch noch ganz natürlich von der schönen Mai- 
sonne, Junisonne und dergl., ebenso wie von der Früh- 
lings-, Herbst- und Wintersonne. Ebenso erinnert auch 
noch an die ursprüngliche Anschauung einer Vielheit der Sonnen- 
(und Mond)-nesen, wenn Völker nach Sonnen und Monden rech- 
nen. So sagt Sil. III. v. 554: bis senos soles, totidem emensi 
noctes. Mit ähnlicher Anschauung spricht Ovid, Met I. v. 435 von 
den aethereis solibus; bei Sencca heifst es N. Q. III. v. 27: 
Primo incommodi cadunt imbreB et sine ullis solibus, triste 
nubilo coelum est nebulaque continua cet. Dem sol novus, 
von dem vorhin schon die Bede gewesen, stehen die soles hi- 
berni bei Ovid, M. III. v. 793 gegenüber. Es ist eben die ein- 
fache Anschauung ohne das Bewufstsein oder wenigstens ohne 
die Berücksichtigung des inzwischen erkannten Zusammenhanges 
oder der Identität der betreffenden Erscheinungen, welches der- 
artige Aus drucks weisen festhalten läfst oder immer wieder re- 
producirt, ganz ebenso, wie wir noch immer reden: „die Sonne 
geht auf," und so die unmittelbare Anschauung festhalten, 
während die inzwischen wissenschaftlich begründete, umgekehrte 
Theorie einen geradezu entgegengesetzten Ausdruck verlangen 
würde. Aehnlich ist es übrigens mit dieser festgehaltenen oder 
wieder reproducirten Vorstellung vieler, nach einander erschei- 
nender Sonnen, wenn selbst noch bei griechischen Philosophen 
sich Anschauungen finden, wie Plut. plac. phil. II. 24 vom 
Xenophanes berichtet, dafs er viele Sonnen und Monde an- 
genommen habe, entsprechend den verschiedenen Erdstrichen 
und Zonen. noXtovq rfrat tjllovg xai mltjvaq xaia xttpcna 
■ttli rni *«" artoiopas xai Zwvas, zu welcher Notiz Heeren bei 



') Vergl. auErer der betreffenden Stelle im Urspr. auch oben p. 101 f. 
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derselben Angabe im Stobaeus, Ecl. phys. I, 26 bemerkt: Ce- 
terum haec XenophaniB non ita dogmata fiiigse, quam meras 
potius conjecturas, qnas ex vulgi opmionibus arreptas plures 
easque diversissimas protulit, supra jam monuimus. Wie jede 
Gegend ihre Götter, hatte auch eine jede für den rohen Men- 
schen ihre Sonne und ihren Mond; daß es überall dasselbe 
Gestirn sei, beruht erat auf einer Abstraktion entwickelterer Art; 
redet man doch auch noch jetzt unwillkürlich wohl davon, wenn 
man z. B. sagt: „eine wärmere Sonne" aufsuchen, indem man 
damit ein wärmeres Land meint; spricht von tropischer Sonne, als 
einer eigentümlichen, und dergl. — Ehenso klingt auch noch an die 
behauptete Vorstellung von der Vielheit der Sonnenwesen n. A. 
auf mythologischem Gebiete selbst an, wenn der Deutsehe Volks- 
glaube die Sterne für junge Sonnen halt (Grimm, M. p. 666), 
und von derselben Art ist auch in Bezug auf den Mond der 
bekannte Volksscherz, nach welchem der liebe Herrgott aus 
den alten Monden Sterne schneidet, indem auch diese Vor- 
stellung von dem Gedanken ausgeht, dafs jeder Neumond 
wirklich ein neuer Mond sei. 

Zu dieser meiner Ansicht stimmt im Ganzen, was Schleiden 
von seinem Standpunkt aus übcT die Entwickelung der ersten ka- 
lendarischen Begriffe sagt, und bei der Bedeutsamkeit der 
Sache kann ich es mir nicht versagen, die betreffende Stelle 
hier vollständig anzuführen (Studien. Leipzig 1855. p. 278 f.): 
„Nichts ist wohl natürlicher," sagt Schleiden, „als dafs die frü- 
heste Zeiteinteilung sich für den Menschen an das Wiederer- 
scheinen seines freundlichen Nachtgeführten knüpfte; und nächst 
dem anfangs noch unverstandenen Wechsel von Helle und 
Dunkel ist gewifs der einfache Mondmonat die älteste Pe- 
riode, durch welche sich der Mensch den gleichmafsigen Abflufs 
der Zeit in zahlbare GrOfsen abgrenzte. Die kleinere Periode 
des Tages, in der man eine helle und dunkle Zeit zusammen- 
faßte, wurde bald (was heifst übrigens auf diesem Gebiete 
bald?) an den Mond geknüpft. In der Abenddämmerung begann 
daher das älteste Jahr, der einfache Mondmonat; und von 
Abend zu Abend zahlen daher die ältesten Völker auch ihren 
Tag. 

„Und so ward ans Abend und Morgen der erBte Tag." 
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Es bedarf keiner weitläufigen Auseinandersetzung, dafa eich 
der einfache Monat sehr bald (??) von selbst, vielleicht anfäng- 
lich nach den Zeiträumen zwischen Neu- und Vollmond, sehr 
natürlich in zwei und später, nach den jetzt so genannten Vier- 
teln, leicht in vier siebentägige, kleinere Perioden tbeilte, welche 
wir jetzt Wochen nennen. Als aber die geistige Entwicklung 
des Menschen wuchs, als sich sein Bewufstsein auch auf die 
Erinnerung ausdehnte, und er sich bemühte, auch eine gröfsere 
Vergangenheit in geordneter Zeitfolge festanhalten, da worden 
ihm Tage, Wochen und selbst Monate (??) zu klein oder viel- 
mehr die Zahlen, durch welche er sie bezeichnete, zu grofs, und 
er sucht« nach passenden Abschnitten. Und so finden wir in 
den Ueberlieferungen der ältesten Volker nach einander auf- 
tauchende Spuren von drei- und viermonatlichen Jahren, bis 
endlich die Zusammenfassung von 12 Mondmonaten das äl- 
teste Jahr gab, welches mit unserem, jetzt so genannten Zeit- 
abschnitt einigennafsen übereinkommt, das Mondjahr. Aber 
hierzu gehörte schon eine gröfsere Orientirung am Himmel, die 
Erkennung der festen Sterne als solcher und der veränderten 
Stellung des Mondes zwischen denselben. Erst sehr viel später 
lernte man den Mondenlauf mit der Bewegung der Sonne in 
Verbindung setzen und machte die zahlreichen Versuche, beide 
Bewegungen mit einander auszugleichen und unter ein gemein- 
schaftliches Maafs zu bringen, wovon uns die Geschichte der 
Astronomie und Astrologie Kunde giebt." 

So Schleiden. Welche Phasen der Naturanschanung und 
Naturbeobachtung aber derartigen calendarischen Entwickelungen 
erst wieder vorangingen, läfst uns die Mythologie in den Ab- 
lagerungen der gleichsam antediluvianischen, d. h. antebistori- 
schen, kindlichen Glaubens theorien ahnen, welche sich an die 
mannigfachen, äufserlich bunt wechselnden Himmels erscheinnngen 
als mythische Gebilde ansetzten, indem ja die Vorstellung, eine 
in gewissen, regelmäfsigen Kreisen sich bewegende Welt vor 
sich zu haben, erst Stück für Stück der Anschauung abge- 
rungen werden mufste, nach welcher jeder Augenblick dort 
oben neues Leben zu produciren schien. Und dabei erwäge man 
noch, welche Zeit schon die Entwickelung der für calendarische 
Bestimmungen notwendigen localen Anschauungen von Morgen 
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und Abend {Ost and West) in einer gewissen Abstraction, welche 
Zeit die Entwickelang der Zahlenbegriffe und dergl., was Alles 
zu jenen berechnenden Schlüssen gehört, gekostet haben dürfte, 
zumal, wenn man sich doch Geschlechter dabei zu denken hat, 
die zunächst nur der Befriedigung ihrer materiellen Bedürfnisse 
und Leidenschaft 011 lebten, nichts thaten, als eben lebten im 
frischen Genufs des Augenblicks. Ich habe auoh hiervon schon 
im Urspr. p. 13 f. und daselbst Annt. 1 geredet und namentlich 
auch Beispiele davon beigebracht, in wie verschiedenen Stufen- 
folgen selbst noch heut zu Tage bei Naturvölkern die Zahlen 
bis zur 10 entwickelt hervortreten, hier die 4, dort die 5 eine 
Grenze macht, und erst dem Nomaden das Bedürfnifs erwachst, 
sein Vieh stückweise zn zählen. Es hängt eben Alles von 
den Verhältnissen ab, in denen sich der Mensch bewegt, und 
welche Betrachtungen ihm die Bedürfnisse auferlegen. Man hat 
z. B. in nnseren städtischen Verhältnissen selten eine Ahnung 
davon, mit wie dürftigen Zahlenbegriffen sich die ländliche Be- 
völkerung Belbst in unserem civilisirten Vaterlande oft durch- 
hilft, wie wenig selbst stellenweise in Betreff localer Abstractionen 
die Bezeichnung von rechts und links hervortritt'). Ebenso hat 
auch unser Landmanu noch selbst in verschiedenen, in der 
Natur hervortretenden Momenten eine Art von Kalender, der 
sein Handeln bestimmt, ähnlich wie die "fiqya und 'HfdQai des 
Hesiod einen solchen vom Standpunkt des böotischen Bauern 
darstellten. Es eharakterisirt sich darin für die Urzeit eine 
ganze Entwickelungsphase, die dasselbe in praktischer Form 
für ihre Zeit leistete, wie später der zur Theorie ausgebildete 
Kalender, der sich auf der Grundlage der Wahrnehmung einer 
regelmäfsigen Bewegung in Kommen und Gehen der Sterne, so- 
wie des Mondes und der Sonne entwickelt hatte. Die Gruppirung 
der Sterne zu Sternbildern, die dem wieder vorangehen mufste, 
ist dem Glanben gegenüber, der in ihnen unendlich viele kleine 



') Hat gleich die Volksschule und dio Ausbildung im Militär viel in 
neuerer Zeit in dieser Hinsicht gehindert, dem aufmerksamen Beobachter wird 
trotzdem noch immer vielfach die Richtigkeit der inif^esteiltcn Behauptung 
«ich bestätigen. Ist es duih nm-h nicht Inline Tut , dnl's mancher Unter- 
officier dem Kekruten in drastischer Weise durch einen Strohwisch die 
Begriffe von rechts und links beibringen mufsto. 
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himmlische Wesen erblickt«, ein Fortschritt, wie der, welchen 
spätere Jahrtausende machten, als die Meinung sich Bahn brach, 
dafs die Sonne sich nicht um die Erde, sondern diese sich um 
jene drehe. Und wenn uns im ersten Augenblick menschliches 
Leben mit solchen Anschauungen, wie sie die Mythologie der 
Urzeit zeigt, fast undenkbar erscheint, so erwäge man nur z. B. 
das eine Factum, wie Jahrtausende reicher und mannigfacher Cul- 
tur ruhig mit dem eben erwähnten Glaubenssätze gelebt haben, 
dafs die Sonne sich um die Erde drehe, während das Umgekehrte 
in einem civilisirten Staate jetzt jedes Kind so frühzeitig lernt, 
dafs es ihm als das Natürliche erscheint. Den colossalen Gegen- 
satz in dieser Hinsicht schildert treffend auch Schleiden p. 22'J, 
wenn er sagt: „Seit etwa 150 Jahren wächst der gebildete 
Mensch in Europa, Amerika und in den europäischen Colonien 
der anderen Erdtheile in einer Weltanschauung — d. h. in einer 
astronomischen Ansicht, auf, die ihm durch Gewöhnung von 
Jugend an und durch allgemeine Einstimmigkeit so geläufig und 
vertraut wird, dafs sie uns als die einfachste und natürlichste 
erscheint, und dafs wir uns in abweichende Vorst eil ungs weisen 
nur schwer hineinzudenken vermögen. — — — So war es 
aber nicht immer. Ueber anderthalbtausend Jahre bis gegen 
den Anfang des 18. Jahrhunderts wurden anfänglich alle und 
später doch der grilfsere Theil der Gebildeton von einer und 
derselben Weltanschauung beherrscht und geleitet, die wir nach 
dem, der zuerst die mannigfachen, nach und nach gesammelten 
Kenntnisse und Ansichten in eine systematische Form vereinigte, 
die Aristotelische Weltansicht nennen können. Sie weicht von 
dem, wie wir uns jetzt Welt und Natur denken, so sehr ah, 
dafs sie kaum einen einzigen Zug mit unserer Anschauungs- 
weise gemein hat. Aber gewifs ist es der Mühe werte, einen 
Augenblick bei Vorstellungen zu verweilen, welche fast 1500 
Jahre hindurch auch den Gebildeten für unbestreitbare Wahrheit 
galten u. s. w." Und wenn ein derartiger l'nrt.si lii'itt trotz hoher 
Cultur wich erst in fast zwei Jahrtausenden vollzogen, und wir 
anderseits seilen, dafs Völker noch jetzt nicht einmal bis znr 
Siebenzalil in ihrem Zahlensystem vorgeschritten sind, also 
noch nicht zur begriff* mäßigen Auffassung des Mondwechsels 
in der siebentägigen Woche gelaugt sein können, niufs da nicht 
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dem Mythologen für jene älteste Zeit, von der wir reden, jedes 
Zeitmafa verschwinden, dafs es ziemlich auf eins herauskommt, 
ob er da nach Jahrhunderten oder nacb Jahrtausenden mifst? 

Doch verfolgen wir jetzt die rein anÜiropomorphisehen Vor- 
stellungen von Sonne und Mond weiter. Zunächst erseheinen 
da beide als Kinder desselben Elements, des Himmels, und in- 
sofern als Geschwister. Die Vorstellung, nach der sie spe- 
cieller noch in dieser Hinsicht als Zwillinge, und zwar des- 
selben Geschlechts, galten, ist ebenfalls eine uralte und weit 
verzweigte, doch tritt sie, gegenüber der anderen, nach welcher 
die Völker sie als verschiedenen Geschlechts und somit, aufser 
in geschwisterlichem, auch in einer Art von ehelichem, d.h. 
überhaupt geschlechtlichem Verhältnifs stehen dachten, etwas 
in den Hintergrund, so dafs wir von dieser, als der allgemeineren, 
nachweisbareren, zuerst handeln werden. 

Was nun aber die dem ehelichen Verhältnifs zu Grunde 
liegende Verschiedenheit des Geschlechts anbetrifft, so fafste der 
Grieche und Römer in historischer Zeit die Sonne zunächst 
männlich in 'HXiof und Sol, den Mond aber weiblich in Ä-tijyij 
und Luna, doch hat sich dies erst allmählich, wie die Mytho- 
logie deutlich zeigt, so fixirt, wie sich auch gleich noch zu 
Stljwi und Luna die männlichen Formen Myv und Lunns 
stellen, Eos die ganze Erscheinung der Sonne so absorbirt, dafs 
Preller Bie mit Recht einen weiblichen Helios nennt, viele 
Mythen noch ausdrücklich, namentlich in den Göttinnen mit 
goldenen Spindeln, auch bei den Griechen Sonnengöt- 
tinnen für die Urzeit aufweisen. Ein solches Schwanken tritt 
auch bei den Deutscheu hervor, wenn einmal z. B. die Sonne 
als Wodan 's Auge, also einem männlichen Wesen angehörig, ge- 
fafst wurde, dann in den Schwanjungfrauen, wie ich oben dar- 
gestellt, die Vorstellung weiblicher Wesen sich an dieselbe 
knüpfte; ja noch im Mittelalter zeigt sich dies, wenn im Mhd. 
Sunne zwischen männlichem und weiblichem Geschlecht wechselt, 
bis dann entschieden sich die Sonne als weiblich, der Mond als 
männlich fixirte (s. Grimm, M. p. 667 f.). Für die filtere my- 
thische Zeit kann man aber die Naturobjecte gleichsam noch 
unter Umständen als generis communis ansehen, und scheinbare 
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Widersprüche, wie z. B, oben zwischen der ßotärut und der xev- 
oöäQoroq 'Hqi] hervorzutreten schienen, wären eben nur verschie- 
dene Auffassungen, möglicher Weise verschiedener Zeiten oder Ge- 
genden. Bei der Fixirung aber der Geschlechter der Himmelskör- 
per dürften die verschiedensten Beziehungen mafsgebend gewesen 
sein, namentlich das Verbältnifs, in welchem man Sonne und 
Mond zu einander, dann zu Tag und Nacht, sowie zur Morgen- 
röthe fafste. So stellen sich bezeichnend und gleichsam einander 
ergänzend, worauf auch J. Grimm, M. p. 1199 schon aufmerksam 
macht, zusammen die Sonne und der Tag, der Mond und 
die Nacht, aoeh im Griechischen steht neben dem männlichen 
'Hhoq eine 'Hpiga, bei Hesiod noch persönlich gefaßt, und 
anderseits noch allgemein in lebendiger Persönlichkeit eine 'Hä^, 
während freilich - die AV'g und iVii^ desselben Geschlechts 
sind. Von den Ansätzen mythologischer Anschauungen, welche 
sich an diese, gleichsam letzten und abstractesten Personifica- 
tionen der Himmelskörper und himmlischen Erscheinungen 
echliefsen, hat Grimm a. a. 0. schon des Ausführlicheren ge- 
handelt, so dafs ich mich begnügen kann, im Allgemeinen dar- 
auf zu verweisen. Für die älteren mythologischen Bildungen 
haben sie nur durch gelegentliche Parallelen, wie wir auch 
schon stellenweise gesehen, Bedeutung, im Ganzen sind sie schon 
zu abstract gedacht, und nur die Vorstellungen der Nacht haben 
bei ihrer Beziehung zur Gewitternacht sich lebensvoller ent- 
wickelt, wie dies auch deutlich am Schlufs der Grimm'schen 
Darstellung, wenn gleich nicht bestimmt ausgesprochen, her- 
vortritt. 

Zunächst erscheinen also Sonne und Mond in einem ge- 
schwisterlichen oder einer gewissen Art von ehelichem 
Verhaltnifs, welches letztere sich aber dann in den Mythen ur- 
sprünglich in ganz grobsinnlichcr Weise gedacht ergiebt'). So 
erschienen also bei Hesiod, Th. v. 371 'Hbos und Stiqvii als 



'| Wenn flius aurli ilii' iill-' , iii' , iiii-n' m-spi ■Mnjrläi-ln- Aiiücliaiinng sein 
UUrfte, ist damit uidit im Eiu/Hmvi ntuiliik-irti- Vursri'Huns nii^encUluss™, 
so nennt z. B. Niinnus Diuuys. XLIV die Mfa ein Kim] des Miw;. Umge- 
kehrt konnte dieser aller auch als Kind der Xncht oder der mit dieser 
identisch gedachten Mondgüttin gelten. 
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Bruder and Schwester, nur tritt als dritte neben sie noch 
in besonderer Persönlichkeit Eos. 

&tiij d"HiXtöy ts piyav lai^nq^v ts -Ssiij'vijv 
'Hä &\ 5 näytcaow ItnxSovlotai qiativei 
ä9aväToig i« #eoIo>, toi ovoarov evQVV e%avei, 
yilya!>' vnodiwi&tXd"Ymf>iovoq iv ipMiiju. 
Ebenso heilst es im homer. Hymnos auf den Helios: v. 4 sqq.: 
y^fis yäg EvQVtpäsOOav äyaxlenijV 'Yiuqitev, 
avioxatJiyvijT^y, r t oi ttxs xäXltiia xlxva, 
'Hü ii fodonijxvv, ivnXöxafiöv is Sil^v^v, 
'BiXtoy t* äxaftavi*, hnelxsXov ä&ayäioiaiv. 
In dem charakteristischen Märchen von den Atlanteern bei Dio- 
dor, wovon nachher die Rede sein wird, erscheinen Sonne nnd 
Mond auch als Bruder und Schwester. 

Dafs das Verhältnis des 'Ym^liav selbst und seiner avto- 
*uGiyvr,iri, der ßoämt EvQv<päeaaa, ebenso zu fassen sein dürfte, 
habe ich schon oben besprochen. In gleicher Weise reprodu- 
cirten spatere Deutungen der Griechen und Römer, welche 
Phoebus Apollo auf die Sonne bezogen, jenes geschwisterliche 
Verhältnifs, indem ihm Diana, Phoebe, Luna als Mondgöttin 
und Schwester zur Seite gestellt wurde. So sagt Ovid Met. II, 
v. 208 sq.: Inferiusque suis fraternos currere Luna admiratur 
equos. — Ebenso stellt Avienus (Aratea Prognost. v. 17) der 
Luna den Sol als rutilus frater gegenüber, ja dasselbe Bild 
klingt auch noch in philosophischer Darstellung an. So sagt 
Seneca Dial. VI, IS: videbis nocturnam lunae successionem, a 
fraternis occursibus leue remissumque lumen mutuantem cet 
Ebenso erscheinen in der Edda nun auch Sonne und Mond 
in menschlicher Personification als Geschwister; sie sind 
Kinder des Mundilföri, des Achsenschwingers (Simrock, D. M. 
p. 22), was an die oben erwähnte Bedeutung des griechischen 
Isüon erinnert. Der Mond hiefs Mäni und die Sonne Söl, mit 
derselben Auffassung des Geschlechts, wie wir es noch gebrau- 
chen. „Noch andere Volker," sagt J. Grimm, M. p. 066, indem 
er hiervon spricht, „stellen aufser den Litthauern und Arabern 
gleich uns den Mond mannlieb, die Sonne weiblich dar. So ist 
der mexicanische Metzli (Luna) ein Mann; der grönländische 
11 
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Mond Anningat verfolgt Mallina, die Sonne, seine Schwester." Also 
auch hier die geschwisterliche Beziehung, weil die Himmels- 
körper gleicher Art zu sein schienen, daneben aber auch die Vor- 
stellung einer Verfolgung, welche die Sonne von Seiten des 
Mondes erleidet, und damit, wie wir sehen werden, eine der Grund- 
lagen ehelicher oder vielmehr zunächst geschlechtlicher Be- 
ziehung, welche man zwischen beiden fand. Der grönländische My- 
thos führt dies folgendem] afsen aus: „Mallina, d. h. also die Sonne, 
wurde bei einem Kinderspiel im Finstere schändlicher Weise 
von ihrem Bruder Anningat verfolgt und bestrich ihre Hände 
mit dem Rufs der Lampen und fuhr damit ihrem Verfolger über 
das Gesicht und die Kleider, um ihn am Tage daran zu ent- 
decken. Daher kommen die Flecken im Monde. Sie wollte sich 
mit der Flucht retten, ihr Bruder aber lief hinter ihr drein; 
endlich fuhr sie in die Höhe und wurde zur Sonne; Anningat 
fuhr ihr nach und wurde zum Mond, konnto aber nicht so hoch 
kommen und läuft nun noch immer um die Sonne herum, 
in der Hoffnung, sie einmal zu haschen. Wenn er müde 
und hungrig ist, das geschieht beim letzten Viertel, so fährt 
er aus seinem Hause auf einem, mit vier grofsen Hunden be- 
spannten SchUtten auf den Seehundsfang und bleibt etliche 
Tage aus, und davon wird er so fett, wie man ihn im Voll- 
mond wiedersieht" (s. Cranz, Historie von Grönland. Barby 1765. 
p. 295). 

Abgesehen von dem letzten, acht grönländischen Zuge, wel- 
cher sich an das Verschwinden des Mondes zur sogenannten Neu- 
mondszeit und an den Vollmond knüpft, erscheint die ganze Auf- 
fassung des Verhältnisses von Sonne und Mond und die Erklärung 
des Schwindens und Zunehmens des letzteren auch in den Mythen 
anderer Völker weit verzweigt und noch inhaltsreicher entwickelt 
Was das Erstere anbetrifft, so berichtet Schönwerth aus der Ober- 
pfalz (II. ]>. 57) folgende sich zu derselben Anschauung in der 
Hauptsache stellende und nur im Ausdruck tneilweise moderne 
Formen zeigende Sage: „Sonne und Mond sind Weib und Mann. 
Als sie Hochzeit hielten, tbat der kalte Mond der feurig be- 
gehrenden Braut in der Brautnacht nicht zur Genüge: er 
hätte lieber geschlafen. Das verdrofs die Sonne, und sie schlug 
dem Manne eine Wette vor, dafs, wer von ihnen zuerst erwachen 
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würde, das Hecht haben solle, bei Tage zu scheinen, dem 
Trögen gehöre die Nacht. Würden sie beide zugleich wach 
werden, sollten sie fortan nebeneinander am Himmel glänzen. 
Da lachte der Mond gar einfältig vor sich hin: er ging die 
Wette ein, weil er nicht glauben wollte, dafs er verlieren könne, 
und lachend schlief er ein. Davon hat er das Lachen be- 
halten. Die Sonne aber liefs der Aerger nicht lange ruhen; 
schon vor zwei Uhr wach, zündete sie der Welt das Licht an 
und weckte den frostigen Mond und hielt ihm ihren Sieg vor 
und zugleich die Strafe, dafs sie nun nie mehr eine Nacht mit- 
sammen verbringen würden. — Darum aber hatte sie die Wette 
gesetzt und mit einem Eide bekräftigt, dafs sie gebunden sei 
und nicht schwach werden könne. Seitdem leuchtet der 
Mond bei Nacht, die Sonne bei Tage. — Die Sonne aber 
reute bald der Schwur, den sie in der Hitze des Zornes ge- 
than; sie liebt ja den Mond. Und anch dieser fühlt sich immer 
zur Braut gezogen; er hielt ja die Wette für Spiel, für Neckerei, 
und Scherz war es, dafs er sich kalt gezeigt Daher mochten 
sich beide gar gern wieder vereinen. Sie kommen sich auch 
öfter näher und treffen manchmal zusammen; es ist dies die 
Zeit der Sonnenfinsternisse. Weil sie aber mit gegensei- 
tigen Vorwürfen beginnen, keines die Schuld der Trennung tragen 
will, so gerathen sie miteinander zum Streite, doch keines 
wird Herr. Die Zeit, welche ihnen zur Versöhnung geboten ist, 
läuft ab, und es kommt die Stunde wieder, wo die Sonne ihrem 
Schwur gemäß wandern raufs. Blntroth von Zorn macht sie 
sich auf den Weg. Hätten sie nicht gestritten, wären sie 
vereinigt worden. Bis der Zorn sich legt, vergeht wieder ge- 
raume Weile; erst eine neue Finsternifs zeigt an, dafs sie sich 
wieder getroffen. Aber immer wieder wird diese Zeit nicht be- 
nutzt. So ist die Sonne immer heife vor Liebeszorn: manchmal 
aber, wenn sie so allein wandelt, sieht sie ihr Unrecht ein: 
dann weint sie blutige Thränen und gellt blutroth unter. Aber 
auch der Mond empfindet Trauer und Leid, dafs er zur Sonne 
nicht kann; darum nimmt er ab, bis er zur kleinsten Sichel 
wird; wird er nach und nach voll, so hofft er; ist er aber voll, 
sieht er sich getauscht und nimmt wieder ab. Von seiner un- 
glücklichen Liebe ist er weich gestimmt: daher sein Licht so 
11« 
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mild und melancholisch. Daher klagen ihm auch unglücklich 
Liebende ihr Leid." 

Ich habe diese Soge in ihrer ganzen Ausdehnung wieder- 
gegeben, weil sie einmal die Grundlage des Mythos, von dem 
wir reden, vollständig wiedergiebt, dann auch in den einzelnen 
Zügen, — mögen auch dieselben zum Theil in ihrer Fassung mehr 
moderne Anschauung, wie ich schon vorausgeschickt habe, wie- 
derspiegeln, — dennoch zeigt, wie eine derartige mythische Dar- 
stellung diese oder jene Momente der Erscheinungen, je nach- 
dem sie passen, benutzt, andere unberücksichtigt läfst, immer 
nur gewisse Hauptmomente in's Auge fafst 

Eine ahnliche Anschauung finden wir nun bei den Lit- 
thauern : 

Vor vielen tausend Jahren, heifst es, 
Im Himmel Hochzeit war; 
Da wurde ans dem Monde 
Und aus der Sonn' ein Paar. 

Bei dieBem Hoclizeitsfeate 
Der erste Lenz entstand, 
Da sich Zemyna (die Erde) anzog 
Ihr bestes BlUtb enge wand. 

Den Tag darauf ihr Brautbett 
Die Sonne frllh verlieft; 
Der Mond, noch gar zu schläfrig, 
Allein sie gehen hieft. 

Und als er später naohnog, 
Gewann er den Morgenstern lieb; 
Perkun (der Donnergott), darob ergrimmet, 
Ihn mit dem Schwert zerhieb. 

Seit der Zeit, heifst es dann entweder, ist vom Monde nur die 
eine Hälfte vorhanden, die andere in's Meer gefallen, oder in 
boiden Mondvierteln sieht man noch die beiden Hälften'). 



') Jordan, Littuauische Volks!. Berlin 1844. p. 3 und 102. Tenuao 
und Tettau, Ostpreußens, Litthaueua und Weatprcafsens Volksaagen. Berlin 
1B37. p. 3h. Clmrakt.Tisliiirl) ist rs übrigens, ihü mich Lucian in Seinen 
Wahren CtaoHchten Endymion und Phaethon, die Könige von Mond und 
Sonne, um den ilorguustarn mit einander streiten läfst. 



165 



Zwei Punkte hebe ich ans dieser Darstellung besonders 
hervor, von denen der eine das, was der dentsche Mythos nnr 
andeutet«, speciell ausführt. Die erste Verbindung oder Hochzeit 
von Sonne und Mond wird nämlich ausdrücklich in den Früh- 
ling gelegt und die Neugestaltung der Erde mit diesem Lenz, 
wie sonst die SchOpfung der Welt selbst in anderen Mythen mit 
dieser Jahreszeit, in Verbindung gebracht, wie Ovid bekanntlich 
auch kurzweg sagt: vere natus orbis est. So fangt auch 
eine Version desselben Liedes, welche Schleicher in seinen Lit- 
thauischen Volksliedern mittheilt, ausdrücklich an; 

„Es nahm der Mond die Sonne 
Zur Frau am ersten Frühling." 
Das erinnert zunächst an die Vorstellung einer Vermahlung der 
Hauptgatter des griechischen Volkes, des Zeus und der Hera, 
ebenfalls zur Frühlingszeit, bei denen wir auch anfserdem 
schon Beziehungen zn Sonne und Mond hindurchschimmern 
fanden, und es macht die schon oben aufgestellte Vermnthung 
wahrscheinlich, dafs wenn einmal die Griechen die Vorstellung 
einer Verbindung von Sonne und Mond überhaupt hatten, 
anderseits aber in den Frühlings wettern, wie ich im Ursp. 
nicht blofs im Ugdf j-b/io«, sondern in vielen Mythen nachge- 
wiesen habe, ein Verfolgen eines himmlischen weiblichen Wesens 
von Seiten eines mannlichen unter den verschiedensten Formen 
und Wandlungen in Wasser, Fener nnd Thiergestalten, wie sie 
das Gewitter zeigt, und dann endlich die Vermischung beider 
stattzufinden schien: beide Arten von Mythenkreisen, ebenso wie 
sie gesondert anfgefafst erscheinen, so auch zusammen sich ent- 
wickeln konnten. Ebenso weifs auch die deutsche Mythe, wie oben 
erwähnt, von ehelicher Verbindung von Sonne und Mond, und 
gleichfalls, wie ich an dem Brunbild-, Menglada- nnd Dornröschen- 
Mythos nachgewiesen, von solchen himmlischen Werbungen und 
Hochzeiten im Frühling, zu der die Gewitter die betreffenden 
Scenerien boten. 

Zweitens aber hat sich in dem littbanischen Mythos aus 
der Gründaus chaunng, als verfolge der Mond die Sonne oder 
gehe ihr aus Liebesverlangen nach, komme aber nicht eben ge- 
rade sichtbarlich mit ihr recht zusammen, die bestimmte Vor- 
stellung eines zwar ehelichen, aber gespannten Verhältnisses 
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entwickelt Natürlich konnte nun aber eine derartige Anschauung 
nur da im Anschlufs an die Natur festgehalten nud in derselben 
Weise weiter aasgebildet werden, wo der nachfolgende Mond 
als der männliche, die verfolgte Sonne als das weibliche 
Wesen dauernd angesehen wurde. Defshalb ist es erklärlich, 
dafs bei dem ausgebildeten nnd iixirten umgekehrten Geschlecbts- 
verhältnifs von 'Hliog und Stlijrqi von Sol und Lima, — ein 
Punkt, über welchen ich mich vorhin ausgesprochen habe, — 
jene Vorstellung entweder zurücktrat oder schon zurückgetreten 
sein mufste. Dafs aber auch bei Griechen und Römern ur- 
sprünglich eine derartige Anschauung, wie wir sie bei Deutschen 
und Litthauern fanden, nicht fremd gewesen, dafür sprechen 
noch ausdrücklich folgende Momente. Es reibt sich nämlich 
den dargelegten Anschauungen nicht blofs als ganz parallel an, 
sondern findet auch nur in der Annahme einer gewissen, schon 
calendarischen Entwickelung des' angedeuteten geschlechtlichen 
Verhältnisses von Sonne und Mond seine Erklärung, wenn nicht 
blofs, wie in der deutschen oben erwähnten Sage, Sonne nnd 
Mond bei Sonnen finsternissen zusammenzukommen schienen, 
sondern der Zustand des Neumonds bei den Griechen als ovv- 
odoi von Sonne und Mond, bei den Römern als coitus 
(conjunetio) bezeichnet wurde, welchen Ausdrücken ursprünglich 
ein sinnlich -geschlechtliches Verhältnifs anhaftet. Die 
eigentlich zusammengehörigen, aber doch getrennt erscheinenden 
Wesen hatten gleichsam dann ihre Vereinigung gefeiert 
Wo der Mond gar nicht zu sehen gewesen, war er bei der 
Sonne, war er doch vorher im Verfolgen oder Nachgehen 
hinter derselben im letzten Viertel mit seinem Aufgang dem 
Sonnenaufgang schon ziemlich nahe gekommen, dafs es na- 
türlich war, dafs er in der Zwischenzeit, wo man ihn gar nicht 
sah, sie endlich erreicht zu haben schien, worauf erst dann 
wieder ihr Auseinandergehen, sein allmähliches Zurückbleiben 
bei allem Nachgehen hinter derselben eintrat 

Diese alte, im sprachlichen Ausdruck noch festgehaltene 
Vorstellung eines Zusammenseins von Sonne und Mond zur Neu- 
raondszeit bricht auch noch bei den abstracten Auffassungen 
einer späteren Zeit hindurch, nach denen der Mond in diesem 
Zusammensein mit der Sonne sein Licht von derselben 
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entlehnen sollte. cf. Stob. Ecl. phys. I, 27: QaXfc, 'Ava^arÖQat, 
nkuxaiv, ai Ziwixoi xolq Maöi^fnalxBlq gvfUpoivaig iaq ply (hj- 
yiatovs dnoxQvtpeiq avvodevovaav av%yv ifilip xai irtpiJlir/i- 
noniv^v komIt^oi Ifyovatv. Seneca, Dial. VI, 18: Videbis noctur- 
nam lunae successionem, a fraternis occursibus lene rcmis- 
sumqoe lumen mntnantem cet. — Speeiell anklingend an die oben 
entwickelt« Anschauung, wie der Mond im Neumond die Sonne 
eingeholt zu haben, mit ihr zusammen gewesen, dann aber 
allmählich zurückgeblieben zu sein schien, bis er sie nach voll- 
endetem Kreislauf wieder einholt, ist auch noch des Macrobius 
Darstellung vom Mondlauf gegenüber dem der Sonne. Nachdem 
er erst in somn. Scip. I. c. (j. gesagt hatte: Luna octo et viginti 
prope diebus totäna zodiaci ambitnm conficit Nam etsi per tri- 
ginta dies ad aolem, a quo profectaest, remeat, heifst es nach- 
her c. 18: Luna, postqnam a eole discedens novata est, se- 
cundo fere die circa occasum videtur et quasi vieina soli, quem 
nuper reliquit Postquam ille demersus est, ipsa coeli marginem 
tenet antecedenti superoccidens. Tertio die tardiue oecidit, 
quam secundo; et ita quotidie longius ab occasu recedit, ut 
septimo die circa solis occasnm in medio coelo ipsa videatur; 
post alias vero Septem, com ille mergit, haec oritur; adeo 
media parte mensis dimidinm coelum, id est, unum hemisphae- 
rium, ab occasu in orientem recedendo metitiir. Rursus post 
aeptem alios circa occasum latentis hemisphaerii verticem tonet. 
Et hujus rei indicium est, quod medio noctis exoritur: postremo 
totidem diebus exemtis, solem denuo comprehendit, et ri- 
cinus videtur ortus amborum, quamdiu soli succedens 
rursus movetur, et rursus recedens paulatim scmper in orien- 
tem regrediendo relinquat occasum. — Nach Allem setzt die 
bei den Griechen ausgebildete calendarische Ansicht deutlich 
beide Momente voraus, das Bild des in seinem Wandel von Ost 
nach West der Sonne nachgehenden Mondes und dio Beob- 
achtung des Verhältnisses seines Aufgangs zu dem 
Sonnennnter- und Aufgang. Wie aber diese erstere An- 
schauung in entsprechender mythischer Fassung den vorher bei 
Grönländern, Deutschen und Littbauem mehr oder weniger her- 
vortretenden Glaubenssätzen entspricht, so setzt sie auch bei 
den Griechen eine Zeit oder Volkskreise voraus, in welchen, wie 
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dort, der Mond als männlich, die Sonne als weiblich 
galt, sie als die Vorauseilende, er als der Nach- und sie 
Verfolgende gefaßt wurde, wo also neben der 7/<u'e z. B. ein 
männlicher Mondgott stand. 

Ich werde nachher noch einige griechische Mythen erwähnen, 
welche eich speciell in Parallele stehend zu dem bei den Deut- 
schen hervortretenden Charakter eines Mondmannes gegenüber der 
Sonnenfrau ergeben dürften'); jetzt will ich erst die mythologi- 
schen Elemente überhaupt zusammenstellen, die noch auf eine 
derartige Vorstellung einer Verbindung von Sonne und Mond, 
wie sie die besprochenen cai endarischen Ausdrücke im All- 
gemeinen auch bei den Griechen voraussetzen, hinweisen. In 
den ältesten historischen Zeugnissen wird zwar von einer Ver- 
mählung von Helios und Selene nichts berichtet, wie denn über- 
haupt nach den obigen Bemerkungen das ganze eheliche Ver- 
hältnis beider Himmelskörper bei den Griechen mehr in den 
Hintergrund treten mufste, sobald für die Sonne sich die Vor- 
stellung eines männlichen 'Hliof, für den Mond die einer weib- 
lichen Sihjvti fixirte, da nnn das Motiv des Nachfolgens des 
letzteren aus Liebesverlangen fortfiel. Doch liegt diese Grand- 
anschauung in der Hauptsache dem Mythos noch zu Grunde, 
nach welchem des Hyperion Schwester, die ßoümf Eiantpätatia, 
welche wir schon oben auf die Mondgöttin bezogen, zu gleicher 
Zeit seine Gemahlin ist. Anderseits aber weifs Quint Smyrn. 
X. v. 336 sqq. noch direct von einer Vermahlung von'fflioc und 
Stifa selbst: 

ml §d ol CtlQtj) afitfirzolai nfavQCf n^iSöv tdgiÖtavio, 
Tag no r' äg' Hella xaQOny dfiijflero'a Se},ijvij 
yilvax* äv' ovgaväy iÜqvv dxeiQiag, ovdiv öfiolnj 
iiAI^'Jijs" potiif fj dir dttxotSsv äXXtj an' alXiji. 

Knüpfen wir aber an die Beziehung gar an, welche wir oben 
zwischen Sonne und Mond einerseits und dem Auge des Zeus sowie 
der ßodmq'Hqti anderseits fanden, so hegt nach der ganzen nachge- 

') Namentlich gehftren hierher Oigaröt (nffitpwic). dann Aestraeos 
nnd Tirtionüs in ihrem Verhältnis zur Eos, der Lahmfiifs Hepliaest in 
seiner Beziehung zur Aphrodite, Athene und TheÜB, wovon weiter unten 
die Kode sein wird. 



wiesenen und obenein calendarisch entwickelten Grandidee von 
avvodoi von Sonne und Mond auch bei den Griechen es nahe, 
einen Theil des gespannten Charakters im ehelichen Verhält- 
nis jener beiden HauptgötteT auf das analoge Verhältnifs zu- 
rückzuführen, nach welchem bei den andern Völkern Sonne und 
Mond anch zeitweise in geschlechtlichem Verkehr stehend ge- 
dacht wurden, der aber zu anderen Zeiten aufgehoben zu 
sein schien. Dies wird um so wahrscheinlicher, als wir ein 
Analogon dazu noch in einem alteren Götterpaare, in der Be- 
ziehung der alten Himmelsgötter des Okeanos und der Tetbjs 
zn einander, wiederfinden, die ebenfalls Geschwister und 
Gatten zugleich in stetem Unfrieden mit einander leben, ja 
lange schon, heilst es bei Homer, mit einander nicht als Ehe- 
gatten verkehren sollten, cf. D. XIV. v. 204 sqq., wo Hera vor- 
giebt, sie wolle zu ihnen gehen: 

zoig elft Slfiofievij xai aip* äxQua vttxea XvOat, 
evvrji xai (ptXöi^toc, incl j£<Uo( ipntae &vpü. 

Zn dieser mythischen Grundlage würde übrigens stimmen, wenn 
Okeanos und Tethys am Westrande localisirt wurden, wo sowohl 
die der Sonne und dem Monde in gewissem Sinne analogen 
IVesen, Tag und Nacht, in gesonderten Verhaltnissen wohnen, 
indem sie sich uut bei ihrem Aus- und Eintritt nach Hcsiod 
dort begrüßten'), oder wo die iaaegti; JViig allabendlich mit 



') Tür ngioS' 'Itmnäia ncK ix"' «vf/ari* i»f>" 
(anjoäc, xfif-alp n xai Axafithgtn /ifttviv, 
ietipiftot, !ji Wü£ ti xai 'Rfitqi äaeor loiaci 
Stielst Ttgofitinar, nfiiißofiirai fsiyat oidir 
jfdiüfOK 1 ftir Com *nf B^f irtf nt jj tti &iqa(i 
IqX*T<"' olii nn' äftifotiqat cfi/ioc (riöt lifyu. 
Hl' «Iii lii V i y< Jipw» i'Jtroefftx toüna 
yaiar I giffrgifl roi, j) ä~ av rfofiou (rtös ievaa 
pifirti Tyr OL-iijf ägqr örfnö, tf' an Ixntm, 
i fäv (mx^ovioWt if äm nolvu'igxis fxovBa, 
ti 0" Tnro» finä rinni, xattfrvtr Sn«on»o, 
Nil iioi, mfilp xnalv/ifiiri jlftllAI. 

Th. 746 sqq. 
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dem 'HJI.lt» axäftavn zusammenkommt 1 ), dann ober auch des 
alten Sonnen- und Gewittergottes Kronos Wolkenkönigsburg 
ist oder die Insel, auf der er entweder im Winter oder ganz 
allgemein ab der im Gewitter überwundene Alte gefesselt 
schläft, so dafs in seiner Nähe auch von diesem Standpunkt 
aus passend die himmlischen Wassergötter Okeanos und 
Tethys, denn das sind sie vor Allem in der typischen Enfr- 
wickelung ihres Charakters geworden, wohnen dürften. 

Jene Auffassung des gespannten ehelichen Verhältnisse der 
himmlischen Geschwister Zeus und Hera wird um so wahr- 
scheinlicher, als ja auch, wie wir gesehen, anderseits die Ver- 
mahlung beider zur Frühlingszeit — der sogenannten Itgöt 
fttfioj — zu der entsprechenden Vermählung von Sonne nnd 
Mond, wie sie der litthauische und der deutsche Mythos zeigt, 
pafst, dann auch die der Vermählung im Unwetter vorangehende 
Verfolgung und gewaltsame Werbung, wie sie bei der Hera 
und in vielen andern Mythen der Griechen vorkommt, diese ganze 
Vorstellung nur verschiedentlich ausgeführt zeigt (vergl. Urspr. 
p. 160). Wenn in Zeus und 'Hqu uns aber sonst das umgekehrte 
Geschlechtsverhältnifs der Himmelskörper entgegentritt, Zeus 
mehr auf die Sonne, Hera auf den Mond zu gehen scheint, so 
ist dabei, wie schon oben erwähnt, das schwankende Geschlechts- 
verhältnifs beiSer Himmelskörper seihst in jener Urzeit je nach 
den verschic denen Beziehungen, in denen man sie fafste, zn er- 
wägen. 

Namentlich scheinen aber bei dieser dann typisch gewor- 
denen Umkehrung der Geschlechter in der griechischen An- 
schauung, dafs nämlich der Mond als das weibliche, die Sonne 
als das männliche Wesen angesehen wurde, Vorstellungen 
mitgewirkt zu haben, die nicht weiter der Grundlage der er- 
wähnten calend arischen Entwickelung der avvodot folgten, auch 
nicht speciell dem Glaubenssatz einer Werbung um die Sonnen- 
braut im Gewitter von Seiten des Mondes, sondern nur von 

'J fftpmir t' Artl&tae ßkonv^r (tfirijt MiSovoar, 

ntryai i Amanta ßafvföiw, Irü' ä*Bfiarri 
'HiXi<p Jürovri aar/exum lunigi* JViiJ- 
i* Ji Jini innfinrnia /iryiit a«ii: 'Iiaimit c«t. 

Quint. Smim. X, ISS iqq. 
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dem allgemeinen Standpunkt eines ehelichen Verhältnisses 
zwischen Sonne und Mond ausgingen, und diese Vorstellung all- 
mählich gemäfs dem Erscheinen und Wandel derselben zu den 
verschiedenen Jahreszeiten fafsten, und wenn sie dabei eine 
Beziehnng auf das Gewitter festhielten, dieselbe den anderen 
Anschauungen anpafsten. Bei einer solchen Entwickelung der 
Ansichten war es dann nämlich natürlicher, dafs das Sonnen- 
wesen, welches nun mit den sommerlichen Gewittererschei- 
nungen überhaupt in engere Beziehung gebracht und in seine 
Kämpfe verstrickt, im Winter aber abwesend und etwa auf ähn- 
liche Kämpfe und Abenteuer ausgezogen schien, hiernach als 
das männliche, das Mondwesen dem gegenüber als das 
mehr häusliche, stille und somit als die Frau galt, zn wel- 
cher der Sonnenheld dann im Frühlingawetter zurück- 
kehrte. Auch an die Verschiedenheit des Lichtes beider konnte 
sich diese Vorstellung anlehnen, wie auch nach Plnt. de facie 
in orbe lunae Empedokles schon sehr gefällig den Unterschied 
beider angiebt, indem er sagt: 'Hliot ä^nßelyt, i, J' av 
iläeiQa 2tk^vi), — zo litaym^öv avttjf xal tXaqdv tal ä).v~ 
no y ovzta n^oqayoQcvaat. 

So treten denn in griechischer und auch in deutscher Sage 
Mythen beiderlei Art auf. Einmal ist gemäfs der ersten, mit 
der Anschauung der oiWdot zusammenfallenden Vorstellung die 
Sonnenjungfrau die umworbene; in den Frühlings- 
wettern naht sich ihr der Buhle oder nach deutscher Vor- 
stellung der Erlöser. Es ist zunächst der Gewitterheld, 
der Siegfried und seine Substitute, welche sich der Brunhild, 
Menglada, Dornröschen und Schneewittchen in ihrem verzau- 
berten Zustande nahen, gerade wie der Sturmesgott Ares 
mit der Aphrodite, d. h. der Sonnengöttin, wie wir sehen 
werden, Bnhlschaft treibt, oder Achill mit um die Helena kämpft 
and dergl. mehr, wie ich es im Urspr. gefafst habe, und es auf 
Anschauungen beruht, die auch sonst ganz selbstständig sich ent- 
wickelt haben. — Wenn aber nun nach den vorangehenden Be- 
trachtungen, und spätere werden es noch mehr ausfuhren, 
hinter dem Gewitterhelden verborgen auch der Mond ge- 
dacht werden konnte, so ist es anderseits bemerkenswerth, dafs 
in mehreren jener Sagen, wie den eben erwähnten, jener Held 
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nicht als der legitime Gemahl der Sonnenbrant, Bondern nur 
als der Freiwerber gleiehaam oder ala ihr Buhle auftritt, im 
Hintergründe dea Mythos aelbst hingegen ein irgendwie schwä- 
cheres Wesen als der eigentliche Mann erscheint, eine Cha- 
rakteristik, welche an unseren Mond, wie wir ihn schon der 
Sonnenbraut gegenüber kennen gelernt, erinnert. So buhlt zwar 
Ares mit der Aphrodite, ihr eigentlicher Gemahl ist aber der 
Lahmfufs Hephaest, Siegfried kämpft um die Bmnliild für 
den schwachen Günther, Achill um die Helena für den 
schwächeren Menelaos. Wenn folgende Untersuchungen den 
Charakter des Mondes nun wirklich als den eines lahmen, 
geschwächten Wesens überhaupt wahrscheinlich machen wer- 
den, so hätten wir hiernach in jenen Mythen -vielleicht neben 
einander einmal den Starmeshelden und das Mondwesen in 
besonderer Persönlichkeit gedacht; dann aber dürfte, wenn Achill 
mit Helena wirklich auch nach ihrem beiderseitigen Tode ver- 
mählt galt, — ähnlich wie nach der nordischen Sage ein der- 
artiges Verhältnila zwischen Siegfried und Brunhild hindurch- 
bricht, dafs er nämlich doch eigentlich der ihr eidlich verlobte 
Mann ist, welcher nur durch bösen Zaubertrank es vergißt; — 
und nun die beiden erwähnten männlichen Wesen anderseits 
auch Belbst wieder verstümmelt, wie Hephaest, erscheinen, 
in dieser letzteren Form der Sage die Beziehung auf den Sturmes- 
gott und das zeitweise gelähmte Mondwesen gleichsam in ihnen 
noch, vereint enthalten sein. Dafs aber des Achill Fufsschnden, 
an welchem er stirbt, indem ihm der eingesetzte Knöchel bei 
der Yerfolgang durch Apollo entfällt, im Unnvthos an dieselbe 
Naturerscheinung anknüpft, mit der Hephaest' s Lahmheit in 
Verbindung gebracht wurde, habe ich schon im Urspr. p. 140 
dargethan, und Siegfried's schadhafte Stelle hat nur in der Helden- 
sage, wie eben jene des Achill, eine andere Modifikation er- 
fahren, beruht aber auf derselben Grundlage. Diese ganze Vor- 
stellung eines himmlischen schwächeren, nachhinkenden 
Wesens wäre also überhaupt zunächst von der angedeuteten An- 
schauung des Mondes ausgegangen, hätte sich dann einmal pla- 
stisch in der verschiedensten Weise in seiner geglaubten Be- 
theiligung im Gewitterkampf und den dort stattfindenden Er? 
eeheinungen entwickelt (Urap. p. 138 ff.), danu aber den Anstois 
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zur Production selbst ständiger, ähnlicher Gestalten gegeben, bei 
denen nun die Beziehung zum Monde verschwand und desto 
prägnanter allmählich die zum Gewitter und zur Sonne her- 
vortrat, indem das Einwachsen des Mythos in die Jahreszeiten 
gerade diese letzteren Wesen auch wahrend des Winters passend 
ao deuten liefs'). 

Das umgekehrte Geschlechtsverhältnifs aber nun, wo die 
Sonne also als männlich und der Mond wohl demgemäfs als 
weiblich erscheint, tritt uns in den an den Gegensatz von 
Sommer und Winter anknüpfenden Sagen von dem abwesen- 
den Odhin, dem Schwanritter, d. h. dem znr Frühlingszeit 
einziehenden Sonnen- und Sommergott^ wie bei den Griechen 
in den Mythen von dem bei den Aethiopen abwesenden Zeus, 
der Wittwenschaft der 'ti^rj, wie vom heimkehrenden 
Odysseus und dergl. entgegen, so dafs also Penelope hiernach 
etwa die tren ausharrende Mondfrau sein könnte, während frei- 
lich die oben p. 71 angezogene Parallele mit der webenden 
Persephone mehr wieder auf die Sonnenfrau hinweist, ao 
dafs dieselbe Weeh seibezieh ang zwischen Mond und Morgen- 
rothe, wie wir sie bei der Hera annahmen, hier stattfinden 
könnte. Bei allen diesen Mythen ist übrigens immer zu berück- 
sichtigen, dafs wir überall in ihnen nur Ansätze systematisch 
durchgeführter Betrachtung haben, von denen jedes Element 
ohne Rücksicht auf die anderen sich mythisch entwickeln konnte. 
So ist in dem Mythos von Zeus bei den Aethiopen jede Be- 
ziehung seiner Wiederkehr behufs einer Wiedervermählung ver- 
wischt, während der Uqö; yäpos und die Wittwenschaft der "ffoij 
auf jene systematischere Vorstellung eicb bezieben; der mit 
seinem Schwanengespann von den Hyperboreern zur Sommers- 
zeit kommende Apollo, welcher sich in seinem Ursprünge zum 
Schwanritter stellt, und nur den griechischen climatischen Verhälfr- 
nissen der Etesien sich eingebildet hat, weifs, seinem Charakter 



') Von dorn geschwächten Gewittorwesen als solchem habe ich schon 
in der sngefiUirten Stelle des Urapr. ausführlich gehandelt; dato man es 
auch auf das Sonnenwesen beziehen konnte, hängt eben mit der Beobach- 
tung der Jahreszeiten zusammen, duls nämlich in den letzten Herbstwet- 
tern der Sonnenheld schwach geworden iu sein schien, da im Winter dio 
Sonne schwach sich zeigte; b. weiter Unten Ober so] languidus. 
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gemäfs, nichts von Vermählung 1 ); der ans seinem Zauberschlaf 
erwachende Kaiser der deutschen Sage, welcher Bich dem zu- 
rückkehrenden Odhin vergleicht, auch nicht und dergl. mehr*). 

Ehe ich aber das entwickelte eheliche Verhaltens von 
Sonne und Mond, das so reiche Quellen mythischer Gestaltungen 
in sich schliefst, verlasse, will ich noch ein Paar ganz rohe, 
daran sich knüpfende mythische Ablagerungen berühren. Von 
der im Gewitter nicht etwa blofs als Werbung und Hochzeit, 
sondern ganz derb sinnlich als coitus gefafsten Verbindung 
zweier Wesen habe ich schon Urspr. p. 86 ff. und 162 ff. ge- 
redet, und Kuhn ist in seinem Buche über die Herabkunft des 
Feuers zu ahnlichen Resultaten gekommen. Wenn bei jenen 
Untersuchungen sich zunächst mir mehr eine Beziehung dabei 
auf den Sturm und die Winds- oder Wolkenbraut, die 
9itlla oder vifup^ (= nubes) oder auf die Blitzgöttin und 
den Donnergott in den Vordergrund drängte, so hebt es die 
Selbstständigkeit derartiger Anschauungen nicht auf, wenn man 
daneben, ausgehend von dem entwickelten Substrat eines ge- 
schlechtlichen Verhältnisses von Sonne und Mond, auch dieses 
unter jenen Erscheinungen und denselben Formen sich bekun- 
dend annimmt, wie ja griechische Sagen ausdrücklich noch von 
einer vorangegangenen Wandlung des weiblichen Wesens 
in die Gewitterelemente, in Wasser, Feuer und dergl., berichten, 
damit es sich so dem versuchten Coitus zuerst entzöge. Fügen 
wir nun diese rohe Vorstellung den vorher entwickelten Glau- 
benssätzen einer Verbindung von Sonne und Mond ein, so er- 
giebt sich in Verbindung mit einzelnen, in den oben angeführten 
grönländischen, deutschen und litthauischen Sagen hervortre- 
tenden Elementen folgende eigentümliche Charakteristik für 
Sonne und Mond. Zwischen Sonne und Mond schien also bei 
ihren Zusammenkünften immer Streit obzuwalten, daneben aber 
galt die Sonne speciell dem Mond gegenüber als das feurig- 



') Ueber den von Schwftnen gezogenen Apollo, der, mit des Regen- 
bogen» Binde geschmückt , sur Zeit der Etosien einzieht, a. Urspr. p. 155. 
Die Parallele mit dorn Schwanrittcr orgiebt sich gemife der von demselben 
oboa p. 117 gegebenen Deutung; in beiden steckt der an dio wiederkeh- 
rende Sommersonno sieb anschlielsflnde, sommerliche Hirainclsgott. 

«) Vcrgl. Hölingen Volksgl. p. 103. 
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begehrende Weib, er als der schwächere, matte Hann. 
Dies ergab sich einmal aus seinem Zurückbleiben, dann 
aber auch aus seinem Sehwinden. Nach grönländischem My- 
thos heilst es noch geradezu außerdem, der Mond werde beim 
letzten Viertel müde und hungrig, worauf er eich dann wieder 
heranifst, his er voll wird 1 ). Es ist im Grunde dasselbe, nur 
nach menschlichen Verhältnissen mythisch zurechtgelegt und da- 
neben ganz roh ausgedacht, als wenn nach abstracten Begriffen 
griechische Philosophen, wie ich oben p. 1(>7 erwähnt, dann den 
Mond sein neues Licht von der Sonne entlehnen und so gleich- 
sam wieder zu Kräften kommen Uelsen. Diesen Vorstellungen 
gemafs erscheint nun überhaupt der abnehmende Mond in 
mythischer Hinsicht als ein hinschwindendes, krankes 
Wesen in wörtlicher Deutung jenes Ausdrucks. Nach Muchars 
Norikum (Grätz 1825) 2, 36 heifst, wie auch Grimm, M. p. 674 
anfuhrt, der zu- und abnehmende Mond geradezu der ge- 
sunde und kranke Mann. 'O p^r tp&ivsi, luna decrescens, 
aenescens, der sohwined mo, das sind alles Bezeichnungen, 
welche an dieselbe Anschauung anklingen und, abgesehen von 
der luna senescens, gegenüber der Bezeichnung des Vollmonds 
als Neumonds, d. h. als wirklich eines neuen Mondes, den 
alten sogar zunächst als gestorben muteten gelten lassen. 
Auf diese Anschauungen scheinen nun noch verschiedene my- 
thische Elemente griechischer und deutscher Sage anwendbar. 
Gemäfs der vorhin in den amiSate auch für die Griechen ent- 
wickelten Vorstellung einer männlichen Mond- und einer weib- 
lichen Sonnengottheit schliefst es sich nämlich unmittelbar den 
besprochenen Vorstellungen an, wenn die 'Htög, d. h. der weib- 
lich gedachte Helios, die Sonnengöttin, im Tithonos einen alten, 
hinschwindenden Mann hat; es wäre hiernach die einfachste 
und natürlichste Deutung dieser Mythe, dafs es der Mqv, öt 
ipö-lcfi und senescit ist, dessen Verkehr dann die Göttin 



') Ebenso naiv ist und geht auf den Mond mit seinen wechselnden 
Erscheinungen die lU'iiKcHüii'iisi'lii' S;ij;,> um dem Kahlkopf Ituaniiu, 
der seiner Ha61ichkeit halber nur in dunklen Nächten hervorkommt 
und dessen Kopf so groß Ist, d.ifs man, ohne ihn zu ICdton, ganzo 
Stücke abschneiden kann. Schirren, die Wandorsagon der Neusee- 
linder, p, 78. 
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yenneidet, gem&fs der Trennung, welche, wie wir gesehen, 
zwischen Sonnen- und Mondwesen ganz gewöhnlich stattzu- 
finden schien. Natürlich kann dabei nur von einer derartigen 
Grundlage des Mythos die Rede sein, nicht etwa von der Form, 
wie ihn z. B. der homerische Hymnus an die Aphrodite dann 
im Einzelnen weiter menschlich ausgebildet darstellt, wenn es 
v. 234 sqq. heiTst: 

alV Sie dij näftnav mvyegöv xatä rW"t snuyev, 
oi di Ii xivijffai p&fdtav dvvat , ovd ävatlgat, 
ijäe äi a\ xaia 3-vpov UQiBty tfaivtio ßovX^' 
iv &uXüixta xaxifrqxs, dvqai d' Intöiixs tpaswäf 
%ov ö' ^iot tpwVT, §ia äanttog, ovdt n xixvs 
ia&', oXij nÖQog Soxtv Svl yvajtmaZat ptXtaow. 

Erinnern will ich übrigens dabei daran, dafs Tithonos in der 
trojanischen Sage noch dem Geschlecht nach nahe verwandt 
dem Ganymedes erscheint, den ich oben auf die Sonne bezogea 
und als eine Art Sonnenjungüng, oder wie die finnische Sage 
sagt, Sonnensohn dargestellt habe, welcher dem Zeus den Sonnen- 
becher reicht. Es ist jedenfalls ein Umstand, welcher auf das 
ganze Geschlecht, dem Apollo und Poseidon die Woikenmauern 
im Gewitter bauen und das für den geraubten Ganymed in den Be- 
sitz der Wolkendonnerrosse und eines goldigen Weinstocks, d. h. 
des Blitzrankengewachses, wie wir oben p. 42 gesehen haben, 
gelangt, ein neues bedeutsames Licht wirft. 

Als ein alter Ego des Tithonos ist auch noch der rfyttr 
Astraeos zu fassen'), mit dem Eos die guten Winde, den Ze- 
phyros, Boreas und Notes, sowie den Morgenstern und die Ge- 
stirne zeugt. Es ist dieselbe eheliche Verbindung, wie wir dort 
annahmen, nur dafs der Nachtgott den Namen von den Sternen 
entlehnt und dadurch zu einer Gestalt wird, wie der alte Ove"- 
vot diticQÖeis und der hundertäugige Argus, der tausendäugige 
Indra u. s. w. 

Durch die entwickelte Vorstellung aber von der begehr- 
lichen Sonnenfrau und dem hinschwindenden Mondmann wird 
mau ganz unwillkürlich an einen ganz rohen, deutschen, weit 



') Ueber denselben eiche weiter 



boim Morgenstern* 
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verbreiteten Aberglauben ähnlicher, nur allgemeinerer Art als 
der Tithonos-Mythos erinnert, dafs es nämlich schlimme Weiber 
gäbe, welche eine weifse Leber hätten und deren Ehemänner 
abzehrten und hinstürben 1 }. Gebt dies etwa ursprünglich auch 
auf das geschilderte geschlechtliehe Verhältnifs yon Sonne und 
Mond, natürlich beide oder wenigstens der Mond in der rohesten 
Vielheit gefaßt? Man denkt entschieden bei dem Aberglauben an 
ein im Coitus hervortretendes Mifs verhältnifs der Begehrlichkeit 
auf der einen und eintretender Schwäche auf der anderen Seite, 
gerade wie es die oberpfälzische Sage von der brünstigen 
Sonnenfrau und dem schwachen Mondmann berichtet. Die 
Anschauung der Sonne als Herz {oder Leber) ist ja auch oben 
schon, wenn auch in einem anderen Mythos, nachgewiesen wor- 
den, bo dafs die weifse Leber wohl ein charakteristisches Merk- 
mal der Sonnenfrau, ab einer Art böser Kirke dem Mondwesen 
gegenüber gefafst, könnte abgegeben haben. Die weifse Farbe 
würde wieder dabei auf die gleich zu Anfang entwickelte, sich 
an die Sonne als einen weifsen Opal anschließende Vorstel- 
lung zurückgreifen, und wie ihr heller Schein an den Stein das 
Merkmal des Weifsen geknüpft, könnte er auch bei dem Sonnen- 
herzen oder der Sonnenleber — von dem Wechsel beider Sub- 
stitute habe ich schon oben geredet, — dieselbe Charakteristik 
dieses mythischen Elements hervorgerufen haben. Etwas Ana- 
loges zu diesem angenommenen Verhältnifs der Sonnenfrauen 
und der Mondmänner scheint auch noch in dem Aberglauben an- 
derer Völker hindurchzubrechen; ich erinnere z. B. an den oben 
schon erwähnten Aberglauben in Sumatra, dafs unter Umständen 
ein Gestirn das andere fresse, oder an die grönländische 
Ansicht, dafs die Sonne sich freue, wenn Männer stürben, 
nnd umgekehrt der Mond, wenn Weiber (s. Meiners im Gotting, 
historischen Magazin. I. p. 111). Dem ersteren Aberglauben, 



i) S. Gritnm, Myth. p. 1034. Umgekehrt wird dasselbe auoh dann 
von den Ehemännern gesagt, doch dürfte dies wohl das Spätere Sein, wie 
ja überhaupt das ileienartigo immer mehr dem (Hauben nach sich an die 
Weiber knüpft. Sonst habe ich es selbst erlebt, dab oin Bauer im Um- 
kreis von einigen Meilen keine Frau bekam, ida er zum dritten Malo 
auf die Freite gehen mutete. „Er bat eine weifse Leber," hieb es allge- 
mein, „darum starben ihm die Frauen." 
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der freilich auf die Sonnen- und Mondfinsternisse beschrankt 
auftritt, fehlt blofs die Beziehung anf das eheliche Verbaltnüs 
beider Himmelskörper, wahrend der letztere die Sache gleichsam 
noch in der verallgemeinerten Form darstellt. 

Wir haben das eheliche Verhältnifs von Sonne und Mond 
in den verschiedensten Beziehungen nnd Variationen verfolgt 
Es ist dasselbe aber, wie schon angedeutet, ein schon anthro- 
pomorphiseh entwickelteres, indem es anf einer Annahme ver- 
schiedenen Geschlechts Beruhte, die eine speeieller schon aus- 
gebildete Betrachtung voraussetzt Einfacher nnd gleichsam 
natürlicher ist das auch schon erwähnte scheinbar geschwi- 
sterliche Verhaltnifs beider Himmelskörper, welches ja auch 
bei dem ehelichen noch meist im Hintergrunde stand, ja auch 
in den gebildetsten Zeiten des griechischen Heidenthums noch 
immer festgehalten wurde. Auch dieses offenbart sich in reichen, 
gesonderten mythischen Ablagerungen. Um aber hier zu einem 
festen Ausgangspnnkt zu gelangen, müssen wir an eine Eigen- 
schaft der Himmelskörper anknüpfen, welche ihnen noch den 
Charakter besonderer Geschöpfe auch aufseriich in den Mythen 
verlieh, wodurch sich die betreffenden Anschauungen auch noch 
mit dem daran haftenden Wunderbaren als mit zn den frühe- 
st™ gehörend documentiren. Es ist schon gelegentlich darauf 
hingewiesen worden, und wird auch spater davon noch die Bede 
sein, dafs gleichmäfsig bei Griechen, Römern nnd Deutschen 
Sonne und Mond als goldig gefafst wurden, der letztere da- 
neben auch als silbern galt, gerade wie dieselben Metalle 
auch bei den Amerikanern mit dem Cnltus der betreffenden 
Gottheiten in der innigsten Beziehung erscheinen 1 ). Auch bei 
den idealsten, poetischen Gebilden der späteren Zeit ist ja 
immer noch das goldige Haar, der goldene Helmschmuck, 
die goldene Rüstung und dergl. ein charakteristisches Merk- 



') üeber die Beziehung von Gold and Silber auf Sonne and Mond 
s. Lübeck, AglaophamiiB. p. 93G. Für deutsche Anschauung bedarf es wohl 
keiner besonderen Beiego. Bei den Amerikanern tritt jener Unterschied 
Überall im Cnltus hervor, die Bilder der Sonne waren meist von Gold, die 
des Höndes von Silber. J. G. Muller, Geschichte der amerikanischen ür- 
religlonon. Basel 1856. p. 335. 364. 475. 
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zeichen der betreffenden Gottheiten geblieben. Einer Vorzeit 
aber, welche die Anschauung mit gläubigem Sinn, ohne zu grü- 
beln, erfafste, muTste dies wie Alles als Eoalitilt erscheinen, 
sie schuf leicht im Anschlnfs an keimende anthropomorphische 
Vorstellungen goldene Sonnen- und Mond wesen, oder letztere, 
in einer Art von Gegensatz zu jenen gefafst, als silberne ge- 
dacht. Nehmen wir hierzu, wovon ich schon im Urspr. p. 129 f. 
geredet habe, das Entstehen eines ehernen Geschlechts ans 
dem Wolken wetterbanm des Gewitters, welches mit seinen Blitz- 
lanzen gegeneinander im Unwetter wüthet, so hatten wir in 
dieser Anlehnung au die Natur zunächst die Dreithctlung des 
goldenen, silbernen und ehernen Geschlechts, welches vor 
den Menschen gewesen, wie auch Amerikanische Sagen stets 
die Schöpfung in dieser herabsteigenden Weise sich entwickeln 
lassen, ja ein kosmogoni scher Mythos in Peru läfst, indem er 
an die Anschauung der Himmelskörper als himmlischer Eier 
anknüpft (vorgL Urspr. im Register unter Ei), geradezu in analoger 
Weise eine dreifache Schöpfung vor sich gehen, indem drei 
Eier vom Himmel fallen, ein goldenes, ein silbernes, ein 
kupfernes; auB dem ersteren sollten dann die Fürsten, aus 
dem zweiten die Edelleute, ans dem dritten das gemeine Volk 
stammen (J. G. Müller, Geschichte der amerik. Urrel. p. 327). 
Wenn auch die Sage besonders gewandt erscheint, so tritt auch 
hier die Beziehung des goldenen Ei's auf die Sonne, des sil- 
bernen auf den Moud hervor, während das kupferne sich 
mit der Anschauung vergleichen dürfte, nach welcher der dahin- 
rollende Blitzfunken einem Knäuel, einer Kugel ganz ge- 
wöhnlich verglichen wird 1 ), so dala auch hierin die Beziehung 
zur Gewitterschöpfung, wie bei dem griechischen Mythos, nur 
in anderer Weise, sich bekunden dürfte. 

Bringen wir aber diesen Glauben von goldigen Himmels- 
wesen mit andern an die Himmelskörper sich anschließenden 
Vorstellungen in Verbindung, so ergeben sich leicht neue Com- 
bioattonen der verschieden aten Art, wie sie uns in den Mytho- 
logien entgegentreten. Erwägen wir einfach t. B., dafs statt 
des verschwundenen Sonnenwesena (oder auch von dem früheren 



') S. ütspr. unter Blitztropfeii. 

12* 
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als dem alten) im Gewitter ein neues geboren zu werden schien, 
und dafc anderseits das Gold ebenso im Gewitter eine Rolle spielte, 
wie das Feuer oder, wie vorhin erwähnt, das Erz, so haben 
wir nun eine vollständige Anknüpfung für die schon von mir 
im Urapr. beim Asklepios namentlich and beim Achill nachgewie- 
senen Gewitterkinder, welche im Blitzglanz leuchten, im 
Gewitterfeuer unsterblich gemacht werden oder an denen der 
goldige Glanz in irgend einer Weise prägnant hervortritt, 
wenn sie nicht geradezu ganz goldig noch geschildert werden. 
Wie in den Veden Agni, der himmlische Feuergott, welchen wir 
oben nicht blofs als den Blitzgott, sondern auch als den feurigen 
Sonnengott erkannten, oft als Kind erscheint, welches die 
himmlischen Frauen, die Wolkengottinnen hegen und 
pflegen (Kuhn, Westph. Sagen. I. p. 303), wurde auch Asklepios, 
der Glanzhelle (AiyXa^), als Kind vom Blitzglanz um- 
flossen, gefunden (s. Urspr. p. 114). Das Glühen des neuge- 
borenen Kindes im Feuer zeigt uns die Achilles-Mythe (s. Urpr. 
p. 122); bei des Apollo und der Athene Geburt erglänzt 
Alles von Gold (s. Urspr. p. G8); vor Allem aber ist Apollo, 
den wir nachher in seiner Anlehnung an die Sonne, freilich 
anders als man es bisher gethan, verfolgen werden, geradezu 
noch nolvxi>vG<>i, und ebenso heifst Aphrodite, die Sonnen- 
göttin, *at' lioxi]>> xQvni^ (Preller, Griech. Myth. I. p. 278). 
Auch die deutsche Sage weifs von Kindern, an denen Gold 
haftet. Im Limberg liegt ein goldenes Kind, das sieb zu 
Zeiten sehen läfst (Baader, Volkssagen aus dem Lande Baden. 
Karlsruhe 1851. II. p. 21); namentlich aber wird von goldenen 
Wiegen, die versunken, in dieser Hinsicht erzählt, was 
wieder an die oben p. 23 ff. entwickelt« Vorstellung der Sonne 
als eines goldenen Kahns, Lagers und dergl. anspielt. Wie 
dieses neugeborene Sonnenwesen, das sich an diese Wiege knüpft, 
dann in die Gewitterscenerie einrückt, in den Sinflutssagen als 
der Held erscheint, der nach der Verwüstung und allen Kämpfen 
übrig bleibt u. s. w., ist schon im Urspr. p. 296 f. erörtert wor- 
den. Was hier noch in einzelnen Beispielen hindurchklingt, war 
ursprünglich bei der betreffenden Auffassung, wie schon das 
güldene Geschlecht zeigt, volles natürliches Element, das an 
den Wesen zu haften schien, und so sehen wir es denn auch 
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namentlich noch im Märchen auftreten, das ans von solchen 
ganz goldigen Kindern erzählt and uns auch zugleich in an- 
derer Weise noch weiter fuhrt J. W. Wolf hat in seinen Bei- 
trägen z. Deutschen Mylh. 11. Göttingen 18ö7. p. 127 schon eine 
Zusammen e teil u u g dieser goldigen Kinder des Härchens gegeben. 
Sie haben güldenes Haar oder irgend ein goldenes Abzei- 
chen bei der Geburt, werden mit Goldregen wunderbar über- 
schüttet, und wenn uns dies schon an die analoge, oben berührte 
Vorstellung der Griechen von den im Gewitter neugeborenen Son- 
nenkindern erinnert, so ist besonders charakteristisch, trotz seiner 
christlichen Metamorphose, das Märchen vom Marienkind, wel- 
ches stamm im Walde sitzt, von seinem goldenen Haar 
bis zu den Fufezeben bedeckt, bis es der Königsaohn 
findet Es ist, nie wir nachher sehen werden, die goldene 
Sonne, als Jungfrau Mundelos stumm gedacht, in ihre Son- 
nenstrahlen gehüllt, die im Wolkenwalde sitzt, der Er- 
lösung im Frühling harrend, wie Domröschen, Brunhild 
und Menglada. 

Wenn aber in einzelnen Märchen es nur das eine Sonnen- 
kind ist, Madchen oder Knabe, welches im Gewitter geboren 
erscheint, war es ebenso natürlich, dafs, wie man, nachdem 
alles himmlische Feuer in der Gewitternacht erloschen schien, 
das Sonnen- und Mondfeuer im Gewitter wieder erneut wähnte, so 
auch Sonne und Mond als ein Paar himmlischer Gold- 
kinder neben einander erschaffen glaubte, zumal andere Um- 
stände diese Vorstellung leicht verstärken konnten. Denn nicht 
allein, dafs zwei Gewitter oder das unmittelbare Wiederersch einen 
der Sonne und hernach des Mondes nach einem Nachmittags- 
Gewitter diese Vorstellung bestärken konnten; an die Gewitter- 
geburt im kreuzweis hervorspringenden Blitz funken 
scheint sich selbst die Vorstellung des Z willinghaften geknüpft 
zu haben, zu welcher die grofsen Himmelsersch einungen dann 
zu stimmen, gewissermaßen die Ausführung zu geben schienen. 
In den verschiedensten nationalen Versionen von Norwegen bis 
Griechenland tritt uns besonders ein hierherschlagendes Märchen 
entgegen, welches in seinem Urkern noch allerhand Elemente 
birgt, die den behaupteten Ursprung bestätigen, und auch schon 
die Veranlassung gewesen sind, weshalb Mannhardt, German. 
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Mythenf. p. 210 ff., es mit analogen Sagen von den Zwillings- 
brüdern Indra und Agni in Verbindung gebracht hat. Es ent- 
wickelt sich in der Regel nach zwei Richtungen hin, welche 
aber auch sich verbunden finden. Einmal schildert uns nämlich 
das Märchen die Verfolgung, welche die beiden Goldkinder 
oder ihre Substitute zu bestehen haben, bis sie zuletzt gerettet 
werden. Eine bitee Stiefmutter, eine Hexe, eine Kirke, — die 
schwarze Gewitterwolke also etwa oder die böse Windin, 
die Windsbraut, — sucht die Kinder zn vernichten, aber Allee 
hilft ihr nichts; wenn sie selbige auch tödten lafst, unter an- 
deren Formen werden sie immer wieder geboren, bis sie zuletzt 
in ihrem Strahlenglanzc, welcher die Nacht zum Tage 
macht, siegreich hervorgehen. Ich gebe als signifieantes Beispiel 
die Form des Märchen, welche Schott aus der Wallachei mitgetheilt 
hat, da es am reinsten den mythischen Charakter namentlich 
auch am Schlüsse hervortreten lafst. Er giebt den Inhalt selbst 
folgendermaßen au (Wallachische Märchen. Stuttg. 1845. p. 332): 
„Eine Frau gebiert ihrem Manne zwei goldene Knaben (zwei 
rutilifratres also); die Magd, welche selbst Frau werden mochte, 
tödtet sie, giebt vor, es sei ein junger Hund gebaren worden, 
und bewirkt die Verstofsung der Frau. Aus dem Grab der ge- 
mordeten erwachsen zwei Bäume, die goldene Aepfel 
tragen. Das böse Weib lafst sie umbauen, aber ein Schaaf, 
das davon gefressen, wirft goldene Lammer; und als man 
auch diese schlachtet, werden aus einem der Gedärme, das der 
Flufs entfuhrt, die Knaben wieder. Diese suchen die Mutter 
auf, treten mit ihr in's Haus des Vaters und entlarven die Mör- 
derin. " Der Schlafe heifst wörtlich dann p. 125: „Unerkannt, 
in Lumpen gehüllt, — wie Windkaldr und Odysseus, — er- 
scheinen sie; endlich aber, als der rechte Augenblick gekommen, 
löschten sie dio Lichter aus und streiften ihre Lumpen vom 
Leibe, so dafs sie herrlich prangend dastanden, wie 
die Morgensonuo im Mai." Dann heifst es im menschlichen 
Abspinnen des geschichtlichen Fadens der Erzählung weiter: 
„Alle, die in der Stube waren, blieben starr vor Staunen, der 
Hansherr aber breitete seine Arme ans und rief: „0 kommt an 
mein Herz, ihr seid meine goldenen Söhne! wer könnte 
sonst wissen, was ihr wifst!" Sie umarmten sich, dann sprachen 



183 



die Jünglinge: „Scban, hier ist unsere Mntterl wir haben sie 
wiedergefunden in Jammer and Elend!" Als der Vater sie er- 
kannte, bleich und abgehärmt, übermannte ihn die Rene, er 
aank vor sie hin, küfstc ihr die Hände und bat sie nm Ver- 
zeihung. Die Frau weinte vor Freude, zog ihn sanft in die 
Hohe und sie umarmten sich zärtlich." Das Märchen enthalt 
in seiner Entwickelung so viele Beziehungen zu anderen Mythen, 
daneben aber auch verschiedene Elemente, welche eigener, mensch- 
lich schöner Entwicklung Spielraum gaben, dafs es uns nicht 
wundern kann, wenn auch sonst in Märchen und Sage sich An- 
klänge daran wiederfinden, Einzelnes auch ganz selbstständig 
ausgeführt erscheint. Ich erinnere nur, was Deutschland be- 
trifft, an die Sage von der Genovefa und den Weifen, welche 
Einleitung und Schlafs ausgebildet und dabei die Mutter mehr 
in den Vordergrund gedrängt hat 1 ); uns interessiren besonders 
hier die Goldkinder, welche zuletzt, nachdem sie alle Gefahren 
und Wandelungen durchgemacht, dem Flusse entsteigen. Schott 
denkt bei dem letzteren Umstand auch schon an die Geburt 
des Sonnengottes, wobei ihm die Zweiheit nur als eine Verviel- 
fältigung erscheint Er sagt dann: „Von Wichtigkeit ist, dafs 
die Knaben am Ende durch das Wasser wieder volles Leben 
gewinnen. Das Wasser bezeichnet hier das Unbestimmte (!?), 
woraus der Sonnengott hervorgeht u. s. w." Es ist nach allem 
Vorhergebenden nicht nüthig, besonders darauf hinzuweisen, dafs, 
wenn ich in dem letzteren, wie in dem goldenen Apfel- 
baum, auch einen ursprünglich an das himmlische Terrain sich 
anlehnenden Zug des Mythos erblicke, weil er noch in dem 
anderen Märchen, von dem gleich die Rede Bein wird, signi- 
ficant hervortritt, ich doch sowohl die Zweiheit der Goldkinder, 
als auch die hier zu Grunde liegende Anschauung ganz anders, 
als wie sie Schott deutet, fasse, wo sie der realen Grundlage gänz- 
lich entbehrt. Wir finden nämlich, am die Sache weiter zu ver- 
folgen, im Zusammenhang mit jenem obigen Märchen von den 
zwei Goldkindern ein anderes, welches noch näher die Beziehung 

i) Den mythischen Kern der Gcnovofa-Sago hat schon herausgekehrt: 
Zacher, Die Historie von der Pfaligräfin Geoovofa. Königsberg 1860- üeber 
die Weifensago vergl. Hocker, die StaramBagen der Hohenzollem und Wei- 
fen. Düsseldorf 1867. 
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der Wesen zu einander und zur Natur hervortreten l&fst, du 
ist das Märchen, welches, wenn es allein auftritt, unter dem 
Hamen der beiden Brüder bekannt ist- Wahrend jener Theil 
des Mythos gleichsam blofs die Wandlungen schildert, welche 
die im Gewitter geborenen, goldigen Kinder durchzumachen 
haben, bis sie als Sonne und Mond am Himmel hervorgehen; so 
schildert uns dies Märchen die Kämpfe und Schicksale beider 
am Himmel, welche sie im Laufe der Zeiten, wo sie auf Aben- 
teuer ausziehen, zu bestehen haben. Die schwedische Form des 
Härchens setzt hier am Charakteristischsten ein. Ein Konig 
sperrt seine Tochter nebst Dienerin in einen Thurm ein. 
Wenn die Einleitung des Märchens von den Goldkindern an die 
Verfolgung der Kinder der Nephele, des Phrixos und der Helle, 
durch die Stiefmutter, oder daran erinnert, riafs selbst Hera ja 
den von einem anderen Weibe geborenen Herakles aus demselben 
Grunde zu verfolgen schien, so gemahnt diese Einseht iefsung der 
Königstochter an die Dunaö-Sage, in welcher dem Wolkenthurm 
(dem Grommeltorns.Ursp. p.263) das eherne Gewittergemach 
entspricht, in das Zeus durch den Goldregen der Blitze zu 
ihr dringt. In jenem Wolkentbnrm werden mm also die beiden 
Jungfrauen in wunderbarer Weise durch einen Apfel oder einen 
Trnnk schwanger, wie Hera ja selbst durch die Berührung der 
Wolkengewitterblume (b. Ursp. p. 173). Die beiden Kinder, 
welche geboren werden, sehen sich nun wie Zwillinge ahnlich, 
sie heifsen nach der wennl ander Version des Mythos: Silfwer- 
whit und Lillwacker, d. h. Silberweifs nnd kleiner 
Wächter, nach der südmann landen Wattuman und Wat- 
tnsin, d, h. Wassermann und Wasserjunge. Wenn Er- 
Bteres an Sonne und Mond in besonderer Anschauung der auch 
als weifs aufgefatsten Sonne und des Mondes, als eines kleinen 
Wächters, wie wir ihn noch kennen lernen werden, erinnert, 
so deuten die beiden letzten Namen speciell auf ihre Geburts- 
stätte, wie auch die Gold kinder strahlend aus dem Wasser her- 
vorgehen; es sind die Wolkenwasser, aus denen auch z. B. 
der kleine finnische Kupferzwerg im Blitz hervorkommt nnd 
defshalb Wasserjunge genannt wird (s. ürspr. p. 242. 249). 
Die beiden Brüder ziehen nun getrennt auf Abenteuer aus. Silf- 
werwhit oder Wattuman zieht voran. Nun kommen alle die 
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bekannten sagenhaften, von mir im Gewitter nachgewiesenen 
Zflge. Der Kampf mit dem Drachen oder, in speciell schwe- 
discher Fassung der Sage, mit dem Troll, die Erlösung der 
himmlischen, dem Drachen sonst zufallenden Braut, 
und die daran sich schliefsende Vermahlung, die eintretende 
Verzauberung durch eine böse Hexe und die endliche Er- 
lösung durch den nachziehenden Bruder: das sind Alles 
Vorstellungen, welche sich im Lande der Sonnen- und Mond- 
wesen an die Gewittererscheinungen knüpfen, die also als Mo- 
mente im Ijeben eines jeden Sonnen- oder Mondsohnes sich von 
selbst verstehen. Charakteristisch wird für uns aber besonders 
noch die Verzauberung des Einen oder vielmehr die Verstei- 
nerung desselben durch den Blitzzauberstab der Hexe, eine 
Metamorphose, welche uns an die Wirkungen des Gewitter- 
kopfes der Gorgo erinnert, die ich im lirspr. p. 85 an den 
krachenden Donner angelehnt habe; dann aber, dafs der an- 
dere Bruder ihm nachzieht und ihn erlöst Tritt darin nicht 
deutlich das natürliche Verhältnis noch hervor, welches im An- 
schluß an andere mythische Vorstellungen daraufhinweist, dafs der 
voranziehende Sonnenbruder in den letzten Herbst- 
wettern für die Winterzeit verzaubert wird, gerade so wie 
sonst das weibliche Sonnenwesen, und dafs der nach- 
ziehende Mondbruder, der ähnliche Kämpfe bestanden, es 
dann ist, welcher ihn im Frühjahr erlöst? Dafs der Mond 
der Sonne nachgeht, haben wir ja schon bei der Besprechung 
des ehelichen Verhältnisses, in dem man beide Himmelskörper 
dann auch fafste, klar ausgesprochen gefunden, so dafs es die- 
selbe Anschauung ist, die uns hier nur in anderer Deutung und 
Umgebung entgegentritt; und dafs, bei einer geglaubten Verzau- 
berung des Sonnenwesens im Winter und Erlösung in den Früh- 
lingswettem und bei Hineinziehung des Mondes in diesen An- 
aebannngskreis, er, als der auch den Winter gleichsam über- 
dauernde, die angegebene Rolle zu übernehmen schien, ist ganz 
natürlich. 

Ich habe bei der obigen Darstellung der hierherschlagenden 
Märchen schon auf analoge Elemente griechischer Sage hinge- 
wiesen; Diodoros, 111. c. 57 berichtet aber als Sage der Atlanteer 
geradezu eine Mythe, welche in der Grundlage ganz vorzüglich zu 
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der Geschichte -von den Goldkindera pafst, mir dafs es gemUs da 
Anschauung der historischen Zeit von Sonne und Mond nicht zwei 
Brüder, sondern Bruder und Schwester sind, welche zuletzt dann 
aber auch höchst bezeichnend für meine ganze Deutung geradezu 
als Sonnengott und Mondgöttin hervorgehen. Nachdem der 
Vater Uranos zu den Ciittern erhoben, heifst in der dortigen Fas- 
sung der Sage, habe liaalXeta, die älteste Tochter, die Herrschaft 
übernommen: nttqSivov ovaav, tn 6i xal dtd xijv vmQßoXijv zijg 
aunfgoavviig ovdfrl nwom^frai ßovXij&crenv. vaztgov di ßovXo- 
(UlHfi dtadö%gvg ir,c ßamltlag änolmiTv vioitg 'YntQlov ow- 
oiKtjaat <iüv adfXifüv M, ngog Sv olxtwoia di&xetzo. ytvo- 
fitvmv dl aviii AN tixrav, l HXtov xal JslfVj«, xal äagfia- 
tyfiivtav im toi xäXXn «al rjj aiatfgoaiiyTj, ifaal xovg ddßlqtoiig 
roiirij fttv in' ti'ifxvlq tp&ovovvxaf, xöv <J' 'Tntghva tpaßij- 
&ivtag pyrtozs xqv ßaoiltiav elg aöxov ntgutnaa^, nQä{ti> 
lntTtXtnaa&ai naviiXiag avoatov. aveufiootav yÖQ noitjnafiivovs 
xov plv 'Tnegtova xaxao<pd$ai, xov äi'BXtov Svxa nitida 
tijv ijXtxlav tig xd v 'Hgidavä v nota/io v Ipßalöyxag dno- 
ftftfat. xataipavovg di yivofih^g tyg dtv%iaf pi" Äi^Wf» 
iptXädeXtpav ovtiav xax tvregßoXijii dnd xov tiyovg iavtrjv 
ftlipai, iijv di pi/xiga fytovoav xo aäfia nagä xov 7a>iafiöv 
avyxonov Y&ta&tn, xal xaTtvtx&tlaav ti; vavov SäcXv öiptv, xa&* 
jjf sdo^$v imotävxa tov 'BXiov nagaxaXelv avttjv tiij 9grjvtTv 
xov xäv xlxviav &thnmv' zeig fiiv yög Tixävag xiv$ta9at xjg 
nQostpmvain tifiaglag, iaviäv di xal xyy ddcXtpijv elf a&ttyä- 
xovg ipvactg (uxaoxiipazta&iota&ai Sita ztvl TrgovoUf ovo- 
tiaoSijeta&ai ydg vjio züv dv9gün<sv ijliov fiiv zö mjöxtoov 
h- oigavä nvg iegdv xaXovftevov, nel^vijv öi iijv ftijvi;v 
ngotarOQevO(iivt]v. öityfgäiTaav di xoXg öxXotg xöv xt övtigov 
xal i« negl ahttjv dtt'xijpata duX&ovtsav d'täom xotg piv zt- 
xsXevtt;x6<rip ämtvcTfKti ztftög iaoSiovf, xov di aviijf aüftaatf 
fUjxht fttjdiva &iytiv. /Mxa di xavxa Ippavy ytyofitv^i/ xai 
xäv mjf ävyatgdg natyvtmv ii Üvväpeva if/ötpoy inirs- 
XtJv ägnuGaGav nXaväo&at xarä xyv xäQay, xataltlv- 
pivqv plv rag zgt%ag, itä di xwv tvtinavwv xal 
xvpßäXav rpöipw iv&tä£oveav, ägxe xaxanX^xxea&at 
Tili; igävxag. nävztay di 10 ntgl aixijv nä&og ilfovyxmf, 
xai xwwv dvttxofUviav xov oaifmiof , imytvta&at nXij&og 
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6/tßgov xat tfvvtxelS xsgavväv ntiiastq' ivrav&a <J£ lijv 
ftiv Batrlleiav atfavij ytvioäat, tovf di öylovq »avfidaaviai; 

mainiteiav tov pit> 'Bhov xai tyv Stljry tij ngo^yoglit 
xai tatf tipaXf [itrayayety iril la xax' ovgavöv amqa, tyv di 
fttjxfQa toötmv Sad» is vopttiai xai ßiofxoi>i idgvGaaittu, xai 
tatg Siä twv Ttfuraiw Kai xvaßältav ivtgyttati xai tals ülloig 
änamv anopi/ioojiivovs tu ntgl aviijv avpßavia 9vala( xal 

«äs alias tipät anoptiaat. Wir haben hier denselben Grund- 
gedanken, wie in dem oben erwähnten Märchen. Ein Eltern- 
paar, von denen Hyperion entschieden auf die Sonne geht, 
hat zwei Kinder, Helios und Selene, Sonne und Mond. Die 
Hifsgunst von Anverwandten veranlaist den Tod beider; 
aber was das Märchen unter allerhand Naturbildern ausdrückt«, 
die es vom Himmel entlehnte, das spricht diese Mythe abstracter 
aus: die Kinder sind nicht zu vernichten, sie wurden un- 
sterblich und zu Gottheiten erhoben, und hiefsen fortan Helios 
und Selene, welche die Menschen nun statt „ des heiligen 
Feuers" am Himmel fanden und verehrten. Charakteristisch für 
andere Mythen ist besonders hier noch der Zug, dafs die Alte 
rasend wird, mit aufgelöstem Haar und mit dem klingenden 
Spielzeug ihrer Kinder unter dem Schall von Pauken und 
Cymbeln umherschweift, bis in gewaltigen Regengüssen und 
beständigen Donnerschlagen sie verschwindet Da ist im 
letzteren doch noch deutlich diejenige Beziehung zur Natur 
haften geblieben, welche ich sowohl im Dionysos-Umzug als in 
dem analogen der Demeter gefunden, den sie auch zu ähnlichem 
Zwecke, wie Basileia, unternimmt, nämlich, um die Tochter zu 
suchen, welche der am Himmel heraufgekommene Donnergott 
Hades entführt hatte (s. Urspr. p. 134. ITT). Denn dafs in dem 
Mythos von der Basileia dieses Motiv bei dem Umzug nicht 
hervortritt, ist doch nur die Folge davon, dafs sie schon im 
Traum über die Zukunft ihrer Kinder beruhigt sein sollte. Es 
pafst eben dasselbe nun in dieser Form der Sage gleichsam nur 
noch als Anhängsel, der dann als aufsere Veranlassung ihres 
eigenen Un Sichtbarwerdens eine uene Motivirung und damit 
neuen Halt empfing. Ursprünglich ist jene Verbindung und der 
Glaube, dafs das verschwundene Wesen in der Unruhe des himm- 
lischen Wetters gesucht werde, natürlicher, wie auch in dem 
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analogen Mythos von der den zerstückelten Osiris fluchenden 
Isis es hervortritt, und das im Ursprung analoge deutsche Mär- 
chen vom Schwesterchen, das seinen in Sch wäne verzauber- 
ten Bruder sucht, es uns noch in noncn. aus demselben Naturkreis 
hergenommenen Bildern zeigl. Sit- durchzieht die ganze Welt, 
bis sie endlich auf dem Glasberg, d. h. dem Wolkenberg, 
den sie anf der Blitzleiter erklimmt, ihre Brüder findet und 
erlöst'). Wenn hiernach Persephone auch in diesem Mythos, wie 
oben im Zagreus-MythOB, die Konrienjungfrau ist, welche von 
ihrer Mutter, der Gewitter alt en, gesucht wird, als welche diese 
auch die B 1 itzesfackel n, der Drachen wagen, die Regen- 
bogensichel ch;irakterisireii ('s. Urspr.); so führt uns nicht blofs 
die Identität in dieser Hinsicht mit der Basileia, der Gemahlin 
des Hyperion, sondern auch die Ranzen AnsLliauungskreise mit 
dem der Sonne nachgehenden Mondwesen darauf, für die 
Himmelsalte eine Anknüpfung in der Mondfrau zu finden, 
für die, als einen weiblichen Titlmrms glHHisam, wie ich ihn 
deute, diese Eigenschaft einer Alton nach ganz gut pafst; sie 
wäre dann eben nur anderseits uls Naehtgöttin in das Ge- 
witter übergegangen und hülle so jene eigentliiimliche Ge- 
staltung gewonnen, die sie wiederum mehr einer Hekate nähert, 
welche auch im Gefolge der Demeter übrigens gewesen sein soll. 

Jener an Sonne und Mond sich knüpfende Dualismus offen- 
bart sich aber auch noch in anderen griechischen Mythen und 
da wieder unter Gleichheit des Geschlechts und auch 
unter dem Charakter des Zwillinghaften. Man konnte zwar, 
wie man auch hei den indisi hen Aminen annimmt, an die Sonne 
allein denken und etwa die Zweiheit in der Murgemöthe und der 
Sonne begründet finden, wie auch hei der Auffassung unter vogel- 
artigen Bildern p. 31 und 110 oben schon von zwei Vögeln die Rede 
war, von denen der eine die S<mt]i"']ist.i , .ihlen auffangt, der an- 
dere sie über die Erde trägt; indessen, wie ich schon auch dort 
bemerkt, die ganze Anschaumig seheint in ihrer weiten, mannig- 
fachen Verzweigung doch eben ursprünglich und zunächst die 

') Märkische Sagen. M. Nr. 10. Vorn!, über die Deutung von Glasherg 
und Leiter Miranbardt, Germ. Mytbenf, p. 37a, der nur im Uebrigen Btutt der 
Beiiehung auf Sonno und Mond eine auf die Wanderung der Seote darin 
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allgemeine Beziehung auf Mond und Sonne gehabt und sich 
dann erst später auch, nachdem sie Gestalt gewonnen, an jene 
Naturerscheinung angelehnt zu haben, je mehr man, entgegen 
der ursprünglichen Anschauung, den Mond mit von der Sonne 
abhängig werden, ja zuletzt sein Licht von ihr entlehnen liefe. 
Denn ebenso ist ja auch sichtbarlich jenes Zwillingspaar in das 
Gewitter eingewachsen und hat dadurch mannigfache Entwicke- 
lnng und Gestalt gewonnen. Bald hat man sie dabei offenbar 
im Gegensatz gefafst, wie wir bei dem himmlischen '1' Sig- 
lind Nachtreiter sahen, so daß das Unwetter als ein Kampf des 
Licht- oder Sonnenwesens mit dem Nacht- oder Mond- 
wesen erschien, worauf ja auch noch ausdrücklich andere An- 
schauungen roher Volker hindeuten, die von Kämpfen von 
Sonne und Mond und von dem letzteren als bösem Nachts 
und Gewittergott reden; bald aber hat man anch beide in an- 
derer Fassung als verbündete Lichtgeister angesehen, die 
gemeinsam gegen die Mächte der Fiustemifs kämpfen. Dies 
letztere tritt noch am deutlichsten im griechischen Mythos von 
den Dioskuren hervor, den himmlischen Zwillingen der griechi- 
schen Sage xaz' i^ox^y, welche uns auch wieder dann in an- 
derer Weise zn Sonne und Mond als dem eigentlichen Ausgangs- 
punkt der Vorstellung zurückführen. Sie sind zunächst in jener 
Hinsicht die beiden himmlischen Lichtgeister, wenn sie, — 
wie auch sonst Mond und Sonne im Gewitter wieder- 
geboren gelten, und andere Bilder speciell eine Anschauung 
wahrscheinlich machen, der zufolge in den beiden im Blitz 
hervorspringenden, sich kreuzenden Blitzfunken ein 
Zwillingspaar geboren zu werden schien, — in derselben Dop- 
pelgestalt dann noch den Schiffern in Sturm und Unwetter sich 
anf die Masten setzen') und so andeuten, dafs sie da sind, 
die Finsternifs des Gewitters zu besiegen, ähnlich, wie 
der Begenbogengott Apollo, wenn er mit seinem leuchtenden 
Bogen zwischen den Wolkenbergen hindurch sichtbar wird (s. 
Urspr. p. 102). In derselben Weise erscheinen sie auch, auf 
die Öfters sichtbare Erscheinung eines doppelten Regen- 
bogens dann gehend, als die beiden gelbgeflügelten Him- 



') Praller, Grlech. HjtL IL p. 105 f. 
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melsgeister, in vollständiger Parallele zn den mit purpur- 
farbenen Flügeln ausgestatteten Zwillingen des Boreas, die 
ihre analoge Natur im Gewitterkampf in der Verfolgung mit 
den stymphalischen Vögeln bewähren 1 ); beide Wesen sind 
gleichsam in dieser Hinsicht eine Verdoppelung der goldge- 
flügelten, purpurnen Iris 1 ), bei der die betreffende, an den 
einfachen Regenbogen sich knüpfende Anschauung noch am 
klarsten hervortritt. Im Gewitter entwickelt sich dann die Natur 
beider als Faustkämpfer und Rossebündiger, indem das 
Letztere uns den Herrn der Donnerrosse, den Hades xlv- 
tonuXos, gleichsam charakterisirt (s. Urspr. p. 171), das Er- 
Btere auf den Sturm gehen dürfte, der mit seinen Blitzarmen 
wie Porphyriou und Python in den Wolken reifst (s. Urspr. p. 82). 
Anderseits deutet die Sage, welche ihr Entstehen aus einem Ei 
und von einem himmlischen Schwan ableitete, auf dieselben 
Naturkreise hin, mochte es nun Wolke oder Sonne sein, die 
als Schwan gefafst wurde, das Ei war jedenfalls das Letztere, 
aus dem dann beim Uebergang in das Gewitter die beiden 
himmlischen Zwillinge in der Owillei L'elmrt. Imrvorgingen*). 
Wenn sie aber endlich abwechselnd leben sollten, ein Ge- 
danke, den die Sage sich dann, menschlich gefafet, verschieden 
ausgeführt denkt, so konnte zwar auch hierin Beziehung auf 
das Gewitter gefunden werdeu, indem das eine der Gewitter- 
wesen, der Blitz, ja bäulig in die Tiefe hinabführend gedacht 
wird, ursprünglich möchte ich aber doch gerade hierin eine 
Beziehung auf die Sonne und den Mond finden, die ja ab- 
wechselnd stets am Himmel erscheinen, von denen der eine 
dem Tage, der andere dem Nachtreich, d. h. der Unterwelt, an- 

') Ueber das Letztere siehe Urspr. p. 19li. Die golbgeflUgcltou 
Dioakuren schildert übrigens der von ihnen handelnde homerische Ilj-mn. 
v.lasq.: 

auriia d° iffaUm* öriuar xnfaaKMtr äfUttt cot. 
Uobor die purpurgcflügcltcn ltorendon s. Pindar, Pyth. IV. v. 301 sqq. Bo- 
reas selbst hat fulvac alae. Ovid, Mctam. VII, 706. 

•) Ein doppelter Rogenbogen erseheint mich sonst in mythischer 
Auffassung besonders ausgebildet. 

*) Ueber die Sonne als Ei s. Unipr. im Kcgister unter Ei. 
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zugehören scheint Dasjenige, was oben p. 109 dem Lucifer, 
gleit Ii s um als Tag- und Nachtreiter, den Charakter eines de- 
sultor verlieh, hatte noch einfacher sich hier in eine Zwillings- 
natur geschieden. So fafst auch der neuseeländische Glaube, 
wie schon oben erwähnt, Sonne nnd Mond als Brüder, Tag- 
sonne and Nachtsonne genannt, und läfst den letzteren dann 
znm Gott der Unterwelt, den ersteren zum Gott der Höhe 
werden (Schirren, Die Wandersagen der Neuseeländer, p. 151). 
Wenn dies den Gegensatz von Licht und Dunkelheit im All- 
gemeinen ausführt, so lag der Glaube an einen Wechsel 
beider Wesen, wie ich ibn im Dioskuren- Mythos finde, bei 
ähnlichem Substrat doch ganz nahe, sobald man eben den 
Wechsel von Tag und Nacht am Himmel erklären wollte. 

Ebenso möchte nun aber auf Sonne und Mond die Be- 
zeichnung der Dioskuren als fiirdlot $tol und ävaxzst ursprüng- 
lich gegangen sein 1 ), die dann auch wieder an die Gewitter- 
scenerie sich anschließt, in dem sie besonders für die beiden 
himmlischen Lichtgötter gebraucht wird, welche, wie oben 
erwähnt, gegen die bösen Sturmes- und Unwetterwesen 
als eatqQfi ankämpfen 1 ). In dieser Hinsicht möchte ich aber 
eine Nebenbemerkung machen. Man ist nämlich geneigt, die 
Dioskuren im Homer nur als Heroen wiederzufinden; da aber 
der natürliche Hintergrund derselben weit vor Homer liegt, es 
ja eben Zufälligkeit oder localer Einflufs ist, wieviel davon ge- 
rade im Homer sich geltend gemacht hat, dürfte eine Stelle 
doch nicht zu übersehen sein, wo es Odyssee XII. v. 286 sqq. 
botet: 

ix vvxzmv 6' ävipoi xaktno'i, dylijpaza vijiay, 
yiyyoyiai ' jrij xev zig intxtfvyot alni'v öXtDqQV, 
a> ™e ttmAfC <i3ü avi/xaio 9viX\a, 
tj Nözov tj ZtipiQoxo ävfaiog, oSzs pdXiota 
vija ßux^alovisi, »täv tfextfii äydxztav. 



') Die Beziehung auf daa betreffende Sternbild ist, wie die ganze 
Gruppirung und Auslegung der verschiedenen Sternbilder, entschieden 
■pUer. 

*) Ueber die sW äraxric vergl. Gerhard, Grieth. Myth. I. § lliüAmn. 1 
und die daselbet citirten Stellen. Die sprachliche Auseinandersetzung mit 
dm äraxH laue ich zunächst aus dem Spiel. 
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Diese ävaxTCQ, welche die Schiffe gegen die verheerenden 
Windsbräute schützen, wobei von ätxyn äväxnav die 
Rede ist, wenn sie dennoch untergehen, deuten doch wohl entschie- 
den auf dies besprochene Verhältnis und die besprochenen Wesen 
hin. Zwar werden auch andere Götter bei Homer «Wirre; ge- 
nannt; wenn aber so kurzweg hier von Saäii dvüiuiat in einer 
Beziehung die Rede ist, die im sonstigen Volksglauben im An- 
schlufs an denselben Naturkreis in eigeiitliiimlichar und ty- 
pischer Weise hervortritt, so sind doch hei wissenschaftlicher 
Behandlung der Sache nur zwei Annahmen möglich, dafe näm- 
lich entweder der Volksglaube aus dieser Stelle entstanden wäre, 
wofür, abgesehen von allem Anderen, sie wieder nicht bezeich- 
nend genug gerade auf die Dioskuren hindeutet, oder dafs um- 
gekehrt, wie so oft, die Stelle anf den Volksglauben, als einen 
allgemein bekannten, in leichter Weise hindeutet, und das ist 
es, was ich behaupte. 

In dem Dioskuren-Hythos tritt aber noch ein Moment 
hervor, das von der gröfsten Bedeutung bei Benrtheiluug des 
Urcbarakters der himmlischen Zwillinge ist, eben der Unter- 
schied in ihrer Natur, dafs der eme achwacher ist, als der 
andere, denn so möchte ich es, in Rücksicht anf die analogen 
Elemente griechischer und deutscher Sage, ausdrücken. Ich 
habe von diesem, bei verschiedenen Brüder- oder wenigstens 
Heldenpaaren in griechischer und deutscher Sage hervortre- 
tenden Verhältnifs schon im Urspr. p. 147 geredet and er- 
innere nur an Herakles nnd Iphikles, Telamon and Teukros, 
Hektor und Paris, Agamemnon und Mcnelaos, sowie an Theseus 
und Peirithoos, bei welchen letzteren übereinstimmend der Zug 
dann noch wiederkehrt, dafs der schwächere der eigentliche 
Gatte oder Freier des Weibes ist, welcher der Kampf gilt, 
der Helena oder Kore, der stärkere aber doch um sie kämpfen 
mufs, gerade wie es in der deutschen Sage bei der Werbung 
des Günther nnd Siegfried nm die Bmnhild hervortritt. Wenn 
ich dabei zunächst den Beziehungen derselben auf das Gewitter- 
wesen nachging, möchte ich diesen Charakter doch, wie schon 
oben p. 172 angedeutet, als einen solchen fassen, welcher sieh 
erst beim Hineinwachsen der betreffenden Wesen in den Ge- 
witterkreis angeschlossen hat, den erwähnten Unterschied der 
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Brüder oder Helden aber ursprünglich auf den Gegensatz 
der beiden Sonnen- und Mondwesen beziehen. Benken wir 
nämlich an die alte Vorstellung des der Sonne nachgehenden 
Mondes, so war es natürlich, dafs, während er in dem ehe- 
lichen Yerhältnils aus Schlaffheit und Kälte zurückzu- 
bleiben schien, bei dem brüderlich gedachten Verhältnifs zum 
Sonnenwes.en dies ihm einfach den Stempel des schwächeren 
Wesens aufdrückte, zumal gewisse Constellationen ihn geradezu 
dann auch sogar zu Zeiten als krank oder alternd gelten 
liefsen. In allem üebrigeu gleicht er dem himmlischen Zwil- 
lingsbruder, nur zieht er und steht ihm überhaupt nach; 
wie das Erstere besonders prägnant in dem oben erwähnten 
deutschen Märchen von den beiden Brüdern hervortrat, welches 
sich so bezeichnend dem von den beiden Goldkindern anschlofs 
und uns den schwächeren Mondbruder zeigt, der dem Son- 
nenbruder nachzieht und diesen aus seiner (winterlichen) 
Verzauberung errettet. Eine derartige Anschauung vom Monde, 
auf die ich hinziele, reproducirt Schleiden in seinen Studien. 
Leipzig. 1865. p. 285, wenn er den Mond einen trägen Tänzer 
nennt, vor Allem aber nennt ihn Theophrastos geradezu ijÄiöe 
iie da&cvys, d. h. mythologisch ausgedrückt, „den schwä- 
cheren Zwillingsbruder des Sol'). 

In einer derartigen Grundanschauung hatten wir dann auch 
wahrscheinlich, wie ich schon oben p. 105 f. ausgesprochen, den 
Ursprung von dem himmlischen Lahmfufs zu suchen, welcher 
so charakteristisch in der Mythologie auftritt, und der in dem 
dem Blitz nachhinkenden Donner dann eine weitere Anleh- 
nung und gleichsam Ausführung gefunden hätte; gerade wie der 
griechische Ovoavös aartgötn einmal auf die Nacht, dann 
auf die den Himmel in Nacht hüllende Gewitterwolke geht 1 ). 
Denn wenn zunächst z. B. das Gewitter als ein Streit der 
beiden himmlischen Wesen angesehen wurde, war es na- 
türlich, dafs die blitzende Sonne wie auch anderweitig mit 
dem dahineilenden, leuchtenden Blitz in Verbindung ge- 

') Theophr. de ventis § 17. p. 764 xwi M xoi Sj Xiifo mW, ohv 
yäp äa&n>tn ijlidr laur. 

*) Üebcr lion hinkenden Donner s. Urapr. p. HB. 177. 224, Ober Ura- 
nos ebenda«, p. 132 und Grohmann, Apollo Smintbens. p. 37. 

13 
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bracht wurde, der auch sonst ihr Dachhinkende Mond hin- 
gegen auch im nachhinkenden Donner seiner ursprünglichen 
Natur gemäfs sich zu bekunden schien. Zu derartigen An- 
schauungen würde nun passen, dafs, wie der Mond einestheils 
bei den Butocuden, wie schon p. 150 erwähnt wurde, als der 
böse Gewittergott erschien, der nämlich der Sonne uach- 
Btellt, so auch die Bewohner von Per» an den Uchucllucbaqui 
oder Lahmfufs als ein böses, in nächtlichem Dunkel hau- 
sendes Gespenst glauben, dem sie einen halb kobold artigen, halb 
teuflischen Charakter beilegen, indem er namentlich stets, wenn 
er Böses ausgeführt, unter teuflischem Lachen verschwin- 
det'), eine Vorstellung, die ich auch schon im Urspr. p. 109 t 
am Donuer, als einer höhnischen Lache, entwickelt habe. Vor 
Allem aber würde, wie gesagt, zu den entwickelten Glaubenssätzen 
stimmen, wenn andere Betrachtungen uns oben p. 105 auf den 
Mond als himmlischen. Schmied nach indogermanischem 
Glauben führten, und dieser dann immer wieder xat Qozyv "1" 
himmlischer Lahmfufs gilt, der dann anderseits in den Er- 
scheinungen des Gewitters auch in das hinkende Donner- 
wesen übergeht, und nun freilich wieder sich diesen Nat In- 
kreisen gemäfs entwickelt. So möchte ich es auf die oben auch 
für griechische Urzeit behauptete Vorstellung einer Verfolgung 
der Sonne durch einen männlichen Mond und (ver- 
suchter) Ueberwältigung derselben im Gewitter spe- 
ciell beziehen, wenn der lahme Schmied Hephäst nicht blofs 
der Sonnenfrau Aphrodite Gemahl ist, sondern auch die Athene 
wie Tbetis, die gleichfalls in dieser, wie auch in mancher an- 
deren Hinsicht himmlische Sonnenwesen sind, im Gewitter 
verfolgt 1 ). Wenn in diesen Mythen der Blitz je nach seiner 
verschiedenen Erscheinung in den verschiedensten Elementen 
sich dann der betreffenden Scenerie anschloß, ist sofort als 
eine weitere Entwickelungsstufe erklärt, wenn in demselben 
speciell dann auch die Lähmung des im Gewitter zu bekäm- 
pfenden Wesens vorzugehen schien, wie ich es im Urspr. p. 138 
entwickelt habe, und an diese Vorstellung konnten sich dann in 

') Klemm, Kulturgeschichte dar Menschheit. Leipzig 1843. 1. p. 27i> f. 
*) S. Urspr., besonders p. 88 und 142. 
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bestimmter Selbstständigkeit wiederum mit Beseitigung der Be- 
ziehung auf den Mond ähnliche mythische Bilder reihen, welche 
dieselben Anschauungen an den Donner, den Sturm oder 
anch die Sonne, als besondere Persönlichkeiten, knüpften. Je 
reicher sich die letzteren Ansichten in griechischer und deut- 
scher Mythologie mit entwickelterer Naturbetrachtung, wie ich 
im Urep. der Myth. nachgewiesen, ausgebildet haben, in den 
Zeus- und Apollo-Mythen uns entschieden z. B. der sommer- 
liche Sonnen- und Gewittergott in den herbstlichen Unwettern 
gelähmt und erst im Frühjahr wieder zu alter Kraft erwachend 
erscheint, desto mehr möchte ich die erste Vorstellung über- 
haupt eines gerade am Fufs verletzten oder gelähmten 
Himmelswesens auf den der Sonne nachhinkenden oder über- 
haupt langsamer fortkommenden Mond beziehen. Zeigt 
uns doch auch anderseitig die ganze Entwickelung der den 
mannigfachen Naturanschauungen zu Grunde liegenden Natur- 
betrachtung überhaupt, dafs ursprünglich der Mond weit mehr 
als Nacht- und Wettergott in dem Vordergrund gestanden, wäh- 
rend er später das Fehl den die Gewittermächte bekämpfenden 
Sonnen- und Sturmeswesen, in sclbstständiger Person ilication 
gefafst, räumte; wo dann die einmal entwickelten oder sich 
analog den alten entwickelnden Glaubenssätze sich auch an 
diese schlössen. 

Zu einer der Zwillingsnatur analogen, aber noch roheren 
und alterthümlicheren Anschauung von Sonne und Mond leitet 
uns aber die Vorstellung, welche Plutarch de Iside c. 51 von 
den Aegyptera berichtet. Am letzten Tage des Monats Epiphi 
feiern sie, sagt er, die Geburt der Koros Augen (öip^alfiäv 
'Oqov yivi&hoy), wenn Sonne und Mond in gerader Linie er- 
scheinen, denn sie halten nicht allein den Mond, sondern 
auch die Sonne für deB Horos Auge und Licht (öre ffe- 
iijvil xai fjlwq Ali ptSq tvttiiaq yiyövamv, u>$ ov pövov Tyt> 
tfsX^vtiv äXiä Kai tov qXtov oppa xal tp&f ijyovftfvoi). 
Dies führt auf eine ganz rohe Vorstellung von Sonne und Mond 
als den beiden Augen ein und desselben riesenhaft ge- 
dachten himmlischen Wesens, eine Vorstellung, welche sich 
hei den Aegyptern also noch in einer gewissen Einschränkung, 
an eine bestimmte Constellation der beiden Himmelskörper sich 
13* 
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anknüpfend, mit einem gewissen Schein der Möglichkeit erhalten 
hat, von deren allgemeinerer Geltung aber auch bei anderen 
Volkern sich Spuren finden, nur mit der Modification, dafs, statt 
der Vorstellung zweier himmlischer Augen mit den oben ent- 
wickelten parallelen Anschauungen, die zweier himmlischer 
Antlitze hervortritt. Die Vorstellung übrigens wird im ge- 
wissen Sinne schon vermittelt durch die oben p. 145 entwickelte 
vom Himmelsriesen Argos mit den (Sternen-) Atigen am ganzen 
Leibe, die ebenso colossal und grotesk wie jene ist. Es ist aber 
zunächst der römische Janus mit dem Doppclantlitz, an den 
ich dabei denke, welcher sich als ein alter Himmelsgott, aus 
diesem und ahnlichen Symptomen zusammengesetzt, ergiebt, wie 
ich ihn in der Kürze dann zusammenstellen werde. Zu ihm 
dürfte sich dann auf griechischem Gebiete der Zwillingsapollo 
Jtdvpälot und in erweiterter Vorstellung der Zeus tgtotpOal- 
poq stellen, vor Allem aber auch, bei Annahme verschiedenen 
Geschlechts beider Himmelskörper, sich an diese Vorstellung 
die im Alterthum weit verzweigte eines himmlischen Mann- 
weibes, d. h. der ganze androgyne Charakter himmlischer 
Wesen, zunächst angeschlossen haben. Eine Beziehung des 
Janus und Apollo JtdvfiaXoq zu Sonne und Mond fand schon, 
wenn anch abstracter natürlich, Macrobius, Saturn. I. c. 17, 
wenn er von der Sonne sagt: ''AnolXiava Adiyialov vocnnt, quod 
geminam speciem sui numiuis praefert, ipse illuminando 
formandoque lunam. Etenim ex uno fönte lucis geinino 
sidere spatia diei et noctis illustrat. Unde et Romani solem 
sub nomine et specie Jani, Didymaei Apollinis appellatione 
venerantur. Ausführlicher ist auf diese Idee Böttiger, Knnst- 
myth. I. p. 21 eingegangen; er sagt: „Das uralte Symbol von 
der Sonne und dem Monde ist das zusammengewachsene 
Doppelgesiclit, das wir den Januskopf nennen. Er findet 
sich in seiner wahren Gestalt, ein bärtiger Kopf die Sonne, ein 
unbartiger die Luna, auf alten griechischen Münzen und etru- 
rischen. Mit dem verbesserten Kniender führte dies Symbol 
womit das Jahr begann, Numa in Rom ein; er war Djanns, 
kürzer Janus, der Sonnengott, und Diana (der Name ist ge- 
blieben), die MondgBttin, auch Jana (s. Schneider zu Yarro de 
r. r. I. 37. p. 337), und zwar Jana novella (tot) xtri via) des 
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Varro in einem anderen Fragment desselben {s. Vors, de Idolatr. 
II. 25. p. 426)." Demgemäfs führt Böttiger dann aneh p. 247 ff. 
den Janus als das personifieirte Jahr aus. Die Uebereinstim- 
mung und die Verschiedenheit meiner Ansicht von der ange- 
führten springt in die Augen. Nicht aus der Beziehung des 
Mondes als Zwilliugsgestirn der Sonne, weil er von ihr sein 
Licht empfängt, nicht ans symbolischer Darstellung des Sonnen- 
und Mondlaufs in einem Bilde ist stufenweise, wie Böttiger meint, 
der Janus mit seinem Doppelantiita hervorgegangen, sondern 
aus der rohen Anschauung des Himmelsgottes mit dem nach 
verschiedenen Seiten gerichteten Sonnen- und Mond- 
antlitze ist die Gestalt erwachsen, an welche sich hernach 
die calendarische Symbolik des Jahres angeschlossen hat. Ebenso 
dürfte, wie vorhin schon angedeutet, das alte rthüm liehe Bild des 
Zeus mit dreien Augen auf den Himmelsgott mit dem Sonnen-, 
Mond- und Blitzauge zurückzuführen sein, auf welche letztere 
Anschauung ich schon im Urspr. p. 267 ff. und im Volksgl. p. 49 
hingedeutet habe, und von der auch noch beim Blita des Be- 
sonderen die Rede sein mufs. 

Wenn aber der Apollo Jiävpata; uns das himmlische Zwil- 
lingswesen dann mit Regenbogen und Blitzpfeil ausgestattet oder 
im Donner prophetisch redend erscheinen lafst; wie ich dies 
im Urspr. der Myth. entwickelt habe, so zeigen uns die übrigen 
mythischen Elemente, welche" sich an den Janus schliefsen, um 
diese also kurz anzureihen, den Ilimmelsgotfc in anderer Weise 
gefaßt. Als Sonnen- und Mondwesen erscheint er in einer sich 
öfter Teproducirenden Anschauung als der himmlische Wäch- 
ter, welcher stets dort oben die Runde macht. So fafsten die 
Griechen den 'Hltos mit seinem ansehenden Auge als den 

ayonöf dväqäv m &täv ie, so heifst es in der Edda (bei 
Simrock. 1851. p. 22): 

Sonne und Mond halten taglich 
Am Himmel die Runde 
Und bezeichnen die Zeiten des Jahrs; 

gerade wieJlückert in dem Gedicht „Mutter Sonne" diese zur 
Erde sagen läfst; 



Digitizod &/ Google 



198 



Dann stellst da in der Nacht 
Den Mond auf seine Wacht, 
Den du dir hast geboren, 
Zum Wächter auserkoren. 

So ist der himmlische Sonnen- und Mondgott Janus der himm- 
lische janitor, welchen Ovid, Fast L v. 139 sqq. von sich 
sagen lSfst: 

Sic ego proseipio coelestis janitor aulae 
Boas partes Ilosporinsquo Bim Hl; - 
Ancipiti mirandu s imagine. (cf. v. 95.) 
Als solcher Öffnet er, wie die Hören bei Homer, die Thore 
des Himmels, wenn im Blitz sich der Himmel zu Offnen scheint, 
im Anschlufs an die Vorstellung, dafs der eigentliche Himmel jen- 
seits .-].'■ Wolke-iii'f ginnen lag (s. Urspr. p. 148). Wenn er dann in 
seiner Person sich gleichsam mit dem oben p. 25 ff. besprochenen, 
aus dem oberen Himmel ausgestoßen en Sonnenwesen berührt, 
und beide Vorstellungen sieh gegenseitig stützen, so wird ander- 
seits, indem er in das Gewitter übergeht, der Blitz, alsjanua 
gefafst, sein Zeichen, und zwar zwei oben und unten durch 
Querbalken verbundene Pfosten, in vollständiger Paral- 
lele zu dem ähnlichen der Z willingsbTüder der Dioskuren 
bei den Griechen, bei denen nur die Bedeutung zur himmlischen 
janua und Thürh Mersch aft fehlt, es gleichsam natürliches Em- 
blem geblieben ist, höchstens an ihre Zwillingschaft erinnert. 
So führt Janus denn auch den Schlüssel zum Himmel, d. h. 
zu demjenigen Himmelsraume, an dessen Oeffnung sich Blitz 
und Donner knüpfen, gerade wie es von der Athene bei den 
Griechen (Acsch. Eum. v. 791 sqq.) heifst: 

xai xiijd«; otda daftätuv ftöpq tti&v, 
Iv lä usQttwöf iatw Itstpgayta/tivof, 

ebenso wie die Wolkenfrau der deutschen Sage mit dem Schlüs- 
selbund im Gewitter umgehend gedacht wird, wobei das Don- 
nerrasseln auch seine Anknüpfung geboten haben dürfte, wie es 
anderseits mit seinem Krachen auf die zuschlagende Wolkeu- 
thür deutet. Diese Anschauungen haben ja bewirkt, dafs umge- 
kehrt Petrus, weil er den Schlüssel im christlichen Himmel 
führen sollte, zu einer Art von Gewittergott geworden ist, z. B. 
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im Donner seine Kegelkugeln rollen und dergl. mehr'). Es 
bernhen alle diese Vorstellungen eben zunächst auf der Ansicht, 
dafs im Blitz die Wolken, der Himmel erschlossen werde, und die 
übrigen daran sich schliersenden Erscheinungen haben sich dann 
als besondere mythologische Elemente daran gereiht. Anklingend 
an ein derartiges Bild sagt auch Trinius (bei Grube, p. 179): 
Doch sieh! es bricht aus SUdgewülk hervor, 
Des Himmels Pförtner naht mit SturmeB Rossen, 
Und krachend aufgethsn dag heil'ge Thor, 
Strömt Segen aus, vom goldnen Blitz erschlossen. 
Ebenso führt Janas dann auch mit anderer Anschauung des 
Blitzes einen Stab, wie Ovid, Fast. v. 99 von ihm sagt: 

Hie tenens dextra baculum clavemque sinistra. 
Wie bei den Dichtern die mannigfachsten Anschauungen neben 
einander laufen, so auch in jener Zeit deT Mythenbildung, wo 
die Auffassung ebenso unbestimmt als mannigfach war. 

Um aber den Janusmythos in der Hauptsache im gewiesen 
Sinne zu erschöpfen, erinnere ich einmal daran, dafs die Sage 
von seiner Fesselung aus ähnlichem himmlischem Naturkreise 
schon oben beim himmlischen Trank erledigt wurde, dann 
aber, dafs auch das letzte, dann übrig bleibende, bedeutsame 
Element so seine Erklärung findet Wie nämlich die meisten 
irdischen Ceremonien, wie ich im Urspr. so vielfach ausgeführt 
habe, Nachahmungen der analogen himmlischen Vorgänge waren, 
erklärt es sich nun auch, dafs, wenn sein Tempel, d. h. sein 
Hans, geöffnet, „Krieg," wenn er geschlossen, „Friede" war, da 
ja eben, wenn im Blitz der Himmel, die himmlische Thür, sich 
geöffnet, der Weltkrieg dort oben zu heginnen, wenn sie 
geschlossen, Friede zu sein schien. Und dafs diese Deutung 
richtig, zeige) 1 anderseits zur Bestätigung auch meiner ganzen 
Auffassung seiner janua und seiner Hüterschaft alle die Ge- 
bräuche, welche sich an die Eröffnung eines Krieges bei den 
Römern schlössen und uns in ihrer Form die Nachahmung des 



') Ueber die weifae Frau im Allgemeinen s. Kuhn's Abli. in Wolfs 
(Maiinh.-irdt'B) Zcitsclir. fllr deutsche Mj-th. 1855. III. Bd. vergl. im Betreff 
dee Einzelnen in diesem Buche üben p. 16 und Urspr. d. Myth. und Heu- 
tigen VolksgL im Register. Ebendas. über Petrus als Gowittergott, 
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sieh entwickelnden himmlischen Kampfes als die recht« Heili- 
gung auch des irdischen nachweisen. Denn ebenso sicher geht 
die mit Eisen beschlagene oder blutige, an der Spitze aber 
versengte Lanze oder Fackel, mit deren Schleudern in's 
feindliche Land der Krieg erst rite begann, auf die blutig- 
rothe oder feurige Blitzeslanze oder Fackel, welche beim 
beginnenden Unwetter am Himmel dahinzufliegen schien, als 
der ganze Ritus eines Eidschwurs, den die Fetiales mit dem 
Jupiter lapis in der Hand leiteten, eine Nachahmung des durch 
den Donnerkeil dort oben geschlichteten Streits sein sollte, 
bei dem auch eben Eid und Meineid eine Bolle zu spielen 
schien, wie die hesiodeische Stelle von der zur Abhaltung des 
Eidschwnrs herbeigeholten Styx zeigt, die ich schon im Urspr. 
p. 145. 200. cf. 70 f. auf die Gewitters cenerio bezogen habe. 
Wie man selber Blitz und Donner auf sich herab zu fluchen 
wähnte, wenn man falsch schwüre, glaubte man anderseits, dafs 
Blitz und Donner eben, wenn sie einträten, dort oben auch 
zur Erledigung ähnlichen Streits oder eventuell Bestrafung des 
Meineids mit seinen Folgen von Lahmung im Blitz und 
Ausstofsung ans dem oberen Himmel in Blitz und 
Donner einträten, und in dieser Wechselbeziehung des Irdischen 
und Himmlischen entwickelte sich die Vorstellung mit den daran 
sich knüpfenden Gebräuchen 1 ). 

Nachdem wir nun das eheliche, geschwisterliche, zwillings- 
artige, ja einheitliche Verhältnis von Sonne und Mond im All- 
gemeinen verfolgt, wollen wir näher auf gewisse charakteri- 
stische Momente derselben, und wie sich der ganze anthropo- 
morphische Charakter dann weiter entwickelt hat, eingehen. 
Reich und mannigfach erscheint in dieser Hinsicht besonders der 
dor Sonne je nach den verschiedenen Tages- und Jahreszeiten 
nnd den sich dann so mannigfach mit denselben verknüpfenden 
Himmels ersch einungen, wie es ja auch natürlich war, nachdem 
man einmal die Vorstellung von den Sonnen, als bestimmter 



') Ucber die KricgsorklärunR <lor Feäalea und den Eid der Feäslej 
a. Preller, HBm. Myth. P- 218 ff., Uber den Eid der GBttcr bei Hesfod und 
die Folgen eines daran Bich knöpfenden Meineids a. Urspr. p. 145 ff. 
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Wesen, nach jenen Beziehungen auszubilden angefangen, wäh- 
rend der Mond wegen seines scheinbar gleichmäßigeren Cha- 
rakters mehr in den Hintergrund trat, zumal, je selbs [ständiger 
sich die Vorstellung von den Sonnen-, Sturmes- und Gewitter- 
wesen entwickelte, er desto mehr gleichsam auch in der Mythen- 
bildung zurückblieb, indem die Vorstellungen der in der Ge- 
wittemacht auftretenden Wesen sich von ihm als Nachtgott 
xai' i^ox^f loslosten und eben mannigfache, selbstständige Ge- 
staltungen annahmen. So ist es gekommen, dafs, je mehr er 
an ca! endarischer Bedeutung gleichsam als Wetterregulator in 
Folge von allerhand anderen Beobachtungen wuchs, er an poe- 
tisch -mythologischer Gestaltungsfähigkeit abnahm. Diese Dürf- 
tigkeit der an den Mond sich knüpfenden Vorstellungen tritt 
auch noch in einer gewissen Einförmigkeit der dichterischen An- 
schauungen hervor. 

Wir fangen mit den Anschauungen an, welche sich im 
Deutschen an die Vorstellung der Sonne als eines weiblichen 
Wesens anknüpfen. Da zeigt uns zunächst ein altes Kinder- 
räthsel eine höchst ei gen thumliche Vorstellung. Es ist das schon 
oben erwähnte, über Deutschland verbreitete, aber auch in 
Schweden bekannte Räthsel vom Schnee und der Sonne, dessen 
alterthümlichen Charakter, wie das älteste Zeugnifs auch schon 
vor das IX. Jahrhundert fällt, Möllenhoff in Mannhardt's Zeit- 
schrift f. D. M. III. p. 19 nachgewiesen hat. Es heifst etwa: 

Es flog ein Vogel federlos, 

Auf einen Baum blattlos; 

Da kam die Jungfer Mundelos 

Und afs den Vogel federlos 

Von dem Baume blattlos. 
Ans Mone's Anzeiger führt Müllenhoff eine aus einer Reichenauer 
Hs. herstammende Version aus dem Anfange des X. Jahrhunderts 
an, welche in etwas erweiterter Form heifst: 

Voiavit voluccr sine pluuris, 

Sedit in arbore sine foliis, 

Vejit homo absque manibus, 

Couscendit illam sine pedibns, 

Assavit illnm sine igne, 

Comedit illum sine ore. 
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Die Sonne wird hier eine Jungfer Mundeloa genannt, eine 
höchst eigentümliche Vorstellung, welche- uns zeigen kann, was 
Alles die in diesem Sinne kindliche Vorzeit für Anschauungen 
entwickelt haben mag, welche einer spateren Zeit ganz fern 
liegen, obwohl anderseits andere Bilder, welche ich hernach aus 
modernen Dichtern beibringen werde, auch schon in der gläu- 
bigen, mythen schaffenden Zeit ihre Analogien linden. An jene 
Jungfer Mundelos wird man aber durch ein deutsches Märchen 
noch besonders erinnert, in welchem ein Mädchen stumm in 
einem Walde auf einem Baume (d. h. dem Wolkenbaume) 
sitzen und spinnen mufs, bis ihr Erlüser kommt. Wenn dies 
schon an die Jungfer Mundelos erinnert, zumal das Spinnen 
der Sonne ein ganz gewöhnliches Bild ist, und dies Mädchen 
sich also, wenn auch in anderer Scenerie, doch der Sache nach 
zu dem Dornröschen, der Brunbild oder der griechischen 
Sonuenjungfrau Perseplioue stellt, von der oben p. 71 geredet 
worden ist, dafs sie auch in einer Grotte webend gedacht 
wurde: so wird diese Deutung noch wahrscheinlicher dadurch, 
dafs, wie auch schon oben p. 181 angedeutet, in einem anderen 
Märchen die Scenerie noch prägnanter hervortritt. Dasselbe 
hat, wie so manche Sage, eine christliche Einkleidung bekom- 
men, birgt aber nichts desto weniger alt heidnische Elemente 
in sich. Die Jungfrau Maria, heifst es, nahm ein Mädchen mit 
sich hinauf in den Himmel, es afs und trank dort, seine 
Kleider waren von Gold und audi seine Finger wurden golden, 
als es mit denselben ein klein wenig an den Glanz der heiligen 
Dreieinigkeit rührte. Zur Strafe dafür und für sein Läugnen nrnfs 
es auf die Erde zurück, und erst durch Leiden geläutert 
wird es eines grösseren Glückes wieder theilhaftig. Stumm in 
einem Walde sitzend wird es von einem Königssohn gefunden, 

bedeckt ist, er vermählt sich mit ihm u. s. w. (s. Wolf, Beitr. 
z. D. M. IL p. 13). Da haben wir doch deutlich in dem von 
seinem Goldhaar bedeckten, stummen Goldkind die Sonne 
als die goldene JuDgfer Mundelos von den Sonnenstrahlen 
umgehen. Sie ist wegen eines Fehlers ausgestofsen aus 
dem oberen Himmel, wie jene oben p. Ü6 ff. erwähnte gold- 
haarige Maid des schwedischen Liedea, die auch erst eiue 
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Bahn der Prüfungen durchmachen mufs, ehe sie wieder aufge- 
nommen wird in den oberen Himmel, in vollständiger Pa- 
rallele zu dem griechischen Glauben, von dem Hesiod berichtet, 
welcher dasselbe Bild entwickelt und erst nach vielen Kämpfen 
den eineg Meineids halber ans dem Himmel ausgesto- 
fsenen Gott in den Himmel zurückkehren lalst (s. Urepr. 
p. 145 ff.). Die Form dieser Anschauung steht auch nicht allein 
da, ich habe im Heutigen Volksgl. p. 99 f. darauf schon bezogen 
die Sagen von der Jungfrau, die zum ewigen Leben ver- 
wünscht sei und so in einer Kirche hange nnd nur zu Johannis 
oder am ersten Tage des Jahres mit einer Oblate gespeist 
werde, wobei sich das ewig -Leben ganz in Parallele zn dem 
ewig-Jagen des wilden Jägers stellt 1 ). 

Weiter entlehnt nun die Sonne, als weibliches Wesen ge- 
dacht, ihren Charakter meist von der Reinheit und dem 
Glänze ihres Scheines und gilt so, indem dies ethisch gefafst 
wird, als die keusche Jungfrau, als geschmückte Braut, 
Letzteres namentlich in Bezug auf ihren so wie der Natur Früh- 
lingsschmuck, dann aber auch den übrigen Himmelslichtem 
gegenüber als Kiinigin oder sorgliche Mutter, obwohl in 
letzterer Hinsicht auch ihr Einflufs auf das All und die Natur 
als ein Hauptmoment mitgewirkt haben möchte, wie denn auch 
speciell die Morgensonne zu den Morgenwinden in die 
Beziehung einer Mutter oder Herrin tritt. 

Als keusche Jungfrau erscheint sie zunächst bei Schiller 
in der Jungfrau von Orleans, IV. Auf/. IV. Auftr., wö er diese 
sagen läfst: 

Darf ich'» der keuschen Sonne nennen, 
Und mich vernichtet nicht die Schaans? 
lieberwiegend jedoch knüpfen deutsche Dichter jetzt diese Vor- 
stellung an den Mond als „Luna," wovon weiter unten die Rede 
sein wird; sie bringen die Sonne namentlich nicht mehr in un- 



') Die Oblate erscheint auch sonst als Geistorspeiso. So winde mir 
aus FOretenberg in Mecklenburg berichtet: „Eine Frau in FUistenberg hiefs 
tlie Kobold- Eis ner, die sollte auch Hui'n KuhoM golmht nahen. Sie hat 
ihn aber nicht haiton könne». Denn ein Kobold will drei Oblaten haben; 
wie sie aber zum dritten Male zum Abendmahl gegangen, da hat der Pre- 
diger ea gemerkt und sie (ortgawieseD u. b. w. 
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mittelbare Beziehung zum Unwetter, in welchem, wie so viele 
griechische und deutsche Mythen von Athene z. B. und den Val- 
kyrien, wie Brunhild zeigen, das Alterthum Kampfe der Sonne 
um ihre Reinheit und Keuschheit, d. h. ihr Unvennählteein, er- 
blickte, und anderseits erscheint das Silberlkht Luna's gleich- 
sam noch zarter und deshalb gleichsam keuscher. Aber in 
anderen Bildern bieten sich noch reiche mythologische Anklänge 
und Parallelen. So tritt, wie wir oben p. 164 von der Hochzeit 
von Sonne und Mond zur Frühlingszeit geredet haben, in J. P. 
Hebels Sommerlied (bei Grube, p. 90) die Sonne in ihrer som- 
merlichen Pracht als Braut auf: 
Grüne Bauteil! 

Aus dem zarten Blatt enthüllt sich 

Halm und Aelire, schwanket schön, 

Wenn die milden LUfte wehn, 

Und das Kürnlein wichst und füllt sich. 
An dem Himmel 

Strahlt die Sonne in ihrem Brantgeseh meide n. s.w. 
So sagt auch L. v. Stolberg (bei Grube, p. 8} in seiner Hymne 
an die Sonne: 

Sonne, dir jauchzet bei deinem Erwachen der Erdkreis entgegen, 



Segnend strahlst du herauf und brltutlich kränzet die Erde 
Dir die flammenden Schlafe mit thaaendem Purpur- 
gewölke. 

Alles freuet sich dein! in schimmemdo Fciergewande 
Kleidest du den Himmel, die Erd' und die Fluthen des Meeres. 
Die ganze Natur schmückt sich gleichsam, die Himmelsbrant 
zu empfangen, welche im strahlenden Gewände erscheint und 
aus der Morgenröthe Zelt tritt: 

Die Sonn' im strahlenden Gewände 
Trat ans der MorgcnrSthe Zelt. 

(F. Krummacbet bei Clrube. p, 6.) 
Der br&utlkhe Charakter wird aufgegeben, und nur der Glanz 
der Sonne von Rückert gefeiert im „Waldhimmel," wenn es 
heilst: 

Wieder auf der goldenen An 
Geht im Glanz die Sonnenfrau. 
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Als Jungfrau aber wie als Frau können wir sie nns mit Hinein- 
ziehung der Sonnenstrahlen in das Bild als Haare, wie wir 
oben in Tegners Liede an die Sonne gesehen, als vor Allem 
mit goldenem Haar geschmückt denken. So wandelt sie nun: 

Schon viel tausend Jahr' 

Kamst du wieder den Pfad, 

Nicht die Ewigkeit hat 

Dein goldgelbes Haar 

Gebleicht. 

Wenn die Sonne aufgeht und die lichten Streifen sich über 
Himmel und Erde verbreiten, dann lacht aie, El lava se rie 
(lacht) sagt der Spanier (Grimm, M. p. 708), und auf die Natur 
selbst übertragen, heifst es bei Quintus Smyrn. VI. init: 
'Hat i' 'SixtuvoTa §6ov xal Uxiga linovea 
Tt&tovov nqostßij fttyav ovqapäv, dpifi <Ji n&vtf 
xldvaio nainfavomaa' ytlaoat dl yala xal ai&ijg' 
Ein Gedicht bei Grube (p. 59) sagt ganz analog der spanischen 
Vorstellung : 

■ Das Lltcbeln, das sie (die Morgen rQtbe) hold unischwebt, 

Hat Gott aus Himmolslicht gewebt-" 
Anderseits läfst der Glanz der Sonne sie, wenn sie hoch am 
Himmel steht, wie auf einem Throne erscheinen, von dem sie 
gnädig herniederblickt, was sich wieder mit der oben p. 142 
entwickelten Vorstellung der Sonne selbst als einer Krone be- 
rührt: 

Die Sonne steigt vom Strahlenthron 
Hinab in'a freie Meer. 

(HohlfoHt boi Wandor. p. 361.) 
Deragemäfs erscheint sie als Königin. So sagt G. Aug. Bürger 
in einem Liede zu des Mondes Preis: 

Die Sonn' ist zwar die Königin der Erden. — 
Das sei hiermit höchst feierlich erklärt! 
Ich wttre ja, von ihr beglttnzt zu werden, 
Verneint' ich dies, nicht eine Stunde werft '). 

') Analog sagen die neugriechischen Lieder ö flwr. Ißanilm, Ißesi- 
Uipt, d. h. Bie hat geherrscht , herrscht nicht mehr am Himmel, ist unter- 
gegangen, Grimm, H. p. 702. 
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Etwas Heldinnenartiges klingt noch immer an, wenn sie ans 
den Wolken hervorbricht: 

Aua NHohten bricht 
Uns neues Licht; 
Aus Stnrmgewölk hervor die hcit're Sonne. 

(TraaechoUl bei Wander. p. 112.) 
Den übrigen Sternen und der Erde gegenüber fafst Rückert in 
dem Gedicht „Mutter Sonne" die Sonne als liebende Mutter: 
Die Mutter Sonne spricht 

Ihr Wort, ein Strahl von Licht, 
Zu ihrer Kindlein Haufen: 
Wohin seid ihr entlaufen? 
Wie risset ihr euch loa 
Mit Host von meinem Schoofo? 
Es kann in eurem Schweifen 
Mein Blick euch kaum ergreifen. 
Eine Vereinigung beider Anschauungen, sowohl der einer gnä- 
digen, hehren Frau, als der einer freundlichen Mutter, 
hat Hebel in seinem Gedicht „Das HabermurB" (Allem. Ged. 
Aarau. 1827. p. 130), wo er die Sonne nach den Saaten herab- 
blickeu läfst: 

Sieder atrcblt ai d'Sunnen, und wenn aie gwHschen nnd 

gestrehlt iaeh; 
Chnant sie mit der Strickete fllre hinter de Berge, 
Wandlet ihre Weg hoch an der himmlische Land - Strofa, 
Streckt und bieget aben, as wie ne frtlndtigi Muetter 
No de Chindlene luegt. Sie lächlet gegenem Chiimli 
Und es thnt cm wohl, bis tief in'a WUrzcll abe. 
„So ne tolli Frau und doch so gUetig nnd frundli!" 
Aber was sie strickt? He, Gwulch us himmlische Dufte. 
Welch 7 eine Fülle mythologischer Elemente enthalten nicht diese 
wenigen dichterischen Stellen? Ich mflfste alle früheren Capitel, ja 
einen grofsen Theil des Ursprungs der Mvth. recapituliren, wollte 
ich auch nur das Bedeutendste notiren. Ich begnüge mich defchalb 
damit, nur Einzelnes hervorzuheben, indem der des mythologischen 
Stoffes kundige Leaer leicht sich eine Menge Analogien von 
selbst hinzufügen wird. Dabei kann ich auch gleich auf die 
griechische Mythologie übergreifen und die analogen Anschauungen 
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ohne Beziehung auf ein im bestimmten Geschlecht gedachtes Son- 
nenwesen behandeln, indem wir ja in der Eos einmal, wie schon 
öfter erwähnt, einen weibb'chen Helios haben, die sich mit anderen 
zu ihr gehörigen mythologischen Wesen ganz zu unserer braut- 
liehen Morgensonne oder Morgenrothe und den entsprechenden 
deutschen weiblichen Gottheiten stellt; und anderseits z. B. die 
goldhaarige deutsche Sonnenjungfrau in überraschender Ueber- 
einstimmung, wie wir sehen werden, mit dem goldhuarigen 
Helios und dem ähnlich ausgestatteten Apollo und Simson darthut, 
dafs diese Naturan schau im gen über die Fisirung von mannlicher 
oder weiblicher Persönlichkeit hinausgreifen. Wie die bräut- 
liche Sonne am Himmel in ihrem P urpurgewande erscheint, 
ganz analog der rosigen, purpurnen Eos oder der lutea 



meer des Gewitterhimmels, als an das Lichtmeer des 
Morgens sich anschliefst, wovon oben des Ausführlichem ge- 
redet ist 1 ), in ganz natürlicher Ausbildung des bräutlichen 
Charakters der Sonue die Göttin der Liebe geworden. Ebenso 
wie das Mergengewölk mit den Rosen verglichen wird*), vom 
Morgen oben p. 107 aus Kömer eine Stelle citirt wurde, in der 
es hiefs, er komme auf rosichtem Gefieder, oder Eos bei Homer 
^odoääxtvXoi, die rosenfingrige, heifst (s. Grimm, M. p. 710), 
erscheint zunächst hei Griechen, Deutschen und Römern die Vor- 
stellung himmlischer Wesen, bei deren Lächeln oder unter deren 
Tritten Rosen spriefsen, ganz allgemein und auf die Morgen- 
sonne zu beziehen. J. Grimm kommt auch schon zu solcher 
Vermuthnng, wenn er sich M. p. 1054 f. folgen denn afsen dar- 
über ausläfst: „Nach einem neugriechischen Liede, wenn die 
reizende Jungfrau lacht, fallen Rosen in ihre Schürze 
{hmvytXq *»' nitpiowe in $äda 'aii/v nodiäv iijs) Fauriel2, 382. 



') S. namentlich die Bcini-iflf rlentnHier l>ichtcr p. .1 
tt die Sonne ans einem Lichtmenr (t 



*) Wie Disn %aa gewohnlich von RoeenwOlkchea bei poetischer 
Schilderung des Morgens liest, sagt Joh. Heim-. Vefa dann [bei Wunder, 
p. !tl) vom Morgen: 
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In Heinrich» von Neuenstadt Apollonius von Tyms, der um 
1400 gedichtet wurde, heilst es p. 182: wä aach man roaen 
lachen? und dann wird ein Märchen erzahlt, in dem ein 
rCsenlachender Mann auftritt: 

„der lachet, daz ez vol r8sen wbb, 
perg und tai, laub und gras." 
ein niederl. Sprichwort (Tuinman I, 306) lautet: „als hy lacht, 
dan sneuwt het rozen." Dieser Mythoa mufs sehr gangbar 
geweaen sein, da ich in Urkunden (z. B. Böhmers cod. Francof. 
I, 185) und noch heute den Eigennamen Rosenlacher, Rosen- 
lachler, Blumlacher öfter finde. Das nämliche Gedicht von 
Apolloniua hat p. 2370: 

er kuate sie wol dreifeie; atunt 
an iren rSsenlachenden munt; 
andere hierher gehörige Stellen sind Äw. 1, 74. 75 angezogen. 
Begabte Glückskinder haben das Vermögen Rosen za lachen, 
wie Freyja Gold weinte; vermuthlich waren es uraprünglich 
heidnische Lichtwesen, die ihren Glanz am Himmel über die 
Erde verbreiteten, Roaen- und Sonnenkinder (Georg. 48. 49), 
lachende Morgenröthe (p. 708), rosenstreuende Eoa ip.710)." 
So J. Grimm; ich füge für ähnliche römische Anschauungen eine 
Stelle dea Persius hinzu (II- v. 37 sqq.), welche M. Hanpt mit 
Recht auf römische Märchen bezieht, und wo u. A. auch die 
Vorstellung eines Glückskindes auftritt, unter dessen Füfaen 
Rosen spriefsen, eine Rolle, die Grofamütterchen ihrem Enkel 
wünscht : 

Hunc optent generum rex et reginat puellae 
Hnnc rapiantl quidquid calcaverit hie, roaa fiaL 
Alle diese Vorstellungen aber rühren von dem Bilde der Mor- 
genröthe, der Sonnenjungfrau her: 

„Das Lächeln, das sie hold umschwebt, 

Hat Gott aus Himmelslioht gewebt; 

Die Roaen, die sie sich geschmUckt, 

Hat sie im Paradies gepflückt;* 
heifst es in einem Gedichte bei Grube, p. 59, das dieselben Mo- 
mente, nur ohne jene zauberhafte Wechselbeziehung des alten 
Glaubens zwischen dem Lächeln der Morgenröthe und den 
Wolkenblumen, noch deutlich neben einander stellt 
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Aber dieser, als allgemeiner Glaubeassatz nachgewiesene 
Charakter eines lächelnden, von Blumen umgebenen, himm- 
lischen Wesens tritt nun bei der goldigen Aphrodite in so 
prägnanter Weise hervor, dafs er entschieden auch bei ihr ur- 
sprünglich auf die am Morgenhimmel auftretende lachende 
und mit Wolkenblumen geschmückte Sonne zu beziehen ist. 
So ist sie vor Allem die <ptl op^eidije Aphrodite, und wenn 
sie ans dem Meere aufsteigt, d.h. aus dem Lichtmeere des 
Morgenhimmels (s. oben p. 32), da spriefst es unter ihr gerade 
wie bei dem Glückskinde: 

ix ä' ißij atdult] xakij &iog, dfnpi Öi noiij 
noetAv ino QaöivoTatv üi^no' xtjv d' 'AfQodlr^v 
ätpQOfnvla tt &eäy xai iviixiipavov KvftiQitav 
xtxXqoxovat &tol ie xal ärifet, — Hes. Th. v.- 194 sqq. 
Wenn die Kyprien sie überhaupt als die leibhaftige Frühlings- 
gOttin und Blumenkönigin, wie Prelier sich ausdrückt, 
schildern, so beziehe ich das zunächst nicht auf die irdischen 
Blumen, sondern auf den frischen, glänzenden Blumen- 
wolkenschmuck, in welchem die Frühlingssonne zu 
prangen scheint. „Die Chariten und die Hören haben ihre 
Kleidung gewirkt und mit den Farben und dem Wohlgeruch der 
Frühlingsblumen durchdrungen, so dafs sie von lauter Krokos 
und Hyakinthos, Veilchen und Rosen, Narcissen und Lilien 
duftet," sagt Preller, Gr. Myth. I. p. 277. Das sind aber Alles 
Blumen, wie ich «ig beim Raube der Persephone als himmlische 
Wolkenblumen im Ursp. p. 171 ff., nachgewiesen habe, die 
also einmal am Himmel im Gewittergarten erblühen, wenn Per- 
sephone entführt wird, namentlich aber dann als der Schmuck 
der Frühlingssonnengöttiu Aphrodite erscheinen. Wenn in 
ihrem Mythos dies Moment an ihr selbst haftet, so tritt es in der 
dazu als Analogon passenden Persephone- Sage noch besonders an 
deren Genossinnen sich auschliefsend hervor, wenn nämlich die 
Frühlingshoren, die vervielfältigten Aphroditen gleichsam, auch 
solche Wolkenblumengüttinnen wie diese, bei ihrer jähr- 
lichen {im Frühling stattfindenden) Emporführung aus der Unter- 
welt ihr zur Seite stehen: 

r Uqm, 9vyaTfgig &i[ti6os xal Zijvbg ävuxrot, 
fefOflff «, dtx% tt, xa) Elqqyri noXvolßt, 
Ii 
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tiaqtyai, ^.fi^uyiorf«;, noXvav Sefioi, äyyal, 

nun (ixQioi. naXvodpOi I» ctrSofiocidiai nvontXi, 

'Qgai an&a).itf, 7teQixvxhcde(, jjövnQÖotanoi' 

itenlovq tvvvfievat Sgoai gobi <i vä- im v reo iv #ß im mv, 

xal XaQizes xvxäIohsi x°Q°'S aväyaaw. 

Orph. h.43. 

Dafe alle Wolken bis zu den grofsen Gewitterwolken aber als 
solche himmlische Blumen gefafst worden, zeigt einmal der 
Himmel und Erde mit »einem betäubenden (schwülen) Dufte 
erfüllende hundertdoldige Narcissos beim Raube der IV- 
sephone, dann u. A. solch ein Zug des Mythos, dafa die AujfWs 
mit ihren feuerrothen Blüthen speciell in dem Gewitter- 
bade der Aphrodite nach der Buhlschaft mit dem Sturmesgott 
Area entstanden sein sollte (s. Urspr. p. 173), was auf den 
röthlichen Blitz als Blüthe gebt, wie er ja sonst auch die 
Vorstellung eines Rankengewachses, des Weines z. B. oder 
desEpheu, weckte, zu dem die Wolken sich dann als Blatter 
stellten (a. oben beim Soma-Trank und Urspr. a. a. 0.)- 

Um aber zu den Schilderungen der Sonnenfrau zurückzu- 
kehren, so führt nun, wie schon oben Öfter erwähnt, Eos sowohl 
als Hera das Beiwort %Qva6 itgoyot, ganz wie in dem vorhin 
citirten Bildo von dem Strahlenthron der Sonne die Rede ist. 
Wie unsere Sonnenfrau in dem Hebeischen Liede endlich das 
Gewölk mit modernem Ausdruck strickt, w.ofür alterthümlicher 
„das Spinnen und Weben" wäre, heifat Artemis z. B. xe vai l- 
kdxaiog, d. h. die Güttin mit goldener Spindel, indem dann die 
Sonne dabei als die goldige Spindelscheibe, wie oben p. 12 f. 
erwähnt wurde, gefafst ist. Wie jene Hebeische Sonnenfrau sich 
im himmlischen Wolkennafs wäscht, weifs auch die Sage von 
dem Bade also der Aphrodite oder der Artemis, von welcher 
iu das Gewitter übergehenden Scenerie ausführlich oben p. 75 
und Urspr. p. 173 (vergl. 194 f.) geredet ist. 

Ebenso klingen jene dichterischen Bilder von der Sonne 
überall nun auch in deutscher Sage an. Wie die Sonne die aus 
dem oberen Himmel veratofsene, stumme Jungfrau Mundelos 
war, die, in ihr goldenes Haar bis zu den Zehen gehüllt, 
spinnend ihres Erlösers wartet, was seine Analogie in der im 
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Wolkenberge spinnenden Persephone hatte {s. oben p. 171), 
so ist sie auch die Jungfrau, die sich sehen lä/st und ihr gol- 
denes Haar kämmt, wovon so viele deutsche Sagen melden, 
aber auch dann die im Blitz und Donner mit ihren Schlüs- 
seln rasselnde himmlische Schaffnerin mit der beim Janus 
für das Letztere entwickelten Anschauung. So weilt sie bei dem 
Kaiser der deutschen Sage, dem kriegerisch gedachten Sonnen- 
oder Gewittergott, dann im Wolkenberge, wovon PrOhle in 
seinen deatschen Sagen. Berlin 18G3. p. 268 einen höchst cha- 
rakteristischen, neuen Zug beigebracht hat. Wie nämlich der im 
Winter meist schlummernde Sonnengott mal mit dem Sonnen- 
auge wohl blinzelt (s. Heutigen Volksgl. p. 103), kommen auch, 
als der Berg sich einmal Gffnet, ein Paar ihrer goldenen 
Haare zum Vorschein'). Zu ihr stellt sich in Parallele die vom 
Gewitter- als Unterweltsgott mit seinen Donnerrossen ent- 
führte zogt;, bei welcher dann der Gegensatz von Winter und 
Sommer vollständig schon fast calendarisch mit in den Mythos 
aufgenommen ist <s. Urspr. p. 171 ff.). Wie diese eben dadurch 
zu einer hehren, furchtbaren Göttin geworden, zu der ent- 
setzlichen Gewittergüttin seihst, so zeigen unsere Frau Holden, 
Bercbthen u. s. w. neben ihrem gnädigen denselben furcht- 
baren Charakter, es siud die in das Gewitter übergehen- 
den und dann hexenartig werdenden Sonnenfrauen. So be- 
rührt sich anch die Sonne als himmlische Schaffnern) dann mit 
der wcifsen Frau, welche umgeht und die, wenn sie sich 
sehen lüfst, Tod verkündet, d. h. todbringend wird. Auf 
dieses Moment, „dafs sie sich sehen läfsf," ist nach dem bei den 
Mahrtensagen und nach dem im Heutigen Volksglauben') von mir 

'| Als diu Mädchen, helfet es, um Wein vom Kaiser Rothbart zu holen, 
naeh dem Kyffhäuser kam, „i]a trat ihr das Fräulein entgegen, trug einen 
Schleier und hutto lange, lange rothe Haare, welche noch woit Uber 
ihre Schultern boruntorhingen." Und „indem sie dio Thür wieder 
verschloß, blieben zwei von den langen, rothon Haaren des rräulcins 
daran hängen, die steckte das einfältig«! Mii<lc:li«n ;da i'iu Wunder zu sich 
unil ging heim. Sie hatten sich aber in <kr T^rlii- <lv* Mädchens zu kost- 
baren, langen Ringen zusammengelegt und wiireu die hcrrliclistea Gold- 
fäden daraus geworden.'' 

*) Vorgl. namentlich oben p. 7ii und dio im Heutigen Volksgl. p. 107 , 
mitgetheiltc cliaraktcristieche Sago. 

14* 
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Beigebrachten der Hauptnachdruck zu legen. Im leuchten- 
den, den ganzen Himmel erhellenden Blitz wird sie für 
einen Moment sichtbar, wie der Engel des Herrn nach israe- 
litischem Glauben demjenigen, der ihn gesehen, den Tod 
bringt'). In besonderer Entwickelang des furchtbaren Cha- 
rakters ist es dann die Gewitteralte, wie überhaupt neben 
der grauen Gewitterwolke das Grollende, Zänkische, das 
man dem Donner beilegte, das betreffende Wesen gewöhnlich 
als das alte erscheinen liefs, und die liebliche Früblingssonne iit 
dann ihre Tochter. Dieses Einrücken in das Gewitter hat über- 
haupt den Gegensatz des Alten und des Jungen auch an die 
Sonnenwesen geknüpft, für den dann der Gegensatz von Winter 
und Sommer eine weitere Anlehnung bot. Ein solcher Gegensatz 
des Bösen und des Freundlichen in den Sonnenwesen tritt auch bei 
den Griechen in der Familie des Helios hervor. Er hat einmal 
liebliche Töchter, welche seine Wölk enheerden weiden, Phae- 
thusa und Lampetia, in ihrer Zweibeit an den oben bespro- 
chenen Dualismus der Lichtgötter erinnernd 1 ), dann aber auch 



') In besonders ims^rbildrier IVi-nüulielikcit »ml von noch verderb- 
licherem Charakter steht neWii dieser Tin! vrrkütnloiidcn "der bringenden 
Gowittcrfrau die deutsche Hei, die, auf dreibein ige m l'ferdo umgebend, 
Poet und Seuche bringt (a. Urspr. p. 226 f.). Wenn das dreibeinige 
Pferd auf das Üonneirofs mit den lilitzspuren weist, also auf das- 
selbe Natnrclciuent nur in anderer Fassung, berührt dio Hei sieh in anderer 
Weise auch wieder mit den analogen Gestalten, dem Tod und Seuche 
sendenden Blit7,gott Apollo, wie ich ihn Urspr. p. 107 ff. gefaßt, und 
dem ebenso wirkenden Engel des Herrn des judischen Glaubens. Wie 
man bei eintretender Seuche sagt: „Dio Hell ist bei den Hunden" (Grimm, 
M. p. 8C4), und das Houleu der Hundo boi nächtlicher Weile dann als ein 
Anzeichen der nahenden Seuche nimmt, ;;iL-lit jucHnclicr Glaube ebendas- 
selbe von dem umgebunden Würgengel an, auch ihn kündet das 
Heulen der Hunde an ( Eisonmonger. I. p. 872), während umgekehrt der 
souchebringonde Apollo zuerst neben den Mauleseln die Hundo todtet. 
Es sind, wie ich es schon im Urspr. a. a. 0. augedeutet, ursprünglich die 
Sturmoshuudc, die mit den Gewitterwesen auftreten oder von ihm ge- 
tödtcl werden. Auf eine derartige Parallele der Hei und und des Apollo 
deutet auch Kuhn in den Wcstph. Sagen. II. p. 9 hin. 

*) Wenn man bei der Phacthusa sofort an einen weiblichen Phaethon. 
also an eine Eos, denkt, so wird man bei der Lampetia u. A. dadurch 
auch noch spocioü auf den Mond geführt und vcraulaist, sie zur Seleno 
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büse Gewitterkinder, die Zauberin Kirke, welche mit ihrem 
Zauberstab, d. h. dem Blitz, im Gewitter ihr Wesen treibt (b. 
Urspr. p. 245. 209), und den Sonnensohn Aeetes, welcher sich als 
Herr des goldenen Vliefses, d. h. ala Herr den Donnerge- 
wölkes, gleichsam einer zweiten Aegis, giebt, nnd selbst wieder 
in der Zauberin Medea eine der Kirke im Wesen analoge Tochter 
hat, die dann in anderer Weise mit ihrem Drachenwagen sich 
znr ähnlich ein herfahrenden Gewittergöttin Demeter stellt ( s. 
Ursp. p. 140). — Wie die Sonnenwesen überhaupt in das Ge- 
witter übergehen, so nehmen auch anderseits griechische und 
deutsche Gottheiten dann als Sonnenjungfer und Sonnenfrau die 
verschiedensten Himmelserscheinnngen als Schmuck oder Waffen 
an sich, bald den Regenbogen- als Gürtel, wie Aphrodite 
nnd Freyja oder Ares und Thor, bald ais Bogen, wie Artemis, 
oder als Sichel, wie Demeter, bald den Blitz als Lanze, 
wie Athene, gerade wie dann ihre männlichen Parallelen, nur 
dafs Manches dort andere gewandt wird, wie z. B. beim Ares 
nnd entschiedener dann noch am Thor der Gürtel ais Stärke- 
gürtel erscheint'). Ebenso treten auch diese Gottheiten in die 
Wolkenkämpfe ein, wie wir dies schon bei den Schwanjung' 
frauen gesehen und noch beim männlichen Helios des Beson- 
deren besprechen werden. Ueberall sieht schwankendes Ge- 
schlecht hindurch; wie Eos sich zu Helios, stellte sieh Tithonos 
zur Selene, nnd dafs erstere blofs als Schwester, nicht auch 
als Gattin des Helios gilt, dürfte die Veranlassung darin haben, 
dafs die Mythe immer noch ihre Verbindung mit dem alten 
Mondgott Tithonos festhielt. Von diesem Standpunkt würde 
sich dann leicht auch erklären, wovon ich vorhin schon hei der 
ßoiZmg und ylavxümtq geredet habe, dafs, wenn der Mond z. B. 
als eine äqiovxot xÖQti des Sonnengottes, etwa als eine Lam- 
petia, gedacht wurde, sie sowohl als seine Dienerin, die ihm 
das himmlische Feuer wahrt und am Morgen neu das grofse 
Sonnenfeuer im himmlischen Haushalt anfacht, dann aber, 
auch, je nach der Auffassung, als seine Tochter oder sein 

za stellen, dafs such im Orphisehen Hymnoe mif die Selene diese aus- 
drücklich infviirii genannt wird, wie such nnilf rseits, wie olwn p. 160 Anm. 
erwähnt, die Mono dann nls Kind des "Hiioc genannt wird. 
') Die betr. Belege ftlr alles dies bietet der Urspr. d. Sf. 
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Weib gegolten haben und wie mit der Morgenröthe, bo auch 
mit Allem, was an der Sonne noch weiter auf ein weibliches 
Wesen hinzudeuten Bchien, in Beziehung gebracht werden konnte. 
Denn das zeigen ja auch viele Mythen kreise, was auch noch 
oalendarisch vielfach ft^r^-hulten wurde, dafs man in gewissen 
Anschauungsweisen die Nacht nicht dem Tage folgend, sondern 
sie mit ihren Erscheinungen demselben vorangehend wähnte, wenn 
gleich die weitere Beobachtung dann den Mond von der Soane 
abhangig werden, sein Licht von jener entlehnen liefe, und ge- 
rade die Vorstellung von den Himmelskörpern, als himmlischer 
Feuer, dürfte am meisten zu jener Grund ans chauung passen. 

Wahrend nun deutsche Vorstellung also die Himmelskörper 
als Frau Sonne und Herr Mond dann fixirte, entwickelte es sich 
bei den Griechen und den Römern umgekehrt, womit dann die 
sich daran knüpfenden Vorstellungen und Bilder eine vielfach 
andere Richtung nehmen. War es hei der weiblich gedachten 
Sonne mehr die Reinheit, Frische und Pracht, welche ihr einen 
bestimmten typischon Clianikfer verlieh, so ist es bei der männ- 
lich gedachten mehr die Kraft, welche das Sonnenwesen am 
Himmel anderen Erscheinungen gegenüber zu bekunden schien, 
die dasselbe nicht blofs als einen König, sondern noch in's 
Besondere als einen gewaltigen und siegreichen Helden 
erscheinen liefs. Eine Vereinigung gleichsam heider Anschauungen 
zeigt die hebräische Poesie, welche Psalm XIX. v. 6 von der 
Sonne sagt: „Gott hat der Sonne eine Hütte in den Himmeln 
gemacht, und dieselbige gehet heraus wie ein Bräutigam aus 
seiner Kammer, und freuet sich, wie ein Hold zu laufen den 
Weg." Das ist die Sonne, welche aus der Morgenröthe Zelt, 
d. h. der Wolke, geschmückt nie ein Bräutigam, tritt, um dann 
ihren Weg als Held zurückzulegen und alle Hindernisse und Ge- 
fahren zu bekämpfen, welche sich ihm in den Weg stellen. An- 
klingend an dieses Bild sagt Rückert, wie wir oben p. 0 ge- 
sehen, indem er die Sonne als Schild hineinzieht: 
Die Sonn' ist Gottes ew'ger Held, 
Mit goldener Wehr im blauen Feld, 
und dafs auch deutsche Anschauung diesen kriegerischen Cha- 
rakter der Sonne seihst bei weiblicher Auffassung derselben 
reichlich ausgebildet, haben wir schon bei den himmlischen 
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Schild- and Schwanjungfrauen, den Valkyrien, gesehen, die 
dann wieder ihre Analogien in ähnlichen griechischen Gestalten 
haben, dort also auch vom Standpunkt der Sonne als Eos ähn- 
liche mythologische Niederschlage nachweisen, lieber wiegend 
sind es freilich immerhin in beiden Mythologien dann Sonnen- 
nnd Stnrmeshelden, welche die Gewitterkämpfe bestehen. Dieses 
Gewaltige, Königliche, Siegreiche der Sonne tritt nun noch überall 
in den dichterischen Stellen vom Helios und Sol hervor. Die 
Musen, heilst es z. B. Hes. Th. v. 18, besingen: 

'Hü z*'HtXi6v xt piyav, JUrfinpiji* te SiX^v^y. — 
TTjXe ngog dvapalf ävuxxo s ' 'HXlov tp9tva0fiatttv 
sagt Aeeoh. Tera. v. 228. 
— tyv yovv navia ßöaxavoai/ tpXoya 
aUttadf £„ a **t> S 'HUov. Soph 0e „ R y im _ 

Dafs auch der Neugrieche noch sagt: ö rjXtoq ißaalXeve ist 
schon oben erwähnt. 

Von Kämpfen des Sonnengottes am Himmel erzählen grie- 
chische Dichter zwar eben nicht viel, höchstens erinnern noch 
Stellen, wie bei Nonnus Dionys. 38. v. 86 : 

'HiXtos ioipötatlav änrjVxQvxtti öfitxXijv 
an eine derartige Thätigkeit des Sonnengottes; Zeus, der Donner- 
frohe, Apollo, der Regenbogengott und Drachen überwinder, Athene, 
die Blitzgüttro , absorbirten gleichsam anter ihren plastischen 
Sonnen- und Gewittergestalten die betreffende Thätigkeit, und 
des Helios Gestalt wurde fast nur zu einem schwächeren Nach- 
wuchs der Anschauung zu einer Zeit, wo man Alles schon ab- 
stracter ansah oder auf den Götterkönig Zeus bezog. Nur der 
Kinder Gebrauch zeigt noch ganz den alten Standpunkt, es ist 
das w yH^Hiu, wovon Mannhardt, German. Mythenf. 

p. 395 Anm. die betreffenden Stellen beibringt, u. A. Pollns, 
IX. 1 : r t 61 „ e % üi ip t X"H X i f " naidia xqqtov b%u ztöv nai- 
Joiv avv !w i mßo ijp/n t tovxoi, onöiav vttpoq iniägii/i^ 
idv 9iav, Süiv Kai Jfxpoiif; iv OotvlaOais : Et9* ij Xtof (tili 
jutfcxat xotf nctdioic, Stov UyioOiv w <piX"HXie. Diese 

Sitte zeigt übrigens noch nebenbei vollständig, was ich z. B. 
im Urspr. p. 79 behauptet habe, dafs die Vorstellungen von den 
Sonnenfinsternissen in den daran sich knöpfenden An- 
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Behauungen und Gebräuchen anf das Verdnnkeltwerden der- 
selben im Gewitter als allgemeinere Grundlage zurückweisen; 
denn gerade so kam man der Sonne bei den Römern nnd anderen 
Völkern auch lärmend bei Finsternissen zu Hülfe, Siav vtft>( 
inixaXvipij, wie Xenophon sagt, welcher Ausdruck mit der sich 
daran knüpfenden Vorstellung wieder in anderer Weise auf die 
angenommene Identität beider Arten von Erscheinungen hin- 
weist 

Vor Allem zeigt aber die ganze Ausstattung des allen 
Helios noch immer den Helden. Siegreich zieht er auch eo 
noch immer auf seinem Wagen einher, furchtbaren Blicke, 
in kriegerischer, goldglänzender Rüstung, wie es z. B. im 
hymn.Hora. v.9 heifst: a/it $dvöv d' Syi diqxaai Saaoi^ ggvirff ( 
ix xögvSof. Aach das Beiwort (J*»ipi;c, was Quintus Smyrn. 
n. A. ihm ganz gewöhnlich noch geben, nnd das sonst nnr 
Helden nnd Ares beigelegt wurde, charakterisiTt ihn noch in 
diesem Sinne. Wenn der furchtbare Blick an den Sonnenblick 
erinnert, das brennende Auge der Götter, dem Niemand 
widerstehen kann, namentlich, wenn es auch im Gewitter als 
Blitz zwischen den Wolken hindurchfunkelt, der goldene Helm 
uns an die oben entwickelte Anschauung der Sonne als einer 
goldenen Krone, nur in der mehr für den Helden passenden 
Moditication, gemahnt; so bricht auch bei den Griechen, wie bei 
den Deutschen, noch eine Anschauung hindurch, welche die Son- 
nenstrahlen als Haare, und zwar meist als goldene od« 
goldgelbe, in das Bild des Sonnenwesens hineinzieht Zu der 
ßonne, als einer goldhaarigen Maid, wovon schon wiederholent- 
lich geredet, stellen sich folgende Stellen griechischer Dichter, die- 
selbe Vorstellung auch dort für den Sonnengott erhärtend, ge- 
rade wie oben schon von den xQ°<t°'Q>X e 'HUov die Rede 
gewesen, u. A. der Falbe des Indra aus einer ähnlichen, sich 
an das Himmelsrofs knüpfenden Vorstellung abgeleitet wnrde. 
Ebenso wie im 34. Orphischen Hymnus Apollo-Helios x gvae- 
*o>i;e genannt wird, heifst es in des Dionysios Hymnus auf 
denselben (s. Jacobs Anthologia Graeca. H. p. 230): 

Evtptitititio näf atdijQ- 

OVQSOj ttpma («j-orw, 
xal növtof xal twotal 
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W»'j <r&öyyot t' ÖqvMiüV 
piXifi di ngos ypäq ßalvttv 
Qalßog dxeQttcxöfitis, &%Ha$. 

Xiovoßliipagov anriß WoPf. 
Qodösaoay 05 Svzvya ntäXmv 
mavoTg in i^Vifft Au'ki;, 
jfQvaiaHtiv äyaHöfievog xöfiaiq 
ntgi vtätav amtgtrov ovQavov. 
Vergl. Apollonius Rhodius Argon. IT. v. 674 sqq. : 

toIoi <fi AtjTovi v'ibq, äirtQxoptvot sivxtij&ty 

in' änilgova dy/toi- 'IntQpoQtiäV äv&qi&nuv, 

nXoxitoi ßoigvöivtf? lni$$täovto xtövn' 
Und so sagt auch schon Macrobius, Saturn. I. 17, Apollo Chry- 
sokomes cognominatur a fulgore radiomm, qnas vocant comas 
aureas solie. unde et äxtgaexo/nis- 

Der Mythos dieses goldhaarigen Sonnengottes ist aber ein 
uralter und weit verzweigter. Schon gelegentlich habe ich bei 
der Sonne, als einer solchen Himmelsfrau, neben der gold- 
haarigen Jungfrau der deutschen Sage auf die ebenso aus- 
gestattete nordische Sif, so wie auf die %avtty') J^t^q hin- 
gewiesen, und wenn sich die Verbindung der Sif und des Thor 
nun als eine ganz analoge mit der der Aphrodite and des He- 
phaeat erweist, so giebt es auch von der £<t>-#ij Jtju^Q einen 
Mythos, der auf dasselbe Naturelement, nämlich die Vermählung 
der Sonnengöttin im Gewitter, hindeutet. Mit dem Jasion 
soll sich nämlich Demeter, nach Homer, auf dreimal geacker- 
tem Brachfeld vermählt haben, wofür ihn Zeus mit dem 
Blitzstrahl, nach Anderen Dardanos ihn Wdtet, während 
Ovid ihn als alternden Gemahl der Demeter hinstellt"). Das 
dreimal geackerte Brachfeld ist aber auch nur der von 



') {o«9ot ist „nach Arist. de color. die Farbe de» Feuern in der 
Sonne; nach Philostr. prooem. gloss. /puo«.^ also goldgelb." l'spe, Grio- 
diisches Wörterbuch unter iar»6c. 

') Metam. IX. v. 421 f. Wenn dies Voiksaage gewesen, könnte ein 
alternder Tithonoa dahinter, als ein passender Gern ah] der Sonne ngöüin 
Demeter, stecken, s. üben über das Verhältnis de» Tithonoa aur Eos. 
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Blitzen, wie wir auch noch sagen, durchfurchte Himmel, mit 
einer Anschauung, auf die ich schon ürspr. p. 188. 211. 240. 
245 bei verschiedenen Mythen, namentlich bei dem Pflügen des 
Jason mit den feuerschnaubenden, erzfüfsigen Ge- 
witterstieron hingewiesen habe. 

Was aber die männlichen goldhaarigen Sonnenwesen bei 
den Griechen anbetrifft, so gehart also vor Allem hierher der 
Apollo zQvGüxoixw, dann Dionysos, Eros und Zephyros, in denen 
auch sonst Beziehungen zur Sonne hervortreten 1 ). Von Helden 
werden Achill, Odysseus und Menelaos besonders als ^av&oi 
gefeiert; am deutlichsten spricht aber für die ganze Deutung 
und das Fortleben des betreffenden alten Mythos vom gold- 
haarigen Sonnengotte in den Stammsagen noch die Sage von 
den Aleuaden. Hochblondes Haar in der Familie ward als 
zusammenhangend mit dem goldhaarigen Ahnherrn Aleuas 
angesehen. Dieser habe, heifst es weiter, wie Anchises am Ida, 
so am Ossa seine Heerden geweidet. Indem nun das Vieh bei 
der Quelle Hfimonia weidete, habe sich ein ungeheuer 
grofser Draehe in den Aleuas verliebt, habe sich gewöhnlich 
an ihn herangewunden, sein Haupthaar geküßt, mit um- 
herleckender Zunge sein Gesicht gereinigt und von eigener 
Jagd ihm viele Geschenke mitgebracht Aelian, der diese 
Sage berichtet, meint, das goldene Hanpthaar sei ohne Zweifel 
nur in's Wunderbare gezogen, Aleuas wohl nur %av9öi gewesen, 
und dazu stimmt auch gewiss ermafsen der Pythia Spruch, der 
bei der Königswahl der Thessaler nach Plutarch von derselben 
angewandt sein soll: 

Tov nv^öv tot (ptjfn, tön 'Aqx^ ij "i mttöa*), 
Mannhardt machte mich auf diese Sage, in Bezug auf die im 
Gewitter gebornen, glänzenden Himmelskinder, bei denen 



') Die Stellen, wo diese Giittcr xt>w">*"pi: genannt werden, sind in- 
SBtntuengeatcllt in Papes Griech. WSrterb. unter xff>""°f"l(, »ergl. Urepr. 
p. 152. In Betreff der Beziehung des Dionysos auf die Sonne erinnere ich 
an das oben p. JK vom Sonncnborzen des Dionysos - ZagrcuB Beigebrachte. 
Ueber Eroa a. Urapr. p. 215. Der goldhaarige Zepliyros ist gleichsam 
eine Vereinigung des Frflhlingswlnd- und dos Frilhlingssonnengottes. 

') Die betreffenden Stellen a. Butttnann, Mythologus. II. p. 246 ff. 
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der fiewitterdrache in irgend einer Weise auftritt, aufmerk- 
sam, wie ich sie im Urspr. der Mytl). an verschiedenen Stellen 
nachgewiesen hatte: nach den letzten, hierherschlagenden Ana- 
logien dürfte es keinem Zweifel unterliegen, dafs wir in dem 
Aleuas den die Wolkenheerden weidenden, go-ldhaarigen 
Sonnengott haben, in den der Gewitterdrache sich, wie in 
so manchem Märchen noch hervortritt, verliebt, aber nnr eben 
der Genosse, ja Jagdhund gleichsam jenes wird, wie ja ein 
solcher u. A. auch den Loknsehen Ajax begleitet haben sollte 
(s. Urspr. p. 40). — Schliefslich füge ich zu diesen, bei den He- 
roen hervortretenden, hierher schlagenden Momenten noch hinzu, 
dafs auch des ?«c3ös Uxi^evg Sohn Pyrrhos heifst, wie 
anderseits, dafs wenn nun auch Ganymed, den ich oben p. 42 
als den Sonnenmundschenk nachgewiesen habe, charakte- 
ristisch JovtWe und xÖQaip genannt wird, dies auch eine Be- 
ziehung auf das funkelnde Auge und dos strahlende Haar 
der Sonne haben dürfte'). 

Wie aber Ganymed durch den dunklen Wolkenvogel 
entführt wird, wurde das Gewitter auch speciell mit dem Son- 
nenhaar in Verbindung gebracht. Im Urspr. der Myth. habe 
ich an verschiedenen Stellen nachgewiesen, dafs die flattern- 
den Blitze in den Mythen als eiserne Locken, Schlangen- 
haare, wirres-verfilztes Haar gedeutet winden. Bei aller 
selbststandigen Ausbildung derartige]- Vorstellimgeii, die ich noch 
immer festhalte, dürften doch, bei dem auch sonst vielfach be- 
sprochenen Einrücken der Sonne mit den daran sich schlie- 
fsenden Anschauungen in das Gewitter, die Sonnenstrahlen, 
als Kopf- oder auch Barthaare des Sonnenwesens gefafst, 
immerhin den ersten Anstofs zu derartigen Bildern gegeben 
haben. Zunächst denke ich dabei an Thors rothen Bart, in 
den er beim Gewitter bläst, an den Bart des mythischen, im 
Wolkenberge verzaubert schlummernden, deutschen Kaisers, dann 
aber daran, dafs gerade ein besonderer Zug des Mythos sich 
darin offenbart, dafs dies wunderbare Haupthaar im Ge- 
witter abgeschnitten, nach der nordischen Sage aber auch 
wieder während desselben neu geschmiedet wird, was offenbar 



') Vergl. Urspr. p. 200, wo ich es auf den Blitz beiogeu habe. 
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doch auf das Sonnenhaar geht. Den hierher gehörigen Mythos 
von der Sif , der Loki das Haar abscbeert, worauf die 
Schwarzelfen (d. h. die Gewitterelfen) ihre Haare von Gold 
machten, die wie anderes Haar wachsen sollten, habe ich schon 
im Urspr. p. 144, als hierher gehörig, besprochen und mit ähn- 
lichen deutschen Sagen zusammengestellt. Nach dem, was ich 
oben p. 30 über den mythischen Charakter des Simeon bei- 
gebracht habe, gehört auch die zauberhafte Geltung Beiner Haare 
hierher. Als ungeschoren stellt er sich so ganz zu dem gold- 
haarigen Apollo äxtQtiemön^t und zum Zeus, wenn das 
■Wallen des Haupthaares dieses (im Gewitter ursprünglich) 
den ganzen Olymp erschüttert, wie Donar durch das Blasen 
in seinen Bart den Donner erzeugt'). In dem vollen Schmuck 
der Sonnenstrahlen sitzt des Gottes Kraft, wie anderseits 
der Regenbogengürtel als Tbors Stärkegürtel galt (s. 
Urspr. p. 118). Seiner Haare aber beraubt ist Simson dem 
in den Herbstwettern vom Typhon verstümmelten Zens ver- 
gleichbar, der erst in den Frühlingswettern dann seine 
volle Kraft mit den eingesetzten Flechsen wiedergewinnt, 
nur dafs eben Simson als Heros, in einer anderen .Wendung der 
Naturanschauung und des Mythos, mit dem Einsturz des 
Himmelsgewölbes sich rächt und seinen Tod findet, gerade 
wie jenem erwähnten Zeus-Mythos Analoges auf heroischem 
Gebiete in der Achill -Sage gegenübersteht 5 ). Auch seine Blen- 
dung deutet auf den im Gewitter geblendeten Sonnengott, 
den geblendeten Sonnenriesen Polyphem, Orion oder den blinden 
Phineus hin, wie ich diese Wesen im Urspr. der Myth. gedeutet 
habe. So knüpfen alle in der Erzählung vom Simson her- 
vortretenden mythischen Elemente an denselben Naturkreis 



') Analog der Wirkung, welche das Wallen der Haare des Zeus 
hervorbringt, — denn von der poetisch erhabenen Wendung, die Homer 
der Sache giebt, raufs man absehen und nur an den volkstümlichen Glau- 
ben, d.T im Ilinh rpiiiul^ nrt'liT, denken . ■■ iM es iilirigcns , wenn die 
Kamtschadalen die Stürme aus dem Schütteln der langen und krausen 
Haare ihres I.uftgottes erklären (Meiner» im güttingi sehen historischen 
Magaiin. Hannover. 1787. I. p. 119). 

') Ueber des Simson Ende e. oben p. 131 Anm. Ueber diu angelo- 
gene Zens- und Achilles -Mythe vcrgl. Urspr. der Myth. p. 35 ff, und 140. 



nn'). — Diese behauptete doppelte Beziehung der Strahleil oder 
vielmehr der Haare den Sonnengottes, einmal zu dem einzelnen 
Gewitter, dann auch zur winterlichen Jahreszeit überhaupt in 
mehr calendarischer Wendung des Mythos, kann ich noch durch 
zwei significante Stellen belegen. So sagt zunächst Festus 
Avienus (Aratea Prognoat. v. 300 sqq.) : 

Scd cum radiis marceutibuB ardor 

Languet et in teuui teuduutur acumine frustra 

Puoobei orinee, nimbos aget atra procella. 

Da haben wir doch noch sichtbar fast die Grundlage zu den 
oben erwähnten mythischen Gebilden von den Wirkungen oder 
Schicksalen der Haare des Sonnengottes speeiell im Gewitter] 
Anderseits berichtet Macrobius (Sat. c 20) aus Aegypten, dafs 
mau dort den Apollo (oder Sol) Horns genannt und mit auf der 
linken Seite wegrasirtem Haupthaar dargestellt habe. (lidem 
Aegyptii, voleutes ipsius Solis nomiue dicare simulacrum, ligu- 
ravere raso capite, sed dextra parte crine remanente). 
Von den verschiedenen Deutungen, die er davon giebt, werden 
wir ans unbedenklich nach den obigen Untersuchungen der- 
jenigen Ansicht anschlichen und sie nur noch volksthiiü)] ich- 
plastischer gedacht glauben, nach welcher dadurch, wie er u. A. 
sagt, bezeichnet werden sollte: tempus, quo angusta lux est, 
cum velut abrasis incrementis, angustaque maneute exstantia, 
od minimum diei sol pervenit spatium; quod veteres appella- 
vere bramaJe solstitium, brumam a bTevitate dierum cognomi- 
nantes, id est 0ga%v f^ag. ex quibus latebris vel augustiis rursua 
emergens, ad aestivum hemispbaerium tamquam enascens in 
augmenta porrigitur. 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung von der Aus- 
stattung des Sonnengottes zu den Kämpfen desselben zurück, 



') Steinthal fafst den Simson auch, wio schon oben p. 130 Aua. er- 
wähnt, als den Sdniii'iifjutt, ilurlt lii'%vi'Kt ei' aii-li im Liuzdiuui uocli meist iu 
der bisher üblichen symbolische» Deutung der Mythen, neun er z. Ii. in der 
Zeitschrift ftlr Völkerpsychologie. IH€>2. p. 141 von seinen Haaren sagt: 
„Wenn ilas Haar uns Symbol (?) des Wiiclislhuins der Natur (!) im Sommer 
ist, so ist eben das Abachndden des Ilaares das Schwinden der Zcugungs- 
kraft der Nabu im Winter." 
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wie römische Dichter sie noch hervortreten lassen. So heifst es 
bei Ovid. Met XIV. 7G9 sqq. : 
— talisqae apparuit illi, 

Qualis ubi oppositas nitidissima Solis imago 

Evicit nubes, nullaque obstanto reluxit; 

ferner V. -v. 569 sqq. : - 

Kam modo quae (Proscrpina) potent Diti quoqtic maesta videri, 
Laeta deae froES est, ut sol, qoi tectus aquosis 
Nubibus .mto fuit, victis e nubibus exit. 

Wenn diese Stelle an das ans den himmlischen Wassern hervorkom- 
mende Blitz- oder Sonnenwesen erinnert, so gemahnt sie nament- 
lich lebhaft an die oben citirte hebräische Anschauung von der 
Sonne, nnr läfst die Beziehung zu den feindlich gedachten Wolken 
das Sounenwesen hier noch lebendiger als einen im Strahlenkranze 
des Sieges lier vortretenden Helden erscheinen. Dieselbe Vorstel- 
lung vibrirt auch noch hei nns hindurch, wenn wir trotz der 
weiblich gedachten Sonne mich sagen: „Die Sunne bricht her- 
vor," „zertheilt die Wolken" (wie ein feindliches Heer, ein Wol- 
kenheer), „zertheilt den Nebel" und dergl. Hinter diesen Wolken, 
hinter diesem Nebel schien niimürli meist zur heidnischen Zeit 
der oder die Lüsen Dämonen, der Gewitterdrache und dergl. 
verborgen, den oder die man Bich dann nach anderen, sichtbar 
werdenden Symptomen so oder so gestaltet dachte. Dieses Bild 
entwickelt noch ganz vortrefflich ein altes Räthscl aus dem 
Norden, wenn auch mit der Modifikation, dafs noch der Wind 
hineingezogen wird. Manuhardt bringt es in seinen Germ.Mythenf. 
p. 219 bei: „Wie lange noch hei unseren skandinavischen Stamm- 
verwandten," sagt er, „die Vorstellung lebendig blieb, dafs der 
Wind die sonne- und mond verschlingende Finsternis vertreibe, 
dieselbe Vorstellung, welche dem Helferamt deT Maruts in Indra's 
Kämpfen zu Grunde lag, geht aus einem, dem Stoff nach, ur- 
alten Räthscl in der Getspecki Heidrocks Konüngs hervor: 
Gestiblindr : 

Wer ist der Dunkele, 

Der Uber die Erde führt, 

Verschlingt Wasser undWKlder? 

Vor dem Wind er sich furchtet, 
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Nicht vor den Menschen, 
Und ruft die Sonne zum Kampfe. 
König Hoiiireek, 
Merk auf das Kllthnel. 
Heidrek: 

Leicht ist dein Bätbse], 
Blinder Gest, 
Auszudeuten. 

Nobel (myrkvi, eigentlich Finateruifs) erhebt sich 
Aus Gymirs Wohnung (dem Meer), 
Hindert des Himmels Auschsnn, 
Verbirgt die Strahlen der Z wergüberüsterin 
(der Sonne), 

Flieht nurvorFornjöts Sohne (Kflri, dem Wind).« 
Hier haben wir einmal den Kampf des Sonnenhelden mit 
dem finsteren Gewitterwesen, dem thierisch oder menschlich 
gedachten Mummelack, wobei alle Gcwittcrcrsch einungen dem, 
einen oder dem andern Gestalt geben kannten; dann erscheint 
anderseits der Sturm, in besonderer Persönlichkeit gedacht, 
als Helfer, wie er auch dann geradezu allein als der Kämpfer 
gefafst werden konnte, während um die Sonnen- (oder Mond-) 
Jungfrau der Kampf stattzufinden schien. Ich habe im Urspr. 
der Myth. in dem Capitel „der Gewitterdrache und die himm- 
lische Jungfrau" eine Reihe griechischer und deutscher Sagen, 
in denen zwischen dem Gewitterhelden und dem Gewitter- 
unthier ein Kampf um ein weibliches Wesen stattzufinden 
schien, klar gelegt; die Beziehung des letzteren auf die Sonne 
oder den Mond, welche ich dort nach einer Stelle aus Goethe's 
Hermann und Dorothea nnr andeutete, wo es heifst: 

Aber lafs uns nunmehr hinab durch Weinberg und Garten 
Steigen, denn sich, es ruckt das schwere Gewitter herüber, 
Wette rleucbtend und bald verschlingend den lieblichen Voll- 

diese Beziehung liegt jetzt klar vor. Die himmlische Sonnen- 
jnngfran ist es namentlich, um die der Kampf geführt wird, der 
Drache will sie fressen, wie wir oben auch ähnliche Versionen 
gehabt haben von den Hesen, die das himmlische Drachen- 
herz ausfressen, oder von dem Wolkenadler, der des Himmels- 
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riesen Prometheus Herz ausweidet , und dergl. Wenn Herakles 
dann auf ihn den Bogen spannt, bo ist es in dieser Version 
des Mythos der Regeubogeugott, der dem Sonnenwesen zu 
Hülfe kommt, wie oben in dem Kätbeel der Sturmesheld es 
war, dem übrigens ganz natürlich bei weiterer Ausstattung aach 
der Regenbogen mit dem Blitzpfeil oder die Blitzlanze als Waffe 
in die Hand gegeben werden konnte, während, wenn das Son- 
nenwesen selbst der Kämpfer war, auch dieser ebenso aus- 
gestattet erseheiuen konnte; gerade wie bei den weibtiehen 
Sonnenwesen der Regenbogen z. B. auch als ihr Schmuck, als 
ihr Gürtel gefafst wurde (s. Urspr. unter Regenbogen als Gürtel). 
Welches von den einzelnen Wesen jedem Mythos zu Substituten, 
läfst sich nur aus der speciellen Sage, wenn besondere, kenn- 
zeichnende Elemente hinzukommen, bestimmen, oft ist dies aber 
kaum möglich. Dies genüge zur allgemeinen Orientirung in 
Betreff der Eutwickolung dieser Mythen, zumal ich im Urspr. 
schon des Ausführlicheren alle diese Kämpfe mit den verschie- 
denen Gewitterthi eren, je nach den an diese sich knüpfenden 
Anschauungen, bebandelt habe. 

Aber nicht blofs mit den ünstern Wolkenwesen hat Helios, 
um uns mythisch auszudrücken, es zu thun, vor ihm fliehen 

p. CT f. gesehen, nach griechischer und deutscher Vorstellung, 
die Sonne herauf zuführen schienen. So sagt Eurip. Jon v. S2 sqq.: 

'Atyxttxa: fiiv tdSe iajitrgä ifügtnTiuir 

'Hho$ r/dt) Kttfim» xaiä yiji>, 

"Aatga öi ipcvyit nvqi imd" alütQOi 

In dasselbe Verbältnifs zu den Sternen werden wir nachher die 
Aurora treten sehen. Neben der freundlichen Beziehung konnte 
sich so in der Anschauung eine feindliche entwickeln, zumal 
die Sterne als die Nachtgeister dann, wie wir es auch beim 
nächtlichen Mondgeist gesehen, in die Gewitternacht einzu- 
rücken schienen, wodurch ihr Gegensatz zur Sonne sich dann 
noch plastischer gestalten mufste. 

Ueberall in der Natur ist Leben und Kampf, wie in der Men- 
schenwelt. Freilich erscheint Sol oder 'Hhog nicht immer als 
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Sieger, wie wir auch oben schon Stellen römischer und deutscher 
Dichter angeführt haben, welche von einem Fliehen, Sich- 
verbergen oder dergl. sowohl in Betreff der Sonne als auch 
des Mondes reden, and auf die Beziehungen hingewiesen haben, 
welche namentlich die Winterszeit mit dem Zurücktreten 
und dem Verschwinden der Sonne für allerhand mythische 
Gestaltungen in dieser Hinsicht gegeben haben dürfte. Ich gehe 
noch etwas näher darauf ein. Wie wir vom Sonnenuntergänge 
sagen: „Die Sonne verschwindet," and dies noch persön- 
licher gefafst klingt, als „sie geht unter," und rohe Völker, wie die 
Huronen, geradezu glaubten „die Sonne sterbe oder falle 
in's Meer," wenn sie untergeht (Meiners im Gotting, histor. 
Magazin. I. p. 11(3), so stellen sich dazu folgende, noch auf 
lebendige mythische Anschauungen nnd zum Theil auch noch 
auf die Gewitterscenerie hinweisende Ausdrücke. Ebenso wie 
man vom abnehmenden Monde ö pf* ip!Hva, *riijn) tpfrivüt 
sagte, ich oben p. 175 die mannigfachsten alten Vorstellungen von 
dem kranken, sterbenden Mondwesen entwickelt habe, spricht 
Aescb. Pers. v. 228 auch vom täglichen Untergang der Sonne 
im Westen, als von 'UUov wäonata. Anderseits heifst es 
in der Vision des Theoklymenos bei Homer Od. XX. v. 351 sqq.: 

ovqavov i^anöXiakt, xaxij 6' bndidfOfUV agi.vg' 
und Dias. XVII v. 3G6 sqq.: 

'Sig oi (iiv ftaQvavTo difiag nvgög' ovdi xc tpaifjg 
ovtc not 'ätXioy aäov tfiftevai, oint Selqvtjv. 

ijifit j-äg xattxovto pa'xfg &*h — 

Fühlte Homer — oder seine Zeit — anch nicht mehr dabei, 
als wir, wenn wir in ahnlichen Bildern reden, immerhin weist 
es auf analöge, lebensvollere Vorstellungen der älteren mythi- 
schen Zeit hin. Reprodaciren sich doch auch dieselben immer 
wieder. Ich führe zwei Stellen moderner Dichter vor allen an, 
die vom täglichen Sterben und Auferstehen der Sonne 
reden. (Rflckert Gedichte. Frankf. a. M. 1847. p. 389) sagt: 
Wenn Abendrot den Purpur webt, 
Darin die Sonne sich begräbt, 
Schliefst sich befriedigt jede BlUthe 

Und Sehnsucht schlummert im Gemtlthe. 

15 



Umgekehrt Klopstock, Oden, Leipzig. 1846. p. 292: 

Schon wehen sie, sllneeln sie, kühlen, 

Die melodischen LUfte der Frühe, 

Schon wallt Hie einher, die Morgen riitlie, verkündiget 

Die Auferstehung der todten Sonne. 
Zu dem 'Hiltog 6t ovgavov i^onöiaie stellt sich hinwiede- 
rum, wenn Chr. E. v. Kleist (Berlin. 1766. p. 96) vom Arist 
sagt: 

Auf einer langen Reie' Arist's war stets 

Die Sonn' im Dunst versteckt. 

- — — — — — — — Er hofft umsonst, 

Die Sonne wiederum am Firmament 
Zu sehen, die daraus verschwunden schien. 
Besonders hielt man die angedeutete Vorstellung von einem 
Vergehen von Sonne und Mond im Volksglauben noch bei Sonnen- 
und Mondfinsternissen fest; aber ursprünglich schien diese Ge- 
fahr bei jedem Unwetter einzutreten, namentlich aber dann im 
Winter die Sonne gestorben zu sein. So heifst es auch im 
Habermufs von Hobel in Bezug auf diese Zeit: 
'8 wartet herbi Zit ufs ChiimlL Walken an Wulke 
Stöhn am Himmel Tag und Nacht, und d'ßunne verbirgt si. 
Uf de Berge schneite, und witer uiede hurniglet's. 
SchorficH schoch, wie schnatteret iez und briegget mi Chiimli, 
Und der Boden isch zu, nnd's het gar chllndigi Nahrig. 
„Isch denn d'Sunne gestorbe, seit es, als sie nit cho will?" 
Wie ich im Urspr. d. Myth. in vielen griechischen und deut- 
schen Mythen nachgewiesen, waren es besonders die Herbst- 
gewitter, welche die plastische Gestaltung für den Tod 
oder die Schädigung, namentlich Blendung oder Lähmung 
des Sonnenwesens hergaben; im Frühling, wo die Sonne wieder 
neu strahlt, war sie entweder neu geboren oder zu neuer 
Kraft erwacht, gesundet, zurückgekehrt oder der Ver- 
zauberung entronnen. Die Vorstellung des Erwachens, Ge- 
sundens knüpfte sich wieder speciell an die genauere Beobachtung, 
dafs die Sonne im Winter nicht ganz verschwindet, sondern nur 
matter ist. Wie wir auch sagen, „die Sonne hat keine 
Kraft mehr," „ist zu schwach," „hat wieder schon 
mehr Kraft," so Btoht bei den Bomern der Sommersonne der 
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So! Janguidus des "Winters gegenüber, von dem Lucretius V. 
v. 758 berichtet. So tritt also nun bei der Sonne auch die Vor- 
stellung einer Schwächung oder Lähmung ein, die wir oben 
als etwas Eigentümliches zunächst dem hinter der Sonne zu- 
rückbleibenden Monde vindicirt haben. Der nächtliche Gewitter- 
schmied ist immer hinkend, Achill aber, so wie Zeus erscheinen 
gleichsam mir periodisch an den Füfsen schwach. In reicher 
Mannigfaltigkeit und Stufenfolge entwickeln sich aber die hier- 
her gehörigen, an die Wandlung von Sonn- und Gewitterwesen 
anknöpfenden Mythen. Wie man von des Zeus und Apollo Grab 
erzählte, ist Zeus anderseits dann vom Typhon überwunden 
und gelähmt, der Wolkendrache herrscht gleichsam im 
Winter; wenn Zeus seine Kraft wiedererhält, wird auch 
Apollo geboren und besiegt den Drachen'}. In den 
Frühlings wettern wird die verzauberte ßrunhild, Dorn- 
röschen u. s.w. erlöst, gerade wie die Mahrt dann gefangen 
wird, sieben Jahre (d. h. die sieben Sommermonate) als schöne 
Jungfrau bei dem, welcher sie gefangen, weilt, bis sie in den 
Herbstgewittern wieder das heimathliche Donnerläuten hört 
und verschwindet 1 ). Ebenso gehört hierher, wenn Zeus zu den 
Aethiopen geht, wie Odhin zeitweise abwesend ist, während 
welcher Zeit dann um die Himmelsgöttüi, d. h. die Mondgöttin 
oder die Morgenrüthe, die Freier, d. h. die Stürme, buhlen, 
bis der Gott, wie die Odysseus-Sage zeigt, zurückkehrt, seinen 
Bogen, d.h. den Regenbogen, spannt und jene erlegt Die 
Vorstellung des Verzaubertseins hat sich besonders in der 
deutschen Mythologie entwickelt und tritt uns daselbst in den 
Mythen vom männlichen und weiblichen Sonnenwesen, dem ver- 
zauberten Kaiser sowohl als der Brunhild und ähnlichen Ge- 
stalten entgegen. Die elimatiseben Verhältnisse, der gröfsere 
Gegensatz des Winters und Sommers in der Natur dürften na- 
mentlich zur Entwickelung dieser Vorstellung beigetragen haben. 

Auch die Vorstellung des Alten dürfte sich, wie schon 
erwähnt, an die Wintersonne angelehnt haben und so Kronos 



') Die Ausführungen aller dieser Vorstellungen a. im Uran. d. M. 
•) S. oben p. 73 ff. tletier ilie 7 Jahre, <I. Ii. die 7 Somniennonnie, 
TOTgL Heutigen YOttUgL p. 65. 
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speeiell dann z. B. die winterliche Sonne geworden 
und mit dem Sturm einerseits, der im Süden vor Allem den 
Winter charakterisirt, in die engste Beziehung getreten sein 
gleichsam als eine Art gewordenen Gegenbildes zu dem jugend- 
lichen Frühlingsgotte, dem goldhaarigen Apollo oder 
dem goldhaarigen Zephyros. Als solcher wäre er dann 
auch anderseits in Parallele zu dem Wolkendrachen getreten, 
der in jedem Gewitter wieder zur Herrschaft kommen zu wollen 
schien, aber wieder in die Blitzesfessel geschlagen wurde. 
Ebensolehe Parallele bestände dann auch zwischen ihm und dem 
verhüllenden Wolkengott Varunas (Oigar6(), der einmal diese 
Natur in seiner Gestaltung als Wasser-, d. h. Regengott be- 
währt, dann aber bei den Griechen mehr eine Verbindung zu 
dem Nachthimmel als Ovgayöe ointgötii zeigt, während jener 
mehr in dieser Hinsicht blofs den grauen, winterlichen Sturmes- 
alten in dieser seiner Begrenzung repräsentirte. Die Vorstellung 
des Altwerdens des Sonnengottes und seiner Verjüngung 
finde ich übrigens in ein Paar Mythen speeiell ausgesprochen. 
Vom Herakles wird nämlich erzählt, dafs, als er seinen Bogen, 
d. h. den Regenbogen, nicht mehr habe spannen können, er 
sich selbst den Tod gegeben habe (Ptol. Heph. init,). Wenn dies 
zunächst einen Gegensatz bietet zu dem Moment, wo, wie vor- 
hin erwähnt, Odysseus im Frühling wieder seinen Bogen 
spannt, jenes also in den Herbst zu versetzen wäre, da be- 
kanntlich im Süden Frühling und Herbst die Gewittorzeiten 
sind, wo also neben dem Regenbogen auch dieBlitzpfeile siebte 
bar werden, dieser dann wirklich gebraucht zu werden schien {b. 
ürspr. p. 97), so dürfte dazu eine andere Anschauung stimmen, in 
so fern nämlich der Regenbogen ohne Blitze, wie er im Winter 
meist sich im Süden zeigt'), die besondere Vorstellung einer 



') Vergl. Vofs, Myth. Briefe. Königsberg 1791. IL p. 181. „Claudian, 
sagt Vota, braucht den farbigen Himmelsbogcn zur Ausschmückung des 
kommenden Winters, der in Italien bekanntlich nur Kegeiizeit ist: 
Nm ik uusmeroi wen oraUate Colon 
Indplcns redimitni Flies», cum Inuaitc IIbio 
Semita discretia iotarriret bumidi nimliii." 

Ebenso Plinias nat. hist. II. 5S. Flaut HUtem (arens) hieme maiime ab 
sequlnoctio autumuali die deoresceutn. Quo rursus creacente ab aequinoctio 
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Sichel, wie sie gerade die Kronos- und Demeter -Mythen auf- 
weisen, veranlafst haben dürfte. Dafs Herakles aber in den 
letzten Gewittern des Jahres seinen Tod findet, daraufweist 
auch in anderer Fassung der Sage, aulser seiner Apotheose über- 
haupt, noch sein Tod im Gewitter selbst hin. Wenn jene deut- 
lich auf den wieder am Ende des Sommere in den 
Himmel aufgenommenen Sonnengott des Hesiod geht, 
wie ich ihn oben p. 25 ff. und Urspr. p. 145. 147 gedeutet habe, 
wie denn auch Herakles ja nach thebauiseher Sage als Sohn 
des Zeus und der Hera galt, so deutet der Tod durch ein 
zauberhaftes Gewand auch auf den Gewittertod hin. Es 
brennt wie Feuer, gerade wie der finnische Ukko auf die- 
selbe Wolkenscenerie hindeutend ein feuriges Gewand tragt, 
wir auch noch tou feurigen Wolken sprechen und dergl.'). 
Das zauberhafte Gewand bewirkt ebendasselbe, was, wie wir 
oben p. 18 gesehen, die Titanen in anderer Weise durch Zer- 
reifsen beim Zagrens hervorbringen. Wenn in diesem Herakles- 
mythos so das Altwerden des Sonnengottes zur Winterszeit 
und vom heroischen Standpunkt, damit verbunden, sein Tod 
hervortritt, so zeigt uns in anderer Weise die Medea-Sage den 
Glanben an eine mögliche Verjüngung durch Aufkochen 
des betreffenden Himmelswesens, was wohl auch ursprünglich 
auf das Kochen im Gewitter und das verjüngt dann Hervor- 
gehen des Sonnenwesens gehen möchte. Wahrend nämlich 
nach Apollodor, Bibl. I, 9. in der Sage von der Sonnenenkelin 
Medea und dem Jason einerseits das feurige Gewand des He- 
rakles-Mythos wiederkehrt, nur mit dem Unterschiede, dafs 
Medea dasselbe nicht dem Jason aus Eifersucht sendet, sondern 
der Glauke, die er heirathen will, und diese nun durch dasselbe 
ihren Tod findet, wie Herakles 1 ]; soll Jason selbst von Medea 



veno non exlstunt, ncc circa polatilimu iongissimis diebus, broma vero, 
hoc est brevisaimis dictum, frcquentes. 

') lieber du feurige (fcneraprüliPniie) Hemd dca Ukko vergl. Castrtn, 
Finnische Hyth., hcrauBg. von Schiefher. p. 33. 

') oi oV (Medea und Jason) fio» ilt KäfirSor xai Uta für /nj <ft»- 
tilavr IlirujoSl-nf, ntSiE dl 'OV lijt Kngir9nu ßaailias Kfiomt lyv Svyniii/a 
rXaünin 'läaort tyytimt nagani/iipdfiiref 'linar IHjJnat tyäftu. $ <B tit 
u äuoacv 'liaat S(«i( (nuraAisn^fi; xai t$r 'Ufnx lif ttnwrini' /Ofitya/iiri, 
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zerhackt, aufgekocht und so verjüngt sein, „worin sich," 
wie Otfr. Müller, Orchomenos. 1S44. p. 263 sagt, „für den 
Tieferblickenden sogleich die mystische Legende von des Kadmilos, 
Bakchos, MelikerteB Kochung kund giebt: wie auch der drei- 
füfsige Wasserkessel (lißys rglnavi), der diesem iöyos «po'f 
eigentümlich ist, in jener Sage genau wiederkehrt." Während 
für die Bedeutsamkeit der Sage aach noch ihre häufige Wieder- 
holung zeigt, da sie in analoger Grundlage auch beim Aison, 
Absyrtos und Pelias wiederkehrt, so weist uns der dreifüfsige 
Biitzkessel auch anderseits auf das Gewitter, als die zur Aus- 
führung gehörige Scenerie hin, indem man bei seinem Feuer 
auch in anderen Sagen den himmlischen Dreifufs im An- 
schlufs an das trieulcum fulmen wahrzunehmen pflegte (s. Ursp. 
p. 225). — Wenn aber in allen diesen Phasen der Betrachtung 
und Mythenbildung, wie wir sie in der Kürze hier vom Sonnen- 
gott« skizzirt, wir gleichsam eine Stufenleiter in der Entwicke- 
lung der Natur der betreffenden Gottheit bis zum Begriff des 
Dauernden, ja Ewigen haben, dem die Vorstellung des Ab- 
wesendseins wahrend des Winters schon sehr nahe stand, so ist 
nach allen vorgehenden Erörterungen die Vorstellung einer Iden- 
tität des betreffenden Wesens überhaupt die erste und griifste 
Stufe der Entwickelung gewesen. Je allseitiger und weiter hin- 
auf wir aber die Sache verfolgen, desto mehr tritt die oben 
ausführlich besprochene Mannigfaltigkeit und Unbestimmtheit 
der Anschauung und Betrachtung uns entgegen, welche, dem 
einfachen Eindruck des himmlischen Vorganges und dem sich 
daran knüpfenden Bilde ohne weitere Begründung der Ansicht 
folgend, bald dies oder jenes Ereigrdfs aus der andern Welt 
dort oben wahrzunehmen glaubte, indem es dann, wie es ge- 
rade pafete, die Sonne als ein Moment einfügte. 

Auf eine der angezogenen Mythen will ich nur schliefslieb 
noeh etwas näher eingehen. Ich habe schon im Urspr. p. 206 ff. 
und an verschiedenen Stellen auch in diesem Buche auf den 



nolläius, ftiy yapovftivr, ntnkev fiifiaytv/iii/tv tpttQiiäxy int/t- 
utifMgF« cot. 
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Brunhild-, Mengiada-, Domröschen- und Schneewittchen-Mythos 
hingewiesen, und die Waberlohe, Gewitterburg und Dorn hecke 
nur als aus verschiedenen Anschauungen der Gowitterscenerie 
hervorgegangen erklärt. Es war die brautlich geschmückte 
Frühlingssonne, die in die Scenerie des Gewitters eingerückt 
war und daher auch ihren, zum Theil kriegerischen Charakter 
erhalten hatte, welche erlöst wurde. Wenn das eheliche Verhält- 
nifs von Sonne und Mond und so manche andere Bezüge uns ver- 
anlagten, ursprünglich an den Mond dabei, als den Erlöser, zu 
denken, so wies doch Anderes wieder dabei auf den Sturmes- 
helden hin, ja in specialisirter, anderer Entwickelung schien der 
Held gleichsam, wie die Sage vom Schwanritter namentlich 
zeigt, zum kraftigen Sommersonnenhelden selbst zu. werden, 
so dafs die ihm zur Seite tretende, analoge Göttin mehr eben blofs 
die Morgenröthe war. Ich habe von diesen Wandlungen schon 
oben gesprochen. Ein charakteristisches Moment dabei, welches 
diese Unbestimmtheit und verschiedene Entwickelung gleichsam 
erklärt, ist, dafs der erwartete Erlöser, der auch den Menschen 
die schöne Zeit bringt, unerkannt, verkleidet auftritt. Wie 
Swipdagr, der erwartete Bräutigam, unerkannt vor Menglada's 
Burg erscheint und sich Windkaldr nennt, seinen Vater War- 
kaldr, d. h. Frühlingskalt, seinen Grofsvater Fiölkaldr, d. h. 
Vielkalt (s. Urspr. p. 206), spielt Siegfried in seiner Tarn- 
kappe bei der Werbung umBrunhild nach der deutschen Sage 
eine Hauptrolle. Verkleidet als Freya holt Thor gleichfalls 
sieh im Frühling vom Riesenkönig Thrym seinen Hammer 
wieder, im Bettlergewand erscheint Odysseus unerkannt 
zum himmlischen Bogenkampf um die Penelope. Wenn 
die Verkleidung auf das hüllende Wolkengewand geht, so 
galt anderseits auch sonst noch der Sturm gerade als der 
Frühlingsbringer. Eigentümlich ist zunächst, dafs man 
fast noch in vollständiger Analogie zu den Namen Windkaldr, 
Warkaldr und Fiölkaldr den Frühling noch heut zu Tage erst 
vollständig mit den drei kalten Tagen des Mai, welche man 
„die gestrengen Herrn" nennt, einziehend annimmt; dann 
aber feiern Dichter noch überhaupt häufig die Frühlings- 
stürme als die Frühlingsbringer. So heifst es zunächst bei 
Geibel in dem Gedicht „Hoffnung" (bei Schenkel, p. 23): 
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Blast nur, ihr Stürme, blast mit Macht, 

Mir soll darob nicht bangen, 

Auf leisen Sohlen Uber Nacht 

Kommt doch der Lenz gegangen; 
wozu sich in fast noch anschaulicherer Weise für unseren Wind- 
kaldr Uhland's Märznacht (in seinen Gedichten, Stuttgart 1841. 
p. 146) stellt: 

Horcht, wie bräunet der Stnrm um! der schwellende Strom in 
der Nacht hin. 

Schaurig BlUses Gefühl! lieblicher Frühling, du nahst! 
Wir sahen oben, gemäfs anderen Anschauungen, in Snddeutsch- 
land an die Frühlingszeit das Einholen des Wasservogels, 
das Lenzwecken und dergl. sich anscbliefsen, nach den an der 
Sonne entwickelten anthropomorphischen Anschauungen werden 
wir nun nicht anstehen, die mittel- und norddeutschen Gebräuche 
vom Einholen des Mai- oder Pfingstkönigs, der Mai- 
oder Pfingstkönigin, wie Kuhn und ich sie namentlich in 
der Altmark so reichhaltig gesammelt und in den Märkischen 
und Norddeutschen Sagen mitgetheilt haben, daran zn reihen. 
Es liegt überall ihnen zu Grunde die Nachahmung des himm- 
lischen Einzugs des neuen Sommersonnenkonigs oder 
der Konigin im Gewitter'). Namentlich schliefst sich charak- 
teristisch die Verhüllung, unter welcher jene Wesen stets auf- 
treten, den vorhin entwickelten Vorstellungen an. Eine Figur 
fällt bei diesen Gebräuchen aber noch besonders auf, nämlich 
der in Erbsstroh gehüllte, sogenannte Bär. Wir bezogen 
schon oben, und noch an anderen Beispielen läTst es sich nach- 
weisen, das himmlische Stroh auf die zackigen Blitze; 
ist nun jener Bär in Erbsstroh nicht nach Allem eine rohe 
Nachahmung des in Blitzstroh gehüllten, grummelnden 

') So faßte es auch im Allgemeinen schon mein leider zu früh ver- 
storbener Freund Sommer, nur dato er die Ber.ichnng auf die Sonne und 
die Gewittersconcrie in die (lebräiiehe noch nicht hineinbrachte und diese 
mehr poetisch- ästhetisch dann deutete. S. Sommer, Sagen, Märchen und 
Gebrauche ans Sachsen und Thüringen, llidle 184ti. p. 1BO: „Das Braut- 
paar ist douüich der Frühlmgsgott und die Fruhlingsgottin, der Maikönig 
und die Maibraut, die, wio noch schlichtem nahend, sich vor den Men- 
schen verbergen; doch Ton ihnen aufgesucht nnd in die Dörfer gcllihrt 
werden" (?). 
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Donnerthiers, {denn als solches dürfte sich der mythische 
Bär ergeben'), welches hier den Einzug begleitet? Von derar- 
tigen Einzügen der himmlischen Wesen reden ja auch sonst die 
deutschen Mythen in den mannigfachsten Formen und immer 
im speciellen Anschlufs an die Gewitter, wie von dem der Frau 
Gode, der Berchtha u. s. w. 1 ). 

Auch das Spinnen und Weben der Himmelskörper, 
von dem vorher schon bei der Sonne des Besonderen die Rede 
gewesen ist, verlangt noch eine eingehendere Betrachtung und 
ergiebt sich als ein weit verzweigtes mythologisches Element. 
Wie nach der Edda der Himmel den Namen Windweber 
führt, spinnen Sonne und Mond nnd wehen die Wolken, 
d. h. die himmlischen Gewänder. Die Anschauung der letz- 
teren als einer Haut, eines Gewandes, ist eine uralte und 
durfte wohl den Ausgangspunkt der ganzen Vorstellung gegeben 
haben"), wobei dann die Sonnen- und Mondstrahlen, welche 
die Hirten bei Uebertragung ihres Standpunkts auf die Himmels- 
erseheinnngen als die Milchstrahlen der himmüschen Kühe auf- 
faßten, als die Fäden des himmlischen Gcspinnstes angesehen 



') So würde eich auch erklären, wenn Björn ein Beiname des Thor 
war, und nach der welschen Sage König Arthur als Bär und Gott dar- 
gestellt wurde. Grimm, Mvth. p. 633. Der Bär schläft auch im Winter, 
nnd somit erw;iclit gleich zeit ig, wenn diese Deutung richtig, zur Zeit der 
Frühlings wettet, der irdische . und der liimmliäcliB Bar. 

■) Wenn jener Bär sonst mehr neben dem Sebimnielrcitcr, d. h. dem 
WfuUn, bi'i di'i: !'p.:;ii^ n zur Zeit der Wintersonne luvende, d. h. zu Weih- 
nachten, auftritt, so ändert dies in der Sache nichts, denn such diese Um- 
züge sind in ihrer mythologischen Gestaltung meist nur Nachahmungen 
des Im Gewitter geglaubten Einzugs der Frtlhlingnj;ottheiten und nur anf 
dio Zeit des neuen Jahres- Anfangs, wo die Tage wieder länger wurden, 
die Sonnenwcscn sich wieder der Erde zuzuwenden, wieder in'e Land ein- 
zuziehen und so dio Hoffnung auf die Wiederkehr der neuen, schönen Zeit 
zu wecken schienen, tibertragen worden. S. Heutiger Volksglaube, p. H4 ft*. 
Uebrigens kommt ebenso auch der Schimmel wie der Bär hei den Frtih- 
ÜDgsge brauchen vor. s. Norddeutsche Sagen. Geb. I. öt f. Gi. vcrgl. Sommer, 
Sagen u. s. w. p. 165. 

■) Meine Ahti, inrllung ijher die Siteneil und den nordischen Hracs- 
velgr in der Berliner Zeitschrift fllr. Gymnasial wesen. Jahrg. XVJJ. 1SB3. 
p. 473. 
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wurden, die Sonnenscheibe speciell dann aber als die himm- 
lische Spindel, wie wir ohen gesehen, gegolten hat. Diese 
Beziehung zu den Sonnen- and Mondstrahlen fand schon Castren, 
Finnische Myth. p. 58, wo er von der Sonnentochter Pal- 
vätar, der Mondtochter Knutar, der Tochter des grofsen 
Bären Otavatar und der Sternentochter Tahetär berichtet, 
dafs sie als junge nnd schöne, im Weben ausnehmend geschickte 
Jungfrauen geschildert würden. „Die Vorstellung von ihrer Ge- 
schicklichkeit im Weben gründete sich," sagt er, „offenbar auf 
die Aehnlichkeit, welche die Strahlen der Sonne, des Mondes 
und der Sterne mit dem Aufzug des Gewebes haben. Pal- 
vätar war übrigens auch eine Meisterin im Spinnen, denn in 
der Kaiewala Rune 24. v. 81 f. heifst es von einem Gewebe, 
dafs es so schön sei, als wäre es vom Mond gewebt nnd von 
der Sonne gesponnen')." Ich habe dies Letztere gleich hier 
angeführt, um darauf aufmerksam zu machen, dafs, wenn man 
zwischen Spinnen und Weben unterschied, die breiter, wie 
ein Webeaufzug, sich ergiefsenden Mondstrahlen, verbunden 
mit dem oft zarteren Aussehen der nächtlichen Wol- 
ken, bei denen wir auch gern den Ausdruck Wolkenflor 
gebrauchen, dem Mondschein verhältnifsmäfsig mehr dasWeben, 
der Sonne das Spinnen zu vindiciren schien, wie ja auch die 
Lappen, wie wir oben p. 12 erwähnt, die Sonne mit ihren 
Strahlen ausdrücklich durch einen Spinnrocken characteri- 
sirten, und die Sonnentochter Palvätar besonders spinnt, die 



') Wenn Castren p. 68 angiebt, daß die Pinnen auch der Wind- 
tochter dies Amt des Webens beilegten, so beweist die von ihm dafür aus 
der Kslowala, Ituno 48. v. 121 ff. beigebrachte Stelle nach meiner Meinung 
zunächst nichts, denn in dieser ist nur die Hede von dem Schilf- und Meeres- 
achaiim, welchen die Windestochter der MecrcBgottin gleichsam als Decke 
insarömcngeweht; denn es hellst einfach dort: 

.WsLUmo. das Wissen Wirtliin, 

Wusaertllo mit der Schilfbrnst; 

Komm Au Hemd jttit oirnuüraschen. 

Hut ein Hemd aas Schill lmeitet, 
Jlast dt» Meere* Schaum als Deetl, 
Die gemacht die Windeatochter, 
Die Dir gib die Flothenlochloi n. a. ». 



SonnenBeheibe auch speciell dann als himmlische Spindel- 
acheibe galt 

Analog zeigt unB das deutsche Altertbum die Vorstellung 
des Spinnens von Sonne und Mond; statt der Stementochter 
tritt dann aber significant die Windgöttin ein, entweder in 
gesonderter Persönlichkeit oder so, dafs, wie so oft, jene in 
diese übergegangen, d. h. in das Gewitter eingerückt sind. Wie 
in dem Hebeischen Gedicht die Sonne das Gewölk strickte, 
haben wir schon im deutschen Märchen die Sonne als die 
goldhaarige Jungfer nachgewiesen, welche stumm als 
Jungfer Mundelos im Wolkenwalde spinnend sitzt, der Er- 
lösung harrend. Wie- die griechische Mythe Göttinnen offen- 
bar in Bezug auf die goldene Sonnenscheibe den Beinamen 
XQvatiXänajoq giebt, wovon nachher noch des Weiteren die 
Rede sein wird, weifs auch unsere Sage und unser Kinderlied 
noch von solchen goldspinnenden Frauen zu erzählen'). Wie 
Frau Hülle oder kurzweg die Ausgeherin im Kyffhauaer gol- 
dene Flachsknotten anstheilt (Nordd. S. p. 215 und 219) und 
ähnliche Züge bei den von J. Grimm M. p. 914 ff. zusammen- 
gestellten Sagen von der Jungfrau, die sich sehen läfst, wieder- 
kehren, läfst sich die weifse Frau bei Biesenthal geradezu mit 
einem goldenen Spinnrad sehen*). Wenn diese Bezüge ent- 
schieden auf die Sonne gehen, so heifsen die sogen. Sommer- 
fäden, welche namentlich im Herbst fliegen, einmal Marien- 
fäden in Bezug auf die Jungfrau Maria, wie wir oben gesehen, 
als Sonnengöttin; dann aber auch werden sie mit dem Monde 
stellenweise in Verbindung gebracht, in welchem der Volksglaube 
auch eine Spinnerin zu erblicken wähnt 1 ). Also auch an ihm 
ist noch so die Vorstellung des Spinnens haften geblieben. 
Charakteristisch ist aber besonders ein Märchen, welches wir in 
den Mark. Sagen p. 282 wiedergegeben haben, vom Schwester- 
chen, welches seine Brüder sucht, dabei zu Mond, Sonne und 



') S. (iio von Mannhardt in «, Genn. Hythenf. mitgatlulltoit Kinder- 

') Heutiger' Volksgl. p. 108. vergl Humhardt, Germ. Mythenf. p. 660. 

*) Mannhardt, (Jenu. Mytlienf. p. 639 f. Senönwerth auu der Ober- 
pfid*. n. p. S9. Niederhöffer, Mecklenburgs Volkasagen. Leipzig. 18(12. IV. 
p. 271 f. Nach Letzterem kann man sie besondere am Ostcrmorgen eelicn. 
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Wind kommt, am dort nach ihnen nachzufragen. U überall ist 
der Sohn nicht zu Hanse, der acht alterthümlich noch als böser 
Menschenfresser ersoheint'), seine Mutter aber — was in 
der Sache doch dasselbe ist — sitzt vor der Thür und spinnt 
Hier haben wir zunächst die Dreiheit von Sonne, Mond und 
Wind als solcher spinnenden Wesen bestimmt ausgesprochen *), 
und dafs im Unwetter speciell dann auch dies himmlische Schar- 
werken sich zu entfalten schien, im Blitz man die geworfene 
Spindel oder das dahinfahretide Webeschiff, so wie die 
eiserne Kette, mit der genäht wird, zu erblicken glaubte, 
habe ich schon Urspr. p. 245 f. an allerhand rohen Natnrbildern, 
wie sie sich besonders an die Frau Berchtha anschließen, nach- 
gewiesen. Stellt sich doch andererseits auch schon als Analogie 
dazu das Werfen mit dem Sonuendiskos oder den Sonnen- 
scheiben im Gewitter nach griechischem Mythos s. oben p. 99. 
Allerdings könnte das zunächst nur ein Uebergehen der spinnen- 
den Sonnenfrau in die Gewitterscenerie bedeuten, wie ich ja 
oben auch auf den Uebergang der freundlichen, gnädigen Sonnen- 
fran in die zürnende, keifende Gewitteralte hingewiesen habe, 
und jenes märkische Märchen könnte darnach eben nnr Sonne, 
Mond und Wind so getrennt haben; wenn aber anderseits das- 
selbe Wesen, die Berchtha, einmal der spinnenden Sonnenjungfrau 
gegenübertritt, sie blendet, ihren Wo cken verwirrt oder 
im Schwefelgeruch des Blitzes besudelt (s. Urspr. eben- 
das.), dann aber auch mit blutiger Hand selbst ihre Spindel 
schleudert, so haben wir in Parallele zu dem Wurf des Zeus 
(rubente dextera jaeulatus arces) hier ganz speciell die im 
Blitzwurf ihre Spindel schleudernde Blitzgöttin in 

'1 lieber diesen monsebenfreaBendcn Charakter der Himmelskörper 
vergl. oben p. 13G. 177 und meine Abhandlung über die Sirenen und den 
nordischen Hraesvelgr in der Berliner Zeitschrift filr das Gymnasial wesen 
v. J. I8G3. p. 473. 475. 

') Soeben kommen mir noch Vernalekcn's Oesterreich! nebe Kinder- 
und Ilausmiirchen. Wien. 1864. in Gesieht, wo er auch noch p. 344 eine 
Pnrallolo iu dem angeflllirtcn Märchen beibringt, wan meine Auffassung 
bestätigt Nach einer Version desselben aus der Gegend von Pisek in 
Böhmen gelangt das Müdchen nämlich zuerst zum Mond, dann 7.ur Sonne 
und endlich tum Gowitterhäuschen; da treten doch in Beireff des 
angeführten Märchens die drei behaupteten Momente noch entschiedener 
nebeneinander in besonderer Selbstständigkeit hervor. 
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besonderer Persönlichkeit gefaßt'). Eine derartige Selbststän- 
digkeit der Personifikation, die an und für sich nichts Auffalliges 
hat, die wir aber nur zu unserni Zweck als eine selbststandige, ur- 
sprüngliche Anschauung soweit als möglich begründen müssen, er- 
giebt sich auch aus anderen Umständen. Mannhardt hat eine reiche 
Fülle von Kinderliedern beigebracht im Anschlufs an seine Unter- 
suchungen über die Nornen, in welchen meist von drei spinnenden 
Jungfrauen die Rede ist, wie diese Dreiheit auch bei den Nornen 
sowohl als bei den Mören neben der Einheit hervortritt. Wenn 
er nun die Beziehung derselben im Allgemeinen zu den Wolken- 
regionen nachgewiesen, namentlich die eine der drei Jungfrauen 
oder Nornen als die Gewitterfrau zu churakterisiren geneigt ist 1 ), 
so finde ich noch in dem von ihm unerklärt gelassenen Zug, dafs 
die eine Haberstroh spinnen soll*), einen deutlichen Hinweis auf 
den Blitzzickzack, den wir schon, als Dornhecke, Reisig- 
bündel, Stroh und dergl. gefafst, kennen gelernt haben. Denn 
das Verwirrtsein ist eben das Charakteristische des Haber- 
Btrohs, und in dieser Bedeutung erscheint es auch sonst auf 
mythischem Gebiet, Das Verwirrte tritt aber, ganz gewöhnlich 
an den Blitz sich knüpfend, auf. So läfst es bei der An- 
schauung desselben als Haare dieselben als verwirrt, ver- 
filzt gelten, worauf ich schon im Urspr. p. 226 und 252 f. die 
fliegenden Haare der Hexen oder das Verfilzen der Haare 
durch Frau Holle, die Elbe, den Pilwiz und den damit zusam- 
menhangenden sogenannten Weichselzopf in Verbindung gebracht 
habe, wie auch die Mahrtenlocken dabin gehören. Wenn Rückert 
in dem im Urspr. p. 143 zunächst zu anderm Zweck citirten 
Gedicht den Gewittermann mit den Worten schildert: 

„Hin wallt des Hauptes wirres Haar," 
so haben wir die Vorstellung, von der ich rede. Nach dieser 
Analogie stellt sich also ganz einfach zu dem schon oben be- 
rührten Bilde der ZickzackbUtze als Stroh, das z. B. statt des 
Herzens dem Sonnenwesen im Gewitter eingenäht wird, die An- 
schauung vom Haberstrob, was im Gewitter gesponnen 



') Veigl. Heutig« VoUugl. p. 96. 

') Genn. Mytienf. p. M9. Vorgl. auch p. 707. 

•) Ebenda», p. 540 f. 
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und das noch aignificant stellenweise in Gold übergehend ge- 
dacht wird. Ich gehe auf diese Sache noch etwas naher ein 
und entnehme das Material aus Mannhardt, Germ. Mythenf. 
p. 53S. „Nicht minder schwierig," sagt er, „ist die Erklärung 
des Haferstrohspinnens. Indessen bieten sich mir folgende 
Anhaltspunkte. Im Volksliede „von idel unmogeliken dingen," 
das sehr viele mythische Bestandteile enthält, heilst es: 

He wet mi Eue schöne magd, 

De mincm harten wo] behagt; 

1k naemB se görn to wiwe, 

Kendo sc mi von haforatroh 

Spinnen de kleue (zierliche) aide. 
Wie in demselben Liede u. a. die Bedingung gestellt wird: „so 
schast do mi de glasenborg mit enem pml upriden," welche 
Forderung einer sehr vielen Märchen gemeinsamen Legende 
entnommen ist, so findet auch das Spinnen des Ilaferstrohs 
im Märchen seine Verwirklichung. Mine MüllrvsUn/Mi.T ^ull drei 
Kammern voll Stroh zu Gold spinnen und, wenn sie das kann, 
den König heirathen. Der Zwerg Rumpelstilzchen hilft ihr, und 
sie gewinnt den König. Dieselbe Geschichte wird von frü Freen 
mit dem gröten dime, d. h. der Güttin Frikka, erzählt. Diese 
spinnt für ein Mädchen Roggenstroh zu Gold (Pröhle, Uater- 
harz. Sagen, p. 210. 211). Das Mädchen wird dadurch die Ge- 
mahlin des Königs. Endlich knüpft sich dieselbe Erzählung an 
drei alte Jungfrauen, die drei Schicksalsgßttinnen, wie wir 
weiterhin zu erweisen versuchen werden, welche als Gegengabe 
für ihre Leistungen sich ausbedingen, zur Hochzeit geladen zu 
werden. Es scheint nach diesen Zeugnissen das Haferspinnen 
in einer, noch nicht klar zu durchschauenden Beziehung zur 
Hochzeit und dem Ehelelien (?) zu stehen. Die drei Schicksala- 
jungfrauen, die Göttin Fria (Frikka) oder ein Zwerg spinnen 
das Schicksal der Ehe, Gold aus Stroh(?!). tt So Mannhardt. 
Wir sehen nach unserer Deutung in diesen Märchen nur einmal 
die in das Gewitter übergegangene Sonuenbraut, die im 
Blitz es Zickzack ihr Haberstroh spinnt, dann aber eben bei 
der Dreiheit der himmlischen Jungfrauen speciell in ihr die 
im Gewitter selbstständig auftretende Windsbraut oder 
Windin der deutschen Sage. 



□igifeed t>y Google 



239 



Audi die Vorstellung des Webens im Gewitter zeigt uns 
deutsche Mythe in mannigfachen Variationen, und ich greife ein 
Bild heraus, was an die Vorstellung des Gewitters, als eineB 
Leichenfeldes, anknüpft, wie ich es in der Sage von den 
Sirenen und dem nordischen Hraesvelgr für griechische und 
deutsche Mythe nachgewiesen habe, und es auch noch in der 
ebendaselbst besprochenen Mythe vom mensehenfressenden 
Kyklopen und der stets von Blut triefenden Wolkenhöhle 
des Cacus, die mit Menschenküpfen garnirt war, hindurch- 
bricht „Das Schicksal, der kommenden Schlacht verkünden die 
Valkyrien voraus," sagt Mannhardt, „indem sie ein bIutrotb.es 
Gewebe weben. Nach der Njälssaga sah am Tage der Schlacht 
von Dublin im J. 1014 ein Mann auf Katanes zwölf Jungfrauen zu 
einer Kammer reiten und dort verschwinden. Er guckte durch 
ein Fenster in das Gemach und gewahrte da, dafs die Frauen 
ein Gewebe aufgeführt hatten; Menschenhäupter hingen 
statt der Gewichte herab, und Gedärme dienten statt des 
Zettels und Einschlags, ein Schwert vertrat das Schlagbrett, 
ein Pfeil den Weberkamm. Dazu sangen die Jungfrauen : 
Weit ist geworfen — ium Beginn der Sehlacht — 
Des Webestocks Aufzugwolke, es regnet Blut; 
Schon ist Uber die Gere das graue Gewebe 
Der Krieger gespannt, das die Freundinnen füllen 
Mit des Schlachtenwerks blutrothem Einsehlag. 



Wir weben, wir weben das Gewebe der Schlacht, 
Das der junge König vor sieb hat; 

Fern sollen wir gehen und ia die Schlachtreihen stürzen, 

Wo nnsre Freunde die Waffen wechseln. 
Von einem ähnlichen Gewebe träumt Ingibjörg, der Gattin Päluis, 
in Vorahmung kommenden Kampfes. Das Gewebe ist grau. 
Ein Gewichtstein fällt herab, Ingibjörg hebt ihn auf, nnd siehe 
da, es ist ein Menschenhaupt, das Haupt des Königs Ha- 
raldr Gormssonr. * „Da in den alten eddischen Volksliedern," 
fährt Mannhardt fort, „die Valkyrien niemals in so grauen- 
hafter Weise, wie hier, auftreten, müssen wir als Zuthat der 
getrübten Sage des XI. Jahrhunderts die Menschenhanpter 
und Gedärme aus diesen Schilderungen entfernen, dann bleibt 
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als alte und ächte Grandlage der Sage stehen, dafs die Valkyrien 
ein Gewebe verfertigen, an welches das Schicksal der Schlacht 
geknüpft ist." Ich kann Mannnardt in diesem letzteren nicht 
lieiutituiDCD, das Ganze ist vielmehr ein acht ursprüngliches, 
rohes Bild der Auffassanii der. Gewitterseenerie, in welcher die 
himmli^rhen W.ilkeumädihen /.a wirt habhaften und zu weben 
scheinen, wie die ihnen nahe verwandten, schwarzen aber 
wcifszahnigen Keren ja auch an den Leichen zerren'), 
diu Sirenen von hinschwindenden Häuten und Knorhen 
umgeben zu sein schienen. So weben also, mit der Hinein- 
ziehung eines derartigen Bildes, die Valkyrien unter dem 
Sturmesgesaug, der ja auch die Sirenen Charakteristik, das 
graue, dann aber auch blutigrothe Wolkcngewaud der kom- 
menden Schlacht, Wenn das Schwert, welches das Schlag- 
brett, und der Pfeil, der den Weberkamm vertrat, uns an 
analoge, ganz gewöhnliche Anschauungen des Blitzes erinnert, 
werden wir auch Donner und Blitz anderseits in den Men- 
schenhäuptern und Gedärmen nicht verkennen. Wie der 
Donner ganz gewöhnlich als rollende Kugel aufgefafst wird, 
habe ich schon im Heutigen Volksgl. p. 105 die rollenden 
Todtenköpfe in so vielen, auch ursprünglich am Himmel 
spielenden Spukgeschichten auf denselben bezogen, und wie sie 
des Cacus Höhle garniren, galten sie hier als Gewichte, wobei 
noch significant das Herunterfallen des einen hervortritt, 
gerade wie Thors Wetzstein auch herabfällt auf die himm- 
lischen Regenbogenmähder, dafs sie darüber in Streit ge- 
rathen, Kadmos Steine unter die aus den Drachenzähnen 



') Grimm, Mvth. p. 3fl8, sagt von den Keren : „Hesiod (sc. Herc. 249— 25i) 
läfst die dunklen, wcifszahnigeii Keren um füllende Krieger 
streiten, jede schlägt ihre Kinnen um den Verwundeten, begierig sein Blnt 
zu trinken, gerade wie er den Mooren Kinnen und Blutgier beilegt, 
wodurch eich von Scurm ilii' JdiT.tiriit <li-r Nimmt und Vnlkyrim bestä- 
tigt," Wenn dio Schwärze und Weil'szaliuigkeit der Koren auf die 
dunklen Gewitterwolken und die blendendweißen Blitze geht, so 
stellen sich in letzterer Hinsicht die Keren auch wieder zu den Grnen, den 
droi Schwestern mit dem einen fabelhaften Zahn (s. Urspr. p. lüii), nnd 
den Gorgonen mit den Ebenühncn. Apollodor, Bibl. H. 3. 4 (vergl. 
Heutigen Volksgl. p. 69). 
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im Gewitter erwachsenden Wesen wirft 1 ). Die Eingeweide 
erinnern übrigens wieder au das Verfilztsein, wie es vorhin bei 
den Haaren und dem Haberstroh als cliarakte ristische Auffassung 
der Blitze hervortrat, und stellen sieh dazu als Analogon, so- 
bald man eben an Theilc des menschlichen Körpers bei der 
Gowittersceuerie dachte, so dafs Alles sich zu dem Bilde zu- 
sammenfügt, wie wir es deuten. 

Analoge Nat.urbilder vom Spinnen und Weben der himm- 
lischen Wesen treten nun auch in der griechischen Mythologie 
hervor, nur sind sie lieblicher und schöner meist in der Auf- 
fassung, obgleich, wie schon oben angedeutet, auch deutscher 
Glaube nicht lauter su grausige Vorstellungen, wie die eben er- 
wähnte, produeirte. Au den aus dem Finnischen nachgewiesenen 
Glauben von der Sonne als einer Spindel erinnert zunächst, 
wenn gerade mehrere der bedeutendsten tiöttiimeh den Beinamen 
XQvmildxaTog führen und ihnen so eine goldene Spindel 
beigelegt wird: wir werden es auf dieselbe Anschauung der 
Sonne und der Sonnenstrahlen, wie ja jene auch hei den Griechen 
als ein ettatof galt, zurückführen. So haben also zunächst Artemis 
und Leto, des goldhaarigen Sonnengotts Schwester und 
Mutter, den Beinamen %Qvaqläx«tos, wieder ein deutlicher Be- 
weis, dafs neben einander männliche und weibliche Auffassungen 
sich an die Sonne geknüpft, Apollo und Artemis sich in dieser 
Beziehung zu einander verhalten wie Helios und Eos, wenn sel- 
bige neben einander den Tag über am Himmel auftreten, während 
anderseits doch wieder eine andere Anschauung scheint zu Grunde 
gelegen zu haben, wenn bei ihrer Zwillingageburt Artemis als 
die erstgeborene galt. Wenn man dies nämlich zunächst auch 
auf Morgenrofhe und Sonne beziehen könnte, so greift doch auch 
hier wohl, wie noch sonst, dieser hervortretende Dualismus weiter. 
Denn schon in der im Gewitter eingetretenen Geburt des Gottes 
und der Göttin, worin sie eben als die erstgeborene auftritt, er- 
scheint sie (liiTch die Parallele mit der regenbogengeschmück- 
ten Eileithyia, wie ich es im ürspr. p. 114 f. gedeutet habe, zu- 
uächst gerade auch so, als die dem Sturmesgott Apollo voran- 
eilende uud das Gewitter zur Eutwickelung bringende 
Windsbraut, wie auch Anderes dann bei Apollo und Artemis 



') Uebcr die Dentiinf; ilicspr Mythen a. Ursprung p. 136 f. 2J7. 
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auf die oben p. 188 ff. den himm Hachen Zwillingen zu 
Grande gelegte Vorstellung von Sonne und Mond als himm- 
lischen Liehtkindern hinweist; so dafs wiT in der Artemis über- 
haupt wohl ursprünglich eine dem Sonnenwesen nach Art der 
Lampetia vorancilentle Mondgöttin hätten, die dann als die 
Liclitbvingerin mit der MoTffenröthe und der Sonne in Verbindung 
gekommen wäre (s. p. 212 u. 146 f. 170. 173). Dies würde auch 
hier wieder als das Ursprüngliche, das Hineinwachsen in die Ge- 
wi tterscenerie als eine besondere Phase in der Entwickelung 
beider Gestalten, wie bei den Dioskuren, anzunehmen sein. 

Wie aber Artemis und Loto erscheint nun auch Amphi- 
trite, die Gemahlin des himmlischen Wassergottes Po- 
seidon, den Pindar Ol. VI s. f. daher XQvat;htxrizov nooig Ufi- 
ipHQlrys nennt, mit goldener Spindel, also in Beziehung 
zur Sonne. Dasselbe gilt dann in analoger, verallgemeinerter 
Weise von der ganzen Schaar der ihr verwandten Nereiden, 
d. h. der himmlischen Wasser- und Regengottheiton, wo- 
durch in anderer Weise auch bestätigt wird, dafs ihr Terrain, 
wie das des den Blitzzack schwingenden Poseidon, ur- 
sprünglich der Himmel war 1 ). So spinnen und weben dann 
endlich alle Nymphen überhaupt, d. h. alle Wolken-, Wind- 
und Wassorgöttinnen des Himmels in der allgemeinsten 
Bedeutung (s. die Stellen in Damms Lex. Horn. Pind. unter 
X^vaijlaxaioi). Ihr eigentliches Gebiet ist nämlich, nach Prel- 
ler. I. p. 565, „jenes dämonische Stilllebeu der Natur in der 
verborgenen Einsamkeit der Grotten und entlegeuen Thäler 
(d. h. nach meiner Deutung ursprünglich in den Wolken- 
höhlon und zwischen den Wolkenbergen), wo sie spinnen 
und weben, bezaubernde Lieder singen und baden {d.h. im 
Sturm und im Eegenwolkenbado), der ihnen anvertrauten 
Gütterkiuder (d. h. der im Gewitter geborenen Wesen) 
pflegen, mit der Artemis (recht eigentlich als Windgottheiten) 
jagen, mit Dionysos schwärmen, mit Apollo und Hermes der 
Liebe huldigen, mit dem zudringlichen Geschlecht der Sa- 
tyrn in einem beständigen Kampfe leben." Wenn jenes Buhlen 
besonders, wie ich im Urspr. an den betreffenden Stellen nach- 
gewiesen, an Anschauungen anknüpft, welche sich an die Ge- 

'} Uobor Poseidon a. Urs|ir. u. A. p. 137. 1G4 f. 
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wittererseheinungen angeschlossen haben, wo alle Augenblicke 
der Coitus geübt, die Wölken schwanger zu werden oder immer 
vor den buhlenden Winden in Flucht za sein schienen, so ist 
das uns hier besonders von den Nymphen interes sirende und 
zugleich anch das Allgemeinste, dafs sie unter Gesang spin- 
nen und weben, d. h. stets bilden sich unter des Windes 
Wehen Wolken, und demgemäfs erscheint Spinnen und Weben 
als die vorzüglichste Thätigkeit der himmlischen Mädchen. 

Anch bei den Griechen scheint speciell das Weben, wie 
auch natürlich, sich besonders an das Gewitter angelehnt zu 
haben. Die Anschauung klingt auch noch bei Nonnus (Dion. 
XIV. v. 2Ö2sqq.) hindurch, wenn es heifst: 

ndvvvxo? aextfjosvta nvQlTQo%ov bXxbv iipalvav 
ovgoväg tßQÖviijaeti, trtei tön [utQiVQt migaöi 
vixijg 'Ivöotpovoio tlXoq fxavrtvnato 'Pety. 
Im Allgemeinen erinnere ich in Betreff der hergehörigen Mythen 
an die *d9%w\ 'Eqyät>rj, welche der Hera das Gewand gewebt 
haben sollto, das sein Analogon in dem jpiüv des ve^el^ye- 
q{iuo Jiög findet, d. h. dem Ge wittergewande, welches 
Athene dann auch, zum Kampf ausziehend, selbst anlegt (s. 
Urspr. p. 24IS. 118). Dann denke ich aber besonders dabei au 
die homerischen Bilder Ton der webenden Kalypso und Kirke, 
der hüllenden Wolkengöttin nnd der namentlich an das Ge- 
witter sich ansch liefe enden schlimmen Sonnentocbter, 
welche sich zur Athene verhält, wie die freundlich e Berchtha 
zur bösen Hexe.'nnter deren Form jene auch, nie die ihr 
analogen Holda und Frick, auftritt. So heifst es von der Ka- 
lypso also Od. V. v. 61 sq.: 

— 5 d' evdav äoiSiäovo' Sni saiij 
itnöv tnoixofifri) XQvatly xiQxid* vipaivev' 
von der Kirke Od. X. v. 221 sqq.: ' 

Ktgxtjg (T evdov äxovov uiiöovayg 6nX xaXff, 

taion inot-faphiig p{yav, äjtßgoioV ola &tätav 

Xtma xai xaQUvta ml äy).aä i~Qya ntloviai. 

totai de /it'Diav ^gx s Hoktzijs, ögxafios ävdgäv, 

öq pot xijdusroi hägiay ip>, xidnözatäi «" 

*Si iflhtt, tvdov ytsQ tiq iTioixofiifii /teyav \aibv 

xaXbv äoidiän, — dümöov ä' ämtv äpiptjii[ivxiv. — 
Iii* 
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Hier haben wir doch denÜieh, im Ansehlufs au die vorhin ent- 
wickelten Anschauungen und Bilder, die unter hallendem Ge- 
sang, dato die himmlische Halle dröhnt, mit goldenem 
Webeschiff, d. h. wie in der Valkyrion- Sage mit dem hin- 
und herfahrenden Blitz, webenden Güttinnen des sich ent- 
wickelnden Unwetters, wozu namentlich dünn die Ranze Mythe von 
des OilysReus Ankunft hei der Kirke und sein dortiges Abenteuer, 
wie ich es im Urspr. p. 2ßö entwickelt habe, vortrefflich pafst 
Eine besonders* eburakteristisclie. lirstalt sind in der grie- 
chischen Mythe noch in dieser Hinsicht die Moiren, bei denen 
wieder das Spinnen significant hervortritt. Wie ich schon 
oben den im Gewitter das blutige Schladitgewebe webenden 
Valkyrien die Keren zur Seite stellte, gelten die Moiren bald 
als die Schwestern der Keren und Kinder der Nacht, bald 
werden sie mit den Krimiyen /ii.^iiiiiiii'iigrbriicjit , diesen Ge- 
wittergeburten mit ihren Sehl an genhaaren 1 ). Aber nicht blofs 
in dieser Hinsicht, auch sonst sind sie entschieden Gewitter- 
wesen wie jene, und ihr Bild ist, wie das der Valkyrieu, 
dieser Seenerie entlehnt, besonders, wenn sie als die unglück- 
seligen, verdeib lieben, übcrgcwaltigeti Üehurts- und Todejs- 
gött innen erscheinen, denn beiderlei Vorstellungen knüpften 
sich, wie ich im Urspr. d. Myth. nachgewiesen, ganz ge- 
wöhnlich an das Gewitter. So wurden sie zu Schicksals- 
gOttinuen überhaupt. Wenn sie sich hierin ganz zu den 
nordischen Nomen stellen, denen sie auch in ihrer ethischen 



') lieber d 
HythoL WÖrterbi 



nueb in der (ii*ii]|.isii;u'l:ir iniebiLinpfcii, die irilden 
Keulen zu Boden achtagend. Alsu sind die Keren 
verwandte Begriffe, « io sie auch im Bilde vereinigt 
ntiieil !im linraiiteukninnfi.* finde ich nutilrlieli .■im' 
ng .mf die Uewittersecncrie , und die ehernen 
r Mfimui!: mich unf dun im BJitz leuchtenden, 

ernrten Donner ac Iii ng. Dnniru trägt Riieli Herakles 



tung derselben, auf einen gemeinsamen natürlichen Hinter- 
grund hin, der sich dann eben nur verschieden bei beiden 
Völkern entwickelt hat. Nun könnte man bei dem zunächst 
entwickelten Hintergründe an eine Trilogie denken, wie sie 
etwa im Arges, Brontes und Stcropes hervortritt; wenn aber 
auch möglicher Weise sieh die Dreizahl an diese drei Symptome 
des Unwetters oder an Sturm, Blitz und Donner angelehnt 
haben mag, halte ich doch dies nieht für das Ursprungliehe. 
Wir sahen nämlich durchgehends doch die Vorstellung des 
Spinnens von der Sonne und den Sonnenstrahlen ausgehen, 
wenn auch dieselbe dann im Gewitter zu eigenen Bildern und 
selbständigen Persönlichkeiten sieh entwickelte. Nun tritt 
neben den drei Moircü eine KkuM besonders hervor, wie auch 
anderseits die Eileithyia, die Gebiirmutter Mar' Ifrtfv, den 
Moiren nahe tritt und auch im Bilde des Spinnens sieh mit 
ihnen berührt (Preller, Griech. Myth. I. p. 402. 414). Ich habe 
im Urspr. darauf hingewiesen, dafs die letztere bei der Ge- 
wittergeburt die zu derselben eilende und dieselbe zei- 
tigende Windsbraut zu sein scheine, welche deutscher Volks- 
glaube noch daran anklingend die fahrende Mutter oder ander- 
seits die barende Vrtmwe selbst nennt (s. Urspr. p. 115). 

Anderseits deutet aber wieder mir der Beiname derselben 
als die gute Spinnerin (rfJUeoe) nach Allem auf die Sonne 
hin, und auch dieses würde in die Seenerie einer Gewittergeburt 
passen. Wie die Sonne in das Gewitter einrückt, könnte sie 
ebenso die Geburten zeitigende Eileithyia, wie die Hebamme 
der deutschen Sage geworden sein, welche zur Entbindung der 
gewittersehwangeren Wolke im Heien der himmlischen 
Wasser- oder Zwerggeister geholt wird (Urspr. p. 25.1). Wenn 
nämlich die umwobene Sonnengöttin Metis oder Thetis in 
Wasser, Feuer und Wind sich zu wandeln schien, könnte auch 
die dahineilende Windsbraut als ein jener Vorstellung sich 
ansehliefsendes Bild gedient haben, so dafs man eben in dieser 
Wandlung die zur Entbindung des Gewitters dahineilende 
Göttin wahrzunehmen meinte, wie nach anderem Bilde im 
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Blitz z.B. der süberfüfsigen Güttin Fußspuren leuch- 
teten'). So meine ich also, dafs die e i n e Klotho, die Eileithyia 
aber namentlich als die gute Spinnerin, uns auch hier auf die 
Sonne als Ausgangspunkt zurückführe, als überhaupt auf die 
Quelle der Vorstellung vom Spinnen des Lebensfadens, der 
dann im Gewitter sein Ende findet, indem, wie die Sonnen- 
haare im Gewitter abgeschnitten zu werden schienen, auch im 
Blitz der Lebensfaden zu reifsen schien. Und halten wir nun 
dazu schließlich das oben, freilich aus anderen Mythologien, 
über die spinnenden himmlischen Wesen Beigebrachte, so 
meine ich, nach dem ganzen Gang der Untersuchung und den 
übereinetimm enden Elementen, dafs die drei himmlischen Moiren, 
Parcen und Nurnen ursprünglich die drei spinnenden Son- 
nen-, Mond- und Gewitter- (oder Sturmes-) Jungfrauen 
gewesen, wie Plut. de facie in orbe lunae XXX. auch die Atro- 
pos mit der Sonne, die Klotho mit dem Monde ausdrücklich 
noch in Verbindung bringt; dafs aber die eigentliche Ausführung 
des ganzen Bildes sich meist an das Gewitter angeschlossen, 
die Mondjungfrau namentlich bald in den Hintergrund getreten 
sei, wefshalb sich auch die zuweilen auftretende Zweizahl 
dann erklären würde. Unter Ausführung des Bildes verstehe ich 
u. A. auch das "Werfen des Looses, was einmal daran er- 
innert, dafs Apollo und Zephyros im Gewitter, wie wir oben 
gesehen, mit dem Sonnendiscos spielen, Gnnymedes und Eros 
in den himmlischen Gefilden Würfelspiel treiben 1 ), Hermes 

'} lieber das Letztere s. Urspr. p. 107, über die Wandlungen der 
Hitnmelsgfittin eilend, p. V2S, dem ich noch folgende Stelle hinzufüge. Bei 
Quint Smyrn. III. G19 sqq. sagt Thetis von sich : 

Alk' iii /lie {«([ «vifiot nilw, i'Uort tf" ürffoj, 
äkiojf if' oliavtp tvaliyxtos r, nvpos op/ir,. 
') Apollonias Argon. III. Als Aphrodite auf Veranlassung der Hora 
den Eros sucht, heilst es das. v. 11* sqq.: 

tvgf rfi l6r y änänvDt Atii SnJ.(p/j Ir ÜXwg, 
Ol)* olor, pnä xai rnn^iijJt«, ihr £n noit Zlit 
bvquvv iyxaiiraoair f./foi.ov riSnfriroimj-, 
unillof IfjffSlif. i/Uf 1 rioipa^riio.B. <ti no yt 

Der goldene Ball des Zeus, welchen sie ihm verspricht, und mit dem jener 
als Kind gespielt haben sollte, knüpft deutlich an die Erscheinung des 
Hogenbögens na, wenn es heifst: 
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dann und Wodan, die Gewittergötter, speciell als Vorsteher 
oder Erfinder des Spiels gelten 1 ), wie auch die deutschen 
Götter im alten Idafeldc „heiter mit Würfeln spielten," und in 
dem nach der Wiedergeburt erneuten die wundersamen, 
goldenen Scheiben im Grase wiedergefunden werden 5 ), deut- 
scher Aberglaube endlich noch Kegelspiel im Gewitter ge- 
radezu annimmt 3 ), die Substitute des in den Wolkenberg 
gebannten Kaisers Karten dann spielen'), Alles Vorstellungen, 
die auch eine Anschauung wahrscheinlich machen, nach welcher 
im Donner die geworfenen Würfel dahin zu rollen und 
so das Loos über jemanden geworfen zu werden schien, was 
dann für den Betreffenden zum Todesloos wurde. 

An die drei an Sonne, Mond und Wind sich knüpfen- 
den himmlischen Wesen, wie sie in den eben besprochenen My- 
then als drei Spinnerinnen und namentlich als die drei 
Moiren des griechischen Glaubens uns entgegentraten, schliefst 
sich aber noch ein anderes Moment. Die Dichter schildern 
nämlich die Moiren als alte und häfsliche Frauen, als ve- 
teres und ye qaiai (Jacobi, Mytliol. Wörterbuch, p. 633), wozu 
die ihnen nahestehenden einzahnigen Graeen passen. Und wie 
diese wieder, in Rücksicht auf den fabelhaften „einen" Zahn, 
sich zu den weifszshnigen Keren stellten und auch in dieser 
Hinsicht an die Gewittererscheinungen sich schlössen, könnte 
zunächst aus diesem natürlichen Substrat auch ihr Charakter 



XQvata ftt? ol xvxku rnn'^i.fcr "<"l< d" !x<wt<>> 
*QV7iT<.i (ff iW &i{ <T (nuWtff»/« nuan« 

rii;r.)r> i/ ktyülr.vr.l [V v>r;c X .. ,■ i> r *,lf. 

<) Jacobi, Mytliol. Wfirterb. p. 441. Grimm, Myth. p. 136. 145. 
'} Simrook, Edda. 1851. p. i. 11. vergl. Sünrock, Myth. p. 173. 
'] Nordii. Sagen, p. 455. 

*) So spiolon im Muschwillensco, (L h. dem (untorgeg;iii ferner)) ('<•■■ 
wittcreee (b. Ürspr. p. 2(51 f.) , hurtige Miinncr. Die wilde Jagd apielt 
Kurten, Notdd. S. ]>.5Ü; in Nolnsknijf, der «ltiiiiirkisclu'ii Unterwelt, spiel on 
die Todten Kurien, rlcr Wirth von Nobiskrug iat durch Würfelspiel 
reich geworden, Nordd. S. p, 131. Auch dar christliche Teufel tritt in Be- 
ziehung dann zum Wlirfelapiol. Grimm, Myth. p. 958. 
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„als Alto" stammen, wie ich einen solchen vorher schon im 
Allgemeinen als eine oft wiederkehrende Eigentümlichkeit der 
Gewitterwesen, nämlich als finsterer, grummelnder, kei- 
fender Alten, erwitlmt halle. Aher auch eine andere selbst- 
ständige und allen drei Wesen in ihrer Gesondertheit gleich- 
lnäl'sig zukommende Anschauung machte hier Plate gefunden 
haben, sahen wir doch auch oben schon, wie nicht blofs auf 
jener Basis sieh die Vorstellung alter himmlischer Wesen ent- 
wickelt zu haben schien, sondern auch anderseits z. B. das 
Matterwerden der Sonne im Winter (der sol languidus) 
ein derartiges Bild hervorrufen und mit den winterlichen Wesen 
verknüpfen konnte. Ebenso liegt die Annahme nun ziemlich 
nahe, rlafs auch specieU die ewig dort oben an den Wolken 
spinnenden himmlischen Wesen von Hause aus als uralte ge- 
dacht wurden 1 ]. Es wäre das gleichsam ein l'nitutyp der ihm 
spiiter beigelegten Ewigkeit selbst gewesen. Erschien dann die 
Sonne in besonders jugendlicher Gestalt, so im Frühjahr z. B., 
hatte die Alte selbst entweder diese Gestalt angenommen oder 
sich durch Zauber wirklich verjüngt, oder es war die Sonnen- 
tochter' und dergl. mehr. 

Ich kann von dem oben gewonnenen Bilde der Eileithyia 
aber nicht scheiden, ohne noch auf eine höchst eigentliüm liehe 
Uebereinstimmung in der griechischen und deutschen llran- 
schauung bei aller Wandlung der Elemente aufmerksam zu 
machen. Im Volksgl. p. 43 f. habe ich nämlich eine Sage aus 
Mecklenburg mitgetheilt folgender Art: „Ein Bauer hat mal die 
wilde Jagd gesehen. Er war über Land gewesen, und wie er 
zurückkam, setzte er sieh, müde wie er war, unterwegs auf 
einen Baumstamm, um sich etwas auszuruhen. Wie er so da 
safs, die Beine über Kreuz geschlagen, kam ein ganz kleines 
Männchen zu laufen, das huschte ihm unter die Beine. 
Wahrend er noch so dachte, was das wohl zu bedeuten habe, 
kam der wilde Jäger dahergejagt, ein gewaltiger Riese hoch 
zu Rofs. Der hielt vor ihm und rief ihm zu: „Stöfs es von 
dir." Der Alle safs aber ganz ruhig, auch als er es zum zweiten 
Male rief; wie er es aber zum dritten Male schrie, da wurde 

'| Von Jnn hierher sdila^nidm Srycii der .Jungfrau, inlchc. verwünscht 
ist, „ewig zu leben," Iwbe ich scticn im Heutigen Volksgl. p. 99 gehandelt. 
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ihm ganz angst zu Mathe, und er that es. Da sah er, wie das 
Hannchen einen Berg hinauflief, so schnell wie eineKugel 
lauft, und hinter ihm her jagte die wilde Jagd, und das war 
ein Geschicke und ein Bellen der Hunde, das war furchtbar. 
Und nicht lange dauerte es, da kam der wilde Jäger zurück, 
der hatte zwei mit den Haaren zusammengebunden 
vorn kreuzweis über dem Pferde zu liegen." Ich habe n. a. 0. 
nachgewiesen, dafs, wie nach christlichem Glauben des Mittel- 
alters nnser Herrgott im Gewitter den Teufel verfolgt, und nach 
liurdiüdioin, heidnischem Glauben Thor die Riesen, welche sich 
dann im Blitz als Knäuel die Wolkenberge hinahrollen und 
hinter dem Regenbogen, als einer Sichel in der Hand himm- 
lischer Mähder, Schutz suchen, so die obige Sage uns die Verfol- 
gung eines im Blitz dahinlaufenden kleinen Wesens durch 
den Donner zeige, ähnlich wie in Agricolu's Sprichwörtern sich 
für den Blitz die Bezeichnung findet, „das Blaue, was vor 
dem Donner herläuft," und verweise im Allgemeinen auf 
die dort gegebene Darstellung. Nur als eine Art paralleler An- 
schauung vom Spiel des Donners und des Blitzes im Gewitter, 
welche freilich umgekehrt endet, will ich noch eine bei anderer 
Gelegenheit schon von Mannhardt., Genn. Mythenf. p. 570 an- 
gezogene Stelle aus Talvj's Volksliedern der Serben anführen, 
wo die Vila sich einen Wolkenthurm baut, und es weiter heilst: 

Sitze» will sie da und zuschauen, 

Wie der Blitz spielt mit dem Donner, 

Und lieb Schwester mit zwei Brtldern, 

[~m\ die Braut mit ihren Führern. 

Die obige Scenerie mit den kreuzweis mit den Ifaaren zu- 
sammengebundenen Zwergen, welche auch sonst in diesen Gc- 
witterbildem wiederkehrt, erinnert nun, wie ich ebendas. p. 47 
angeführt, an die sich kreuzenden Blitze, als die Haar- 
flechten himmlischer Wesen, und läfst. das über dem Wolkenrofs 
liegende Jagdstück eines zurückkehrenden Gewitters — 
in der grandiosesten Weise, wie stets, aufgefaßt, — so erscheinen. 
Hierzu bietet nun zunächst die griechische Sage ein kleines 
Analogon, wenn der griechische Gewitterheld Herakles in 
der Sage mit den Kerkopen diese beiden Zwerge fängt 
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und an einen Stock über den Rücken hängt und so fort geht, 
der Unterschied ist nur der, dafs der wilde Jäger reitet, jener 
geht'). Wenn übrigens daran in jener Sage sich der Zug knüpft, 
dafs die Kerkopen gelacht, weil sie den Herakles als ptid/t- 
jivyot erkannt, so führt das nur die gedachte Scenerie aus. 
Denn wenn das Erstere an das koboldartige Lachen und 
so an die Vorstellung einer gewissen Art von Donner als eines 
Lachens anknüpft, von der ich im Urspr. p. 109 f. des Aus- 
führlicheren geredet habe, so weist das Letztere auf die 
schwarze Gewitterwolke deutlich bin. Denn wenn nach grie- 
chischem Glauben an den Schwefelgeruch und andere Art 
von Donner sich die Vorstellung des Hofirens anschliefst'), 
so pafst os doch ganz dazu, wenn die Wolke, welche sonst als 
Euter oder Brust je nach Umständen galt*), unter sol- 
chem Reflex als Hinterer gefafst wurde, und die schwarze 
Farbe hebt noch charakteristisch genug die Wolkenfarbe hervor. 
Als Hinterer erscheinen auch sonst die Wolken, z. B. in 
dem Aberglauben, dafs, wenn Jemand dos Mittel hat, die Hexen 
in der Kirche zu erkennen, d. h. also am Hexensabbatb bei 
ihren himmlischen Wolkenversammlungen, sie dann, 



') Westermann, Mytiiogr.- 184.S. p. 375. Jio mit ctfXqoi nmi y$r 
nnenr üdixiny IntusrC/ami tUyera Kiaxainit, Ix 77c lär t^ymy dgi^c'ini 
iijv Inaiyn/iiar lnj<iln(f. o /ily yhg aiiäv iliyue //ndffniot, o di tnq* 
'itwlj/imr, <ät 77m Jio; i ino^vij^oninft. nvnvt.äi 7 pilig, Mtfinnt "f> 
iripmi, Inetaviti naiä y!jy noUä dura t^yniofiirtut ainfa, tlni, fii nigt- 
TVXiir fiilnfxnvyiji. xni no« nü 'HqbxUov; vno Ortet* xm/ieifiiroe xai 
nüi» aviov onkwy vnrntltpiinar iji ji"(ü, nJijcnaao^iff olroi ml; Salon Im- 
jfll^ea IßovliUijeav. tisit di ö 'Bgaxlqt ala96fliynt , Infläy nüroiif xai 
xataxiqala Int fiSAoD J t Iii i (■ <sa c tpuaineir Ifiltlttitr. HCl IMI 
Ixüyot fjjs imlJjs Tgf ItxvxHv ftqtQot lfiyrji9riaay xetpnftiyot, jov 'HgnxHors 
1*9 nvyqy fttlatyay dmaauiroi tx jqs nur Tfttxwy daaviriiot- ol di aowe 
«mXtvt nilö loülo dmllyiifilyoi j-ijum nolir nftt^ifiai TJÜ 'Hpnllti. xai 
iv3i( «mä 10E10 iü» dta/iün fiirrpwtforo xoi Sailvan/ niicvt- 

>) Vergl. im ürspr. der Myth. p. G. 65. 74. 78. 196-198. 225. 246, 
dam stelle ich noch jetzt dio von Sandvofs im Programm des Friedliindi- 
schen GjmnnaiumH v. J. 1863 p. 4 Anm. aus Grimms Wörtern, angeführte 
Stelle ries Erasmus Alberns, der zu Götzenhain in der Dreieieli Pfarrer 
gewesen, wo man von dem Gestank, der au» Sümpfen eiler sehwefe- 
lichten Wassern aufsteigt, Bagt: Der Alp feistet also (inoulms pedit). 

■) Mannhanlt, Genn. Mvthenf. p. 176. 163. 188. Anm. 5. 
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wie sio sonst Woikenmiichkübel auf dem Kopfe zn haben 
scheinen, ärscMings, dem Hochaltar zugekehrt, sitzen sollen. 
Denn dafs dies nicht etwa blofs ein obscöuer Scherz ist, zeigt 
die Sage, welche Leoprechting aus dem Lechrain. München. 1855. 
p. 13 daza mittheilt, wo es heifst, dafs die Hexen den ver- 
folgen, welcher sie so überrascht, nnd wenn sie ihn auf of- 
fener Strafse noch finden, ihn jämmerlich zerkratzen, um 
ihn wo möglich blind zn machen, was sich ganz zu ähnlichen 
Seenerien bei der wilden Jagd des Gewitters stellt und das 
Ganze auch in dieser Hinsicht an dieselbe himmlische Scenerie 
anknüpft. So steckt umgekehrt nach Litthauischer Sage der 
Jager seinen Hintern in die Versammlung der (im Regen) 
waschenden Hexen und läfst einen streichen, worauf ihn 
die Hexen vorfolgen und seinen Rock zerreifsen, den sie 
erhaschen, was sie sonst mit ihm gethan haben würden, gerade 
wie es der Werwolf thut {s. Heutigen Volksgl. p. 120): Alles 
Bilder, welche an die Wolken versam mlung unter den ver- 
schiedensten Seenerien, bald eines Hexensabbaths, bald einer 
Wasch Versammlung , anknüpfen und darin die im Ge- 
witter stattfindend geglaubte Verfolgung dem Anfang ent- 
sprechend ausführen, wo namentlich in den angeführten Sagen 
das Beifsen in den Wolken, wie schon oben p. 20 bei den 
himmlischen Katzen angeführt ist, bedeulsam noch neben 
dem Erblindenmachen hervortritt. Wenn aber so der He- 
rakles ftekäimvyoi recht eigentlich den Gewittergott in roher 
Weise charakterisirt, so wird man unwillkürlich daran erin- 
nert, dafs, wie so mancher kleine Aberglauben in hohes Alter- 
thum hinaufreicht, und die alten Traditionen sich ergänzen, auch 
nach deutschem Aberglauben noch heut zu Tage die Adligen, 
deren Geschlechter ja das Alterthum so vielfach mit dem Him- 
mel in Verbindung brachte, sie selbst namentlich dorther stammen 
liefs, — wobei dann die Gewitters cenerie auch sonst die Bilder 
abgab 1 ), schwarzen Hintern haben sollen; gerade wie die 
Merowinger noch in den Borsten am Rücken das Wahrzeichen 
ihres himmlischen Ahnherrn angeblich an sich tragen, oder die 
thessalischen Aleuaden, wie wir gesehen, im Anschlufs an ihren 



'I Heutiger Volksgl. '23. 41. 43 f. 46. 
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goldhaarigen Sonnenahn hochblonde Haare haben sollten. 
Wenn diese Deutung richtig, hätten also deutsche Sagen in 
diesem Falle in der Geschichte von der wilden Jagd und den 
Gewitterzwergen die Natnran Behauung im rohen Bilde bewahrt 
und erschlossen, griechischer Mythos liehe ihm in der Verbin- 
dung mit dem Herakles den heldenmäfsigen Charakter, und 
wieder stimmte dazu ein ganz abgelegener, deutscher Aber- 
glaube noch der heutigen Zeit; ein charakteristisches Merkmal 
fSr das wunderbare Weben und Haften der Traditionen selbst 
in den rohesten Formen. 

Fast noch überraschender aber und nicht in einen so ab- 
gelegenen Kreis wie dio Kerkopen-Sage, sondern in die höchsten 
Gatterkreise hinaufreichend ist noch ein zweiter charakteristi- 
scher Zug der vorhin angeführten Mecklenburgischen Sage. Die 
kreuzweis Obergeschlagenen Beine wehren dem wilden 
Jager und schützen das Blitzkerlchen, das sieh unter 
ihnen birgt. Uebertragen wir nämlich diese Momente in die 
Auffassung des Gewitters als einer himmlischen Geburt, die 
ich so in vielen Mythen im Urspr. d. Mytb. nachgewiesen lialn'. 
so bekommen wir umgekehrt, im Auschlufs an eben dies Bild 
der sich kreuzenden Blitze, die so versuchte Verhin- 
derung des Hervorkommens des im Gewitter erwar- 
teten Kleinen als ein ganz natürliches Gegenstück. Man mufs 
nicht dabei das Kreuzen gerade der Beine nrgiren, es ist 
nur . die allgemeine Vorstellung, dafs sich dort oben am Himmel 
etwas kreuze und so hinderlich werde der weiteren Entwickelung 
des Gewitters. Ebenso wie die Kreuzung, vom Standpunkt des 
Blitzes als eines Weges, denselben als Kreuzweg gelten liefs, 
über den der wilde Jäger, wie es in andern Sagen heifst, nicht 
kann; mnfste es vom Standpunkt des Blitzes als eines Armeä 
(als der rubens destera des Donnerwesens) als sich kreu- 
zende Arme (oder Finger) und sofort, für einen Sitzenden ge- 
dacht, als gekreuzte Beine erscheinen. Nun, denke ich, ver- 
stehen wir den Aberglauben, welchen l'liniiis berichtet, dafs neben 
Gebärenden mit gekreuzten Händen zu sitzen Hexerei ist'); 

') Nat. bist. XXVUI. 6, 17. Aciaidere gravidis, vel tarn remo- 
dium nliciii adhibe iitur, Ileitis pactinatim inter sc implexia, ve- 
neficium est, iityue compertum tradunl Almena Hcrailem pariente. Pejus, 
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er ist von der Gewittergeburt und den dabei stattfindenden, an- 
gedeuteten Erscheinungen entlehnt nnd wie stets dann auf irdi- 
sche Verhältnisse übertragen. Ganz derselben Art ist das angeb- 
liebe Unfrucbt barmachen Uev deutschen Hexen, das Nestel- 
knüpfen, SeukelknÜpf en, Schlofssehliefsen, Binden, 
wovon Grimm, Myth. p- 1127 gesprochen; das Kreuzen oder 
Knotenschi in g en si'liieii iiünilicli, in Analogie zu dem angeblich 
wahrgenommenen Wirthschaften dort oben mit den Blitzes- 
f&dcn, wie ich es auch in anderer Weise beim Windzaubor 
(s. Urspr. p. 233 f. ) für «riechi-sclie und deutsche Sage nachgewiesen 
habe, omnem actum impedieus, wie Pliuius sagt Die weite Aus- 
dehnung und Uebertragung, welche dieser Aberglaube überhaupt 
hat, zeigt uns schon der rohe Scherz, den man oft bei Hunden 
angewandt sieht, die heftig drücken. Man meiut, wenn man 
sich ihnen mit verschlungenen Fingern gegenüberstelle, sie 
brachten nichts zu Stande. So sagt auch Muehar, Das römische 
Norikum. Grätz. 183G. II. p. 3G; „Wer in Steiermark, Kärnthen, 
Tyrol, Salzburg, Bayern u. s. w. kennet nicht den aUverbreiteL'ii 
Aberglauben an das sogenannte Nestelknüpfen, um Liebe 
oder Hafs, Gesundheit oder Krankheit zu Stande zu bringen? — 
Die Ligaturam furam et latronum, dafs Diebe nicht ein- 
brechen, oder gezwungen sein sollten, geraubte Dinge von selbst 
wk'd-.'t' /iirü'.:k/.ubrhif;,;ii: ök J.igaturas Mercatorum, Venato- 
rum, Aucupum, auf dafs dem Kaufmann, dem Jäger, dem Vogel- 
steller ihr Werk einmal durchaus nicht gelinge, die Ligaturas 
molendini et barbadamm, dafs der Müller nicht mahlen und 
die gol ad ene Büchse nicht losgohen könne; die Ligaturam vel 
Indurationen) corporum, die Ligaturam Neonymphoram, das 
Neatelknüpfen im vorzüglichen Sinuc aus Eifersucht oder rach- 
gierigem Neide, Beraub ii ul: ;illis niimnliclien Vermögens zur ehe- 
lichen Bei wohnung." Dasselbe Moment nun aber, was so als 
ein allgemeiner Volksglaube erscheint, tritt speciell in der He- 
rakles-Sago, -wie auch Plinius schon anführte, hervor, und so 
kommen wir zur Eileithyia zurück und werden, denke ich, auch 

8i circa unum aiubove gonua; itotn poplites iiltcrnis genibua 
itnponi. Iitco linoc in conriliia dueum poteslntumve ficri vetucre majores, 
volut umiiem Actum impcillentiä. Vergl. die dam von liriram, Mytli. 
p. 1128 aas Oviil beigebrachten Stelleu. 
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schiedenen und doch im gewissen Sinne analogen Gewitter- 
bildern fest, hior den Bauer, welcher mit gekreuzten Bei- 
nen das Blitzkerlchen zurückhält, dort die Eileithyia und 
die Mören mit gekreuzten Händen, die Geburt hem- 
mend, so haben wir zu der Galinthias, wenn wir sie uns als 
Wiesel dahinlanfend (dqafiovaa) denken, ein vollständiges 
Analogon in anderen Versionen der angezogenen mecklenburger 
Sage. Mannhardt führt sie bei anderer Gelegenheit, German. 
Mythen! p. 197, an. „Ein Weib in Grofs-Hnrja, erzählt die Sage 
der Inselschweden auf Worms und Nuckoe, trug hei einem 
Gewitter etwas in einer Schürze. Da kam eine Stimme 
aus einer Wolke: „Lais deine Schürze herunter" (das ist 
das obige „Stöfs ihn von dir" in passender Deutung des Don- 
nerrufs). Sie that es und ein kleines, schwarzes Thier, 
kleiner als eine Katze (ein Troll, Riese, ilaka), lief heraus, wurde 
aber auf der Stelle von einem Blitzstrahl zerschmettert." 
Nach einer anderen Sage ebendas. „ging ein Weib in Worms in 
die Badstube und kleidete sich vor der Thür aus. Da be- 
merkte sie ein Thier unter ihrer Schürze, welches sich unter 
den Kleidern versteckte. Ehe sie es vertroiben konnte, schlug 
der Blitz dahinein, aber es war nichts mehr von ihm zu 
sehen." Ich habe im Ursp. p. 275 schon darauf aufmerksam 
gemacht, dafs, wenn in Sagen öfters die Seele eines Entschla- 
feneu aus seinem Munde als ein Thierlein, besonders alseine 
rothe Maus huscht, in den Wolkenberg geht und dergl. und 
dann wieder ebenso zurückkehrt, dies eine Anschauung des 
gleichsam zwischen den Wolken dahin husch enden Blitzes 
als eines Thierleins, namentlich einer rothen Maus, noch 
in Bpecieller Beziehung auf seine Farbe, sei. Ich möchte diese 
Anschauung nach dem, was ich oben in Bezug auf den himm- 
lischen Dachs, den in den Wolkenberg als Schlange schlü- 
pfenden Odhin und ähnlichen Momenten beigebracht, entschieden 
festhalten gegenüber den sonst trefflichen und reichhaltigen 
Untersuchungen Grobmanns über die himmlischen Mause, der 
mehr Nachdruck auf das Weifszahnige legt, sonst aber das Natur- 
element und das betreffende Thier in seiner von mir behaupteten 
Beziehung zu einander bei Indern, Griechen und Deutschen an 
vielen Beispielen bestätigt. Wie nun das in den beiden zuletzt 



angeführten Sagen aus der Schürze, d. Ii. der Wolke, heraus- 
laufende Thiorlein sich gleichsam zu der Kugel stellt, als 
welche in dem Moment, wo die Kreuzung sich löst, das 
Blitzkerlchen herauslauft, haben wir darin, denke ich, 
einen deutlichen Hinweis auf die raXiv&iät, das Wiesel, wel- 
ches gelaufen kommt und worauf dann umgekehrt erst die 
Kreuzung sich löst. Es ist dies mythische Element eben nur 
als ein besonderes Moment in Beiner thierischen, der dahin 
huschenden Maus analogen Deutung, der Scenerie entsprechend, 
verwandt worden, und wenn die Galinthias als eine Jungfrau 
und Freundin der Alkmene anderseits gedeutet wurde, so er- 
klärt das theils die Wendung der Sage überhaupt, wie ja auch 
jenes vorfolgte Thierlein in der schwedischen Sago eigentlich 
als ein Troll, ein Riese galt, dann aber niufste diese Fassung 
uni so natürlicher eintreten, als sich ja auch an sie das hei den 
Kerkopen eintretende, hier noch mehr schadenfrohe Donner- 
gelächter knüpfte, was doch eben mehr auf einen menschen- 
ähnlichen Charakter hinwies. Wenn übrigens schliefslich An- 
toninns das Wiesel überhaupt als heiliges Thier der Hekate 
hinstellt, so bestätigt dies nur unsere Deutung. Es stellt sieh 
so das Wiesel ganz zur Hekate, wie die Blitzmaus zum 
Apollo Smintheus (s. G rohmann, Apollo Smintheus. Prag. 18t>2), 
denn Hekate verhält sich zur Artemis ganz, wie die düstere, 
finstere Frau Berchtha oder Hulda zur freundlichen, gü- 
tigen Güttin, von welchem Gegensatz ich schon oben p. 211 
geredet habe. 

Bis hierher hatte ich die obige Auseinanilf-rsetzimit nAi<m 
geschrieben, als ich bei einem AusHuge im vorigen Jahre nach 
dem Havellande von einem Schäfer in Hohennauen eine Sage 
horte, welche schlagend zu den vorhin angeführten Scenerien 
pafst. „War einmal," sagte mein Schäfer, „ein Junge draufsen 
bei den Schaaf-Hürdeu, der konnte es gar nicht mehr aus- 
halten, denn alle Nacht kam der wilde Jäger und hatte da 
Rein Wesen an den Hürden. ii;ifs die Schnafe immer auseinander- 
gesprengt wurden. Da schickten sie einen andern hin. Der 
machte sich einen Kranz und stellte sich hinein, wie die wilde 
Jagd kam. Da rollte mit einem Male ein witt Klüt hinein 
in den Kreis. (Ein witt Klüt ist im Havellande ein gewöhnlicher 
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Spuk in den Kindergeschichten). Da konnte die wilde Jagd nun 
nicht an, der wilde Jäger forderte defshalb, dafs der Junge ea 
herausstiefse. Der aber sagte, das thäte er nicht, er hätte 
es satt, dafs die wilde Jagd immer an seine Hürden käme, 
und wolle nichts damit zn thnn haben. Da versprach ihm der 
wilde Jäger, dafs er nicht wieder an seine Hürden kommen 
würde, wenn er das witte Klüt herausstiefse, es sei das ein 
FrauensmenBch, was das und das verbrochen und defshalb 
verwünscht sei, und nun so verfolgt werde. Da that es denn 
doch der Junge, und sofort wirbelte das witte Klüt fort, 
dafs es nur so eine Art hatte, und die wilde Jagd hinterher, 
und das war ein Gekliffe und Geklaffe der Hunde, das 
war entsetzlich. Bekommen haben sie es aber nicht, An die 
Hürden ist der wilde Jäger aber auch nicht wieder gekommen." 
Die Geschichte ist doch wie zur Bestätigung der für die Ga- 
linthias-Sage gegebenen Deutung geschaffen. Sie stellt sich ein- 
mal zu der andern, auch im Havellande vor Jahren mir er- 
zählten Sage von dem wilden Jäger, der im Unwetter einem 
Weibe nachjagt, nämlich der Windsbraut (oder Sonnenjnng- 
frau). S. Nordd. S. p. 99. Vergl. Heutigen Volksgl. p. 23. 64 ff. 
101 ff. Die Hürden gehen in der obigen Sage, wie die Kop- 
peln in der in den norddeutschen Sagen mitgeth eilten, auf das 
himmlische Blitzgehege, eine Deutung, wie ich sie schon 
ähnlich in der Menglada-Sage {s. Urspr. p. 207) gegeben. Dem 
Kreuzweg in der schon früher mitgetheilten Sage entspricht 
der Kranz in der jetzt gehörten, der auch in den Kat'zen- 
sagen in gleicher Weise wiederkehrt und dort gegen den 
HexenBpuk schützt (s. Urspr. p. 230). Was aber uns nun 
hier besonders in der überraschendsten Weise pafst, das ist, 
dafs nebeneinander in der Scenerie Beides, ein Weib und 
ein sich fortwirbelndes witt Klüt, auftritt, indem wir nicht 
anstehen werden, diese Fassung im Anschlufs an das Tbier- 
lein, kleiner als eine Katze, wie es vorhin hiels, in die 
nächste Parallele zur Jungfrau Galinthias, die dann in ein 
Wiesel verwandelt wird, zu bringen. Die Elemente beider 
Sagen decken sich fast vollständig, und jene jüngst gehörte 
märkische, an sich fast nichtssagend erscheinende Sage gewinnt 
durch die Umstände eine interessante Bedeutung und zeigt, 

17 



Digimed &/ Google 



258 

dafs auch <ias scheinbar Geringfügigste gerade in der mytholo- 
gischen Wissenschaft im Zusammenhang die grüfste Bedeutung 
erhalten kann. 

TJeberblicken wir aber noch einmal die betrachteten Mythen, 
sowohl die Herakles- und Korkopen- Sagen, als auch die Eilei- 
thyia-Sage bei des Herakles Geburt, so tritt iu ihnen, trotz 
aller Verschiedenheit in der Ausbildung, doch wahrlich eine 
solche UebereinsÜmmung gerade in den minutiösesten Elementen 
mit analogen Anschauungen aus den Mythenkreisen der wilden 
Jagd uns entgegen, dafs solche Parallelen, wie diese und die 
z.B. vom Rinderaustreiben des sogenannten Daufäjer's 
mit dem Busch am Schwanz und der bunten oder rothen 
Kuh einerseits, und des Apollo Treiben der Wolkenrinder 
mit den Tamariskenbüschen an den Fölsen, und das Auf- 
treten der purpurnen Iris mit dem Stierkopf des Regen- 
bogeus anderseits'), schon allein auf gewisse, gemeinsame Grund- 
lagen in den mythischen Gebilden beider Völker führen würden; 
denn wenn sonst auch ähnliche Naturanscbatrangen bei den ver- 
schiedensten Völkern und Zeiten sich der Natur der Sache nach 
wiederfinden können, in den kleinen analogen Zügen jener My- 
then dürfte sich mehr als blofs analoge, allgemein menschliche 
Anschauung wieders piegeln. 

Um aber auch in den behandelten Mythen schliefslich 
noch die colossalen Dimensionen anschaulich zu machen, in 
welchen sich diese Uransc bauungen bewegten, ziehe ich die 
Minos-Sage heran, wo wir ein Unfruchtbarmachen ausführlich 
an einem himmlischen Wesen geschildert finden, wie es 
beim Nestelknüpfen, als auch hierher gehörig, vorhin er- 
wähnt wurde. Nach Apollod. III, 15, 1 hatte nämlich Pasi- 
phae, deB Helios Tochter, also eine Art Kirke, den Minoa aus 
Eifersucht so geschädigt (Autd; noilatf avvtivyäfero yvvai- 
&v, tipaQftäxivüfv aviov), dafs, wenn er mit einem Weibe ver- 
kehrte, diese statt des Samens Thiere von ihm empfing und 
so starb (xal önört ällij aw^waCfto, t\f zä üg&fa lipiei J^gUz 
xal ovimf aniäV-vfio). Antoninus Lib. XLI. stellt die Sache 
etwas anders dar, insofern er nicht die Verzauberung als durch 



') Heutiger Volksgi. Anhang L 
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die PasiphaÖ veranlaßt erwähnt. Denn auch sie würde sterben, 
wenn sie nicht eben unsterblich wäre, sie empfängt defsbalb aber 
keine Kinder. Als PTokris nämlich zum Minos kommt, heilst 
es, findet sie ihn zeugungsunfähig, weil er Schlangen, 
Scorpione und Würmer von sich gab. Sie ersinnt ein Mittel ; 
sie macht ans einem Ziegenschlanch eine Art Weib, mit 
dem er eher verkehrt, ehe er zur Pasiphae geht (xaialaßovna 
<T aiidv ixöfuvop ire' äifxvias vTTiaxvtUo xai idtdanxs zöv 
TQÖnov adtm, ti yivotVTQ naldn. b yäg Mlvmg ovQraxe Siffig 
xai axoQjzlovs xal axo ko rcivdfi ctg, xai äniSrtjmioii al yv- 
vaXxig, Öaatg ipiyvvio. riaaiifiät] ö' ijv 'HXtov SvyarijQ ö9ä~ 
vazog. y y' ovv Ilqoxqig ijü xij yovrj Mivaog fii)%avätai TOtov&t' 
xvOtiv alydg iyißaXe slg yvvaixög q-vtSiv, xal h Mlvmi; 
*oif S<pei( TtQÖteqov Qixqivw tl( t^v xvßnv, smua Si naget 
ty» Jlamqäijv tigimv iittyvmo). Wir haben hier eine Vermah- 
lung mit der Sonnentochter, wie ich derartige, am Himmel 
vorgehende Vermischungen mehrfach im Urspr. d. Myth. nach- 
gewiesen habe. Der Ziegenschlanch, in den die Schlangen 
und andere Thiere fliefsen, ist offenbar, wie oft, die Wolke'), 
in die bei der Vermählung im Gewitter sich zunächst die 
Blitzesschlangen und andere ähnliche Thiere zu ergiefsen 
scheinen. Es ist doch nur eigentlich eine Modification desselben 
Mythos, wenn aas den Samentropfen, die dem Hephaest 
entfallen, als er die Athene verfolgt, der scblangenfüfsige 
Erichthonios entsteht, oder aus den abgeschnittenen Scham- 
theilen des Uranos die scblangenhänptigen Erinnyen (s. 
Urspr. p. 139). Und mit dem Harnen in der Minossage kommt 
nur die ganz rohe Auffassung des Regens als ein derartiges 
Factum in das Bild hinein, welches ich schon im Urspr. p. 7 und 
Heutigen Volksgl. p. 78 im Allgemeinen als mythisches Element 
erwähnt habe, auf das ich hierbei aber noch etwas au sf Ehrlicher 
eingehen will Wie ich nämlich an letzterem Ort es in der 
Sage von der Frau Harke deutete, wenn sie Wasser läfst, 
und anführte, dafs in der Oberpfalz bei starkem Regen die 
bäurische Redensart üblich sei, „die Gäste im himmlischen Wirths- 
hause hätten zuviel getrunken und pifsten nun hinunter"; 

') Urspr. d. Myth. p. 232 f. 257 f. Vergl. meine Abhandlung Uber die 
Sirenen in der Zoitschr. f. Gymn. 18G3. p. 473. 

17« 
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so hart man auch am Rhein noch, wenn es am 10. Juni regnet, 
„Margareta pifst in die Nüsse" (Wolf, Beitr. z. D. M. II. p. 103). 
Wenn derartige Redensarten zunächst aber nur obscöne Scherze 
sein könnten, wie die im Urspr. a. a. 0. ans Aristophanes an- 
geführte Stelle, wo Strepsiades sagt, er hatte früher geglaubt, 
dafs im Regen Zeus durch ein Sieb harne, so tritt es 
uns bei den Kamtsehadalen noch als roher Glaube direct ent- 
gegen, indem diese wirklich meinen, dafs die Luftgötter zur 
Zeit von Regengüssen ihr Wasser Helsen {Meiners nach 
Steller im Gotting, bist. Magazin. Hannover. 1787. I. p. 119). 
Dieselbe Analogie, wie die Minos- Sage in dieser Hinsicht, zeigt 
uns aber bei den Griechen auch noch eine andere, nämlich die 
Entstehung vom wilden Jäger Orion. Zeus, Hermes und Po- 
seidon sollen nämlich, heilst es, um dem Hyrieus oder Oinopion 
auf seine Bitte einen Sohn zu erzeugen, in die Haut eines 
ihnen geopferten Stieres geharnt haben, die Haut sei dann 
vergraben worden und daraus Orion entstanden (s. d. Stellen 
bei Jacobi, Mythol. Würterb. p. 683 Anm.). Die Deutung ist 
einfach. Aus der aus der Tiefe am Horizont heraufkommenden 
Regenwolke entsteht der Sturm, die Wolke aber selbst 
schien durch das Wasser der Himmlischen geschwängert, 
wie Minos in dem obigen Bilde seinen Harn und Schlangen- 
samen in die Wolke fliefsen liefe. 

Doch zurück noch einmal zur Sonne. Wir haben in dem 
Vorhergehenden in den verschiedensten Versionen verfolgt, wie 
sich an dieselbe, neben dem Kampf gegen die dunklen Mächte 
des Himmels, besonders die Vorstellung vom Weben der Wolken 
reihte. Wenn dies aber auch eine der gewöhnlichsten Ansichten 
in dieser Hinsicht wohl war, so mufsten doch neben ihr sofort 
andere Platz greifen, sobald die Wolken eine andere Gestalt zu 
zeigen schienen. So ist es z. B. natürlich, dafs auch die Sonne 
als himmlische Baumeisterin galt, wie sonst der Wind (s. 
Urspr. p. 16), wenn man die sich aufthürmenden Wolken 
ihr und nicht diesem zuschrieb. So sagt Zeller in dem „Vetter 
aus d'r Palz." Mannheim. 1863. p, 57 : 
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Bann, wann die Sunn in d'r Früh de Newwe! vertreibt als, 
do baut se 

Manchmal aich Luflach lüsäor draus, die sehe grad ans wie dio 
Wolke ; 

'S halt se aa Mancher d'rvor, wo nit wcefs, dafs oft Muachder 
for Leut ainn, 

Wo d'r vor Langweil nicka dhun nf d'r Welt, als wie Luft- 
schlösser baue. 

Die wo die Sunn awwer baut, die halte gewiralieh vil langer; 
Awwer sie werre doch aach, wie d'n anner Leut ihrie, zu Wasser. 
Oftmals do mache sc 'r Gschbafe, aie bot do ganze Dagweis ihr 
Freed drSn; 

Geht emol raus, emol uoia; ball dhut so zum Fonachder 

Odder zum Kellerloch gar, zum Dach laden oder zum 
8 Ohorns eh de. 

Manchmol verachdeckelt ao sich aach ganz, wie d'r Schlitz 
in die Hecke, 

Wann 'r de Bnwe abbafat; — 

An diese Scenerie lassen sich die verschiedensten mythischen 
Elemente knüpfen. Denn einmal wird man also daran erinnert, 
wenn die Kyklopen, die Sonnenriesen, als himmlische Bau- 
meister auftreten (s. Urspr. p. Iii) oder die serbische Vil a Bich 
ihren Wolkenthurm baut, wie es in dem vorhin citirten Liede 
biete, um dem Spiel von Donner und Blitz von dort aus zuzu- 
sehen, dann stellt sich das Bild der bald hier, bald dort 
herausguckenden Sonne vom autbropomorphischen Stand- 
punkt als Parallele zn dem durch die Wolkenberge kriechen- 
den Thier, dem Dachs, wovon oben p. 121 gehandelt ist Wenn 
es femer heifst, „sie verstecke sich, wie der Schütz in der Hecke, 
wann er die Buben abpafst", so ist das wieder eine Parallele 
zu dem Sonnenvogel, der im Frühling aus seinem Versteck 
im Unwetter hervorgejagt zu werden schien, welchen Vorgang 
der deutsche Gebrauch, wie wir oben p. 113 gesehen, nachahmt. 
Und wenn endlich die wolkigen Luftschlösser zu Wasser 
werden, so erinnert das an die im Wasser untergegangenen 
Wolkenburgen und Wolkenstadte, von denen ich Urspr. 
p. 263 als selbststandigen Mythenmassen des Ausführlicheren 
gesprochen habe. Zu den dort angeführten Sagen will ich übri- 
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gena noch eine characteris tische hier nachholen. Wenn nämlich 
bei nebligem Wetter es noch von Arcona helfet „die alte 
Staiit wafelt" oder am Ostermorgen Wineta wieder ans 
dem Wasser hervorkommen soll, so zeigt ebenso deutlich 
auf dasselbe Naturelement und die in den Frühlingswettern 
wieder heraufkommende Gewitter6tadt hin, wenn Herrlein in 
den Sagen des Spessart p. 139 berichtet: die Wetterburg, 
welche in einem Gewitter untergegangen, erscheine alle sie- 
ben Jahre wieder in der Tiefe des Mains, denn die sieben 
Jahre sind offenbar, wie bei der wilden Jagd, dem Donner- 
keil u. a. w., wieder die sieben winterlichen Monate, nach 
denen die Stadt sich wieder sehen läfst. Und wenn das letzte 
Zimmer dieser Burg nun neben den glänzenden, strahlenden 
Prunkgemächern, die sonst in den Blitzen zu leuchten schienen, 
nur Todtengebein und Verwesung enthält (s. auch Baader 
bei Mannhardt, Germ. Mythenf. p. 440), so gemahnt dies in an- 
derer Weise an die Gewitterscenerie, wie ich sie am Hraesvelgr, 
den Sirenen oder der Höhle des Gewittern esen Cacus im An- 
schlufs an die Zickzackblitze als Knouhenhaufen nach- 
gewiesen habe (s. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. Berlin 1863. 
p. 4ü5 IT.). Dafs aber diese ganze Vorstellung nicht blofe eine 
deutsche ist, sondern weiter verzweigt, zeigen ein Paar Bei- 
spiele. So kennt z. B. die indische Mythologie auch ausdrücklich 
eine in der Luft schwebende Goldstadt Paulomäh, welche 
schon Weber, Indische Studien. Berlin 1850. I. p. 416 auf 
„eleetrische Erscheinungen" bezogen hat. Die Analogie geht 
aber noch weiter, und diese sagenhafte Stadt gewinnt noch einen 
zauberhafteren Charakter, wenn sie nicht blofs als unterirdisch 
dann bezeichnet wird, sondern es heilst, sie könne beliebig ihren 
Platz wechseln (s. Weber, ebend. Anm.). Noch näher fast aber 
in der Form steht den deutschen Sagen von diesen Städten, die 
man zu Zeiten im Wasser, d. h. ursprünglich in den Wolken- 
wassera, wafeln sieht, eine altrömische Sage. Ich habe schon Urspr. 
an verschiedenen Stellen darauf hingewiesen, wie der Glaube im 
Unwetter einen Wettstreit zweier Wesen annahm, und das eine 
dann überwunden und den Hirn melserscheimui gen gemäfs ge- 
züchtigt schien. So erklärte ich die Sago vom Salmoneas, das 
Aeolos, d. h. des Windgotts, Sohn, der Donner und Blitz naoh- 
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ahmen wollte und deshalb vom Zeus erschlagen ward (s. Ursp. 
p. 36 und 76 Anm.). Apollodor I. 9, 7 schliefet seinen Bericht 
davon mit den Worten: Zeit äi avtdv xeQat>t>a>aas wfv xna&eT- 
tsav »n* avvov nöhv xal »Owe oix^togaf ytpäviot ndviai. Wenn 
das Letztere uns schon an die im Gewitter untergegangenen 
Städte deutscher Sage erinnert, so erzählte man fast dasselbe 
vom Romulus Silvius oder Aramulius am Albaner-See, und 
da helfet es noch ausdrücklich, er sei mit seinem ganzen 
Hause in denselben versunken, und die Römer, die an dem 
See wohnten, glaubten noch in der Tiefe des Wassers die 
Sänlen von der untergegangenen Königsburg zu er- 
blicken, gerade wie unsere Schiffer es von Wineta erzählen 1 ). 
Ich habe diese letztere Sage absichtlich angeführt, da man nur 
zu geneigt ist, gerade in den dahin schlagenden Sagen etwas 
speeifisch Germanisches zu suchen, dem elastischen Alterthum 
sie namentlich abzusprechen. 

Nachdem wir so die hauptsächlichsten an die Sonne sich 
ansohliefeenden männlichen und weiblichen Anschauungen ver- 
folgt haben, will ich noch nachträglich Einiges über die an 
Mond und Sterne sich knüpfenden anthropomorphischen An- 
schauungen, welche in den Dichtern hervortreten nnd noch nicht 
im Lauf der übrigen Untersuchungen berührt sind, anreihen. 
Im Ganzen fallen sie in Betreff des Mondes dürftiger aus, wie 
er denn auch, wie wir gesehen, in den Urmythen zwar bedeut- 
sam sich bemerkbar gemacht zu haben, namentlich stellenweise 
als der böse Nachtgeist überhaupt gefafet worden zu sein scheint, 
indem man ihn einfach als das Auge der Nacht ansah, weiche 
Beziehung aber allmählich schwand, und womit auch dann der 
Mond vor den lebensvoller sich entfaltenden Sonnen- und Gewitter- 
wesen, welche letzteren auch den Nacht- und Unterweltswesen 
die plastischen, wanderbaren Gestalten verlieben, in den Hinter- 
grund trat, wahrend er dann anderseits freilich zu der calendari- 
schen Entwicklung der Himmels betrachtungen den ersten Anstofe 
gab, daneben aber auch in vielem an den ab- und zunehmen- 
den Mond bei genauerer Betrachtung sich schliefsenden Aber- 
glauben und namentlich in der Beziehung, welche man beim 

') 8. Dtod. Blbl. hiflt. ed. Wessel. H. 546. 56. und Eusebius, Chronik; 
Aachen Ausg. Th. I. p. 386. 
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Neu- und Vollmond in Betreff der Regulirung des Wetters -wahr- 
zunehmen glaubt«, seine Geltang noch behauptete, ja stellen- 
weise noch fester fast begründete. 

Wenn jener mannliche Mondgott bei den Griechen auch 
noch in dem ayavoq Tl&mfoi und in manchen anderen Gestal- 
ten, wie wir gelegentlich gesehen, hin durchblickte, so galt doch 
also in historischer Zeit der Mond Griechen und Römern nur 
als weiblich; zur Selene stellt sich Lima, vielfach dann mit 
Artemis und Diana in späterer Zeit gerade in Punkten identi- 
ficirt, die schwerlich ursprünglich auf den Mond zu beziehen 
sein dürften, ebenso wenig, wie Apollo mit seinem Bogen und 
Pfeil ursprünglich auf die Sonne zu deuten ist (s. Ursp. p. 101 ff.), 
auf welche Beziehungen jener Göttinnen ich jedoch hier keine 
Veranlassung habe einzugehen. Dafs aber, was die natürlichen 
Anschauungen betrifft, an den Mond sich die Vorstellung des Sil- 
bernen knüpft, obwohl nicht ausschliefe! ich, indem auch von 
einer anrea Luna die Rede ist, ist schon gelegentlich besprochen 
worden, wie der ganze Vors (ellungs kreis, nach welcher er zum 
Zwillingsbruder oder Gemahl der Sonne wurde oder als der 
lahme Schmied erschien, dessen Esse im Wetterleuchten 
und in den sprühenden Sternenfunken sich zunächst sicht- 
bar macht Ebenso ist darauf hingewiesen worden, dafs, je mehr 
der Glaube an himmlisches Feuer in Sonne und Mond die 
Vorstellung vom himmlischen Licht überhaupt in abstracto 
weckte, der Mond neben der Morgenrothe mehr als Dienerin 
des höchsten Sonnengottes gefafst werden konnte, bis dann die 
Ansicht zur Geltung kam, dafs er sein Licht von der Sonne 
entlehne, womit der letzte mythische Hintergrund fast schwand. 
An Mondfinsternisse sich knüpfend, sahen wir stellenweise 
noch einen Theil des alten Glaubens fortleben, ihn der Sonne 
gegenüber treten, oder, wie andere Mythen es darstellen, von 
Ungeheuern ungefallen werden, ebenso wie bei den Dichtern in 
seiner Beziehung zu dem Treiben der Wolken sich ganz analoge 
Vorstellungen an ihn, wie an die Sonne schliefeen, nur dafs sie 
im Ganzen matter und monotoner auftreten. Er watet durch die 
Wolken, wird vom Winde gejagt, versteckt sich, wie es in 
den oben citirten Gedichten hlefs; wie wir sagen „der Mond durch- 
bricht die Wolken", sagt Nonnus Dionys. X.186sq. vom Ampelos: 
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xai ciXms rjxövn& imo'tfiwt, old rt Xäfinst 

ptaaoiparyt viipoi vyedv äva<S%l£oo<Sa £ckyvti, 
während umgekehrt Horat. Od. II. 16. 2 sagt: atranubes condi- 
(iit Lunam, was gemäfs der aus Hermann und Dorothea citirten 
Goethischen Stelle dann im Volksglauben zu dem Bilde eines den 
Mond verschlingenden Ungeheuers sich erweiterte, welche 
Vorstellung in dem lies'/hrüiikteren Kreise von Mondfinsternis- 
sen, wie vorhin erwähnt, noch lange fortlebte, und wozu sich 
z. B. das laboranti Lunae subvenire des Juvenal (VI. 442) oder 
das Vinco Luna stellt, wovon Grimm M. p. 668 redet. Dafs 
der Neumond gegenüber dem hingeschwundenen, alten 
wirklich ein neuer war, das bricht auch noch z. B. in dem 
nascente Luna des Horat. Od. TIT. 2 hervor. Was seine Er- 
scheinung anbetrifft, so wird ihm ein wechselndes Antlitz 
beigelegt, neqne uno Luna rubens nitetVoltu sagt Horat. Od. 
II. 11, 10, namentlich haben wir als besonders charakteristisch 
für die idijct; dann aber die Beiwörter xvxXwty, ßoäms, 
ylavxmniq notirt; für die Ausführung des Bildes von der 
ßa&mq bringe ich nachträglich die Stelle des Nonnus Dionys. 
X. 191 sq. noch bei, wo es vom Ampelos helfet: 

tl di ßooylyvav (patwv tvipeyyd xvxlifi 
ötp&aXpovi iUk&v, Ski; <rei.ayi£t 2tXt)vq. 
Manchmal erscheint ihr Antlitz furchtbar, wie auch Plut de 
facie lunae c. XXIX sagt: Ixtpoßct ä' av*oi>t (d. h. die Seelen) 
xai to xakovptvQV ngöfoinov, Ötav fyyVi yivmviai, ß koav(> 6v 
loa 6i ov toiovzov wefshalb man 
auch versucht bat die Vorstellung des Gorgonenhanptes daran 
anzuknüpfen, vergl. Pieller, Griech. Myth. I. 1Ö3 1 ); dann ist Luna 
wieder freundlieb und schon, die Höhqu ifijjvij"), wie auch 
v. Platen (bei Grube, Buch der Naturlieder p. 30) sagt: 
— Des Rauchs tiefechattige Wolke umdtisiert, 

Holder Mond, dein ruhiges, friedenrei ches, 

Silbernes Antlitz. 
So begrüfet moderne Anschauung namentlich gern im Monde, 



') Heber das Gorgonentiaupt b. Urapr. d. Myth. p. B3 ff. 
*) Empedokles bei Flut, de facie lunae. II. 
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als dem freundlichen Lichtspender in dunkler Nacht, den 
guten, lieben Gefährten der Menschen: 

„Guter Mond," hcifst es in einem bekannten Voiksliede, „dn gehst 
Durch die Abendwolken hin n. s. w." 

Das Mondlicht bezeichnen römische Dichter wie Horaz als 
ein purum and tremulum lumen nnd reden analog dem von 
einer Candida, niveaLuna; moderne Anschauung entwickelt« 
im Anschlufs an ähnliche Vorstellungen und in Anknüpfung an 
die jungfräuliche Diana, welche man als Mondgöttin fafste, 
mit einer gewissen Vorliebe das Bild der keuschen Luna, wel- 
ches eigentlich namentlich dem griechischen Alterthura ferner 
lag, indem besonders die Sonne in den Mythen ihre Keusch- 
heit in den Gewitterkämpfen zu bewahren schien, die Nacht- 
gewitter mehr andere Bilder erzeugten. 

Was nun aber die besonderen Charaktereigenthümlichkeiten 
betrifft, die das Alterthum dem Monde beilegte, so war den 
Alton besonders auffallend des Mondes stets wechselnder 
Wandel neben seiner mannigfachen Erscheinung an den ver- 
schiedenen Stellen des Himmels. So sagt Plinius nat bist. II. 
c. 9: Multiformi haec (Luna) ambage torsit ingenia contemplan- 
tium et proximum ignorare maxime sidus indignantium, crescens 
semper aut senescens. Et modo cnrvata in comua facie, modo 
aeqna portione divisa, modo sinuata in orbem, maculosa, eadem- 
qne subito praenitens, iromensa orbe pleno, ac repente nulla, 
alias pernos, alias sera, et parte diei Solis lucem adjuvans, 
defieiens, et in defectu tarnen conspicua, quae mensis exitu latet, 
cum laborare non creditur. Jam vero humilis et excelsa, et 
ne id quidem nno modo sed alias admota caelo, alias contjgna 
montibus, nunc in Aquilonem elata, nunc in Austros dejecta, 
cot. An das Letztere schliefst sich an, wenn Luna, bei Horat 
serm. L VTJI. 21, das Beiwort vaga erhält'): 



l ) Darauf beliebt man gewöhnlich ohne Weiteres die Jo-Sage. Die 
analogen Mythen mit den durch Bremsen rasend gemachten Kühen weisen 
aber Bpeeioll fllr diesen Zug dos Mythos mehr auf das Rason der Gcwtttcr- 
wolkenkllhe, ivie die vom Pegaaos und dorn Esel dos Siten auf das Donncr- 
rofs und den Donnere«!, hin ; s. oben p. B8 und Orapr. d. Myth. p. 1S3. 
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— Simulae vaga Luna deeorum 
Protulit os. 

Dafs, wie, die Sonne den Griechen als ein himmlischer Spä- 
her erschien, so Sonne und Mond von den Deutschen auch 
als himmlische Wächter gefaßt wurden, ist schon oben erwähnt 
worden, und ich stellte dazu den himmlischen doppelköpfigen 
Janitor Janus. Wie ferner Helios mit seinem Sonnenauge Alles 
sieht (h? nttri ItpoQä xa\ nävi' Znaxova), ist auch die nacht- 
wandelnde (wxtidqofioq) Selene Alles sehend (navätQxiji) 
s. Orph. bymu. DL 2, 7, und so wäre auch vom griechischen 
Standpunkt aus bei früherer männlicher Auffassung des Mondes 
eine Anschauung desselben als Späher und Wächter der Nacht 
natürlich gewesen. Ich bemerke dies, um den Gedanken daran 
zn knüpfen, ob nicht, wenn Hermes in dem hom. hymn. v. 15 
vvxtäf ÖTtuTnji^g, d. h. der Späher der Nacht, genannt wird, 
dies auf den Mond als Nachtgeist zu bezieben sein dürfte, 
woran sich dann auch andere Verhältnisse dieses Gottes knüpfen 
würden, wie wenn man ihm z. B. vor'm Schlafengehen als 
Gott des Schlafes und der Träume spendete. Es würde dann 
auch bei ihm der alte Satz sich wiederholen, dafs er als Nacht- 
geist in die Gewitternacht übergegangen wäre, in der ein 
grofuer Theil seines Wesens dann, namentlich als des mit dem 
Blitzstab dahinziehenden Sturmesgottes, sich augenschein- 
lich entwickelt (s. Urspr. d. M. p. 125 f.)- Besonders würde 
sieb von diesem Ausgangspunkt auch vielleicht sein Verhältnifs 
zum Sonnengott Apollo, sowie die Sagen von seinen Wan- 
derungen mitZeus ursprünglich fassen lassen, indem Sonne 
und Mond, die wir oben als himmlische, in der Welt herum- 
ziehende Lichtbrüder des deutschen Märchens kennen ge- 
lernt, auch im letzteren Falle dann die himmlischen Wan- 
derer wären, wobei freilich auch wieder der Uebergang in das 
Unwetter und das Auftreten beider in Sturm und Blitz, 
oder Blitz und Donner, wie bei den Dioskuren, nicht aus- 
geschlossen, ja im Gegentheil als Ausführung des Bildes hinzu- 
zunehmen wäre. Doch dies sind nur Andeutungen, deren Ver- 
folgung späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben mufs. Um 
aber wieder auf den Mond ala Wächter zurückzukommen, be- 
rührt er sich in dieser Beziehung nicht blofs mit der Sonne im 
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Allgemeinen, sondern, wie auch schon früher gelegentlich er- 
wähnt, im Special len dann mit der Morgenröthe, der griechi- 
schen Eos (oder Höre) oder der vigil Aurora, qnae pnrporeas 
aperit fores (Ovid Metam. II. v. 112 sq.), wie mit dem im Blitz 
den Himmel öffnenden Thürhüter, so dafa es schwer ist, in 
den einzelnen Mythen, wenn nicht andere Umstände hinzu- 
kommen, die jedesmalige Beziehung zu fixiren. 

Eine neue Anschauung entwickelt sich bei dem Monde wie 
bei der Sonne, zunächst wenigstens für das Deutsche, unter dem 
Bilde eines himmlischen Hirten. Wie Nonnus Dionys. XL. 370 
den Helios als noi/itjp bezeichnet, schon im Homer die Sonnen- 
tochter die Wolkenkühe weiden, so erscheint der Mond gemäfs 
seinem männlichen Charakter den Wolken und Sternen gegen- 
über bei deutschen Dichtern noch oft in der Gestalt eines Hir- 
ten gedacht So sagt Geibel, Ged. Berlin 1840. p. 192: 
Schon fängt es an zu dämmern, 
Der Mond als Hirt erwacht, 
Und singt den WolkenlSmmern 
Ein Lied zur guten Nacht 
In Beziehung zu den Sternen heifst es ähnlich in einem Wie- 
genliede bei Menzel, Gesänge der Völker. Leipzig 1854. Nr. 517: 
Schlaf, Kindlein, schlaf, 
Am Himmel ziehn die Schaf, 
Die Sternlein sind die Lammeriein, 
Der Mond, der ist das ScbKforlein, 
Schlaf, Kindlein, schlaf. 

In den alten Mythen erscheint freilich überwiegend der Wind 
als der himmlische Hirt, der die Wolken vor sich her- 
treibt, „wie wenn der Wolf die Heerde scheucht", und es ist 
auch hier schwer zu bestimmen, inwiefern den obigen Bildern 
entsprechend Sonne oder Mond in die einzelnen Mythenkreise vom 
Wolkentreiben mit hineingezogen worden sind und zur lebens- 
volleren Entwicklung noch beigetragen haben. Das Weiden der 
Sterne als einer Heerde klingt übrigens auch bei griechischen 
und römischen Schriftstellern an, so werden z. B. vom Callim. h. 
in Delum v. 176 die zahllosen Feinde verglichen: 

jttgffn; ijvtxa nXsTina xar' yiga ßovttokiovtai, 



Digitized t>y Google 



269 



wozn Spsnheim in Parallele stellt Lucretius I. v. 232: 
— unde aether sidera uascit. 
Was aber den weiblichen Mond der Alten anbetrifft, so er- 
scheint, ähnlich wie dem deutschen Dichter die Sonne als 
Mutter der Sterne gilt, Lima als ihre Königin: , 
Sidcrum rogins bicornis audi 
Laos puellasl sagt Horatius c. saec 35 sq., 
woran ich schon oben bei der ßaalXeia als der Gemahlin des 
Hyperion erinnert habe,' und wie auch der Orph. Hymn. (X) an- 
fängt: 

KXvD-i, 9iä ßacilita, tpatatpÖQe, äta SeX^yt/. 
Halten wir dazu eine Stelle wie: 

Hox erat, et caelo fulgebat Luna streun 
Inter minor a aidera. 

Horat. Epod. 15 init. 

so haben wir in der Auffassung der Sterne als zwergartiger 
Wesen, von denen noch gleich in's Besondere die Rede sein 
wird, in diesen an den Mond sich knüpfenden Anschauungen 
den Ansatz z. B. zu einer Zwergkönigin, wie sie oft prägnant 
in deutschen Mythen in den Vordergrund tritt, au die man aber 
anch bei der grofsen Göttermutter erinnert wird, wenu 
ihre Umgebung die Daktylen bilden, deren Name und Cha- 
rakter offenbar auf die himmlischen Zwerge hinweist, and 
deren Zahl nur Bpäter im Anschluß an die Deutung auf die 
Finger modificirt wurde. 

Mit dem weiblichen Charakter des Mondes hängt nämlich 
sowohl der des Jugendlichen, als anderseits der des Mütter- 
lichen zusammen. Tn dieser Hinsicht war die Mondgöttin so- 
wohl, wie wir gesehen, im Märchen namentlich des Helios 
Schwesterchen, als auch dann seine Gattin. Ebenso liegt, 
wenn seine Töchter dann Phaethusa undLampetia genannt 
werden, wie oben p. 212 bemerkt, die Venn uthung nahe, erstere 
auf die Sonnentochter, letztere auf die Mondtochter zu beziehen; 
es hatten eben beide als himmlische Lichtkinder gegolten, 
von denen das eine des Tags, das andere des Nachts das himm- 
lische Feuer wahrte oder, nach anderer Fassung der Sage, des 
Vaters Wolkenheerden weidete. Wenn aber in solcher Beziehung 
noch speciell wieder der jugendliche Charakter hervorträte, würde 



Digitizcd by Google 



270 



die Mondgöttin anderseits sofort mütterlicher, ja der Mond 
geradezu als eine Urmutter gefaßt worden sein, sobald man 
ihn als Auge der Nacht und die Göttin selbst so als Nacht- 
göttin fafste, womit auch wieder der Uebergang in die Ge- 
wittern acht und für die Güttin selbst der Typus als Gewi tter- 
nnd Unterweltsgöttin da war, den ich vorhin auch sofort bei 
der Deutung der grofeen Göttermutter und der Daktylen als 
selbstverständlich annahm. Die angezogene Auffassung der Nacht 
kehrt übrigens in griechischen und deutschen Dichtem wieder. 
Wie Herder sein Lied an die Nacht anfängt: 

„Kommst du wieder, heil'ge, stille Matter 
Der Gestirn'" — und es weiter heilst: 
„aternenreicbe, goldgekrönte Göttin, 
Du, auf deren schwarzem, weitem Mantel 
Tausend Welten funkeln, die du alle 

Sanft gewahrest", 

heifst es im VII. orph. Hymnus an die Sterne: 

* l4<tt4g*{ ovQÖytoij Nvxrds iplla tixva (islalvfjs, 
wie auch Euripides in der Electra v. 54 sagt: 

tJ iViig (illmva, xqvaiwv äaiQiav tqoifi. 

Nun noch Einiges in's Besondere von den Sternen in ihrer 
anthropomorphischen Auffassung, denn von anderer ist schon 
gelegentlich die Rede gewesen. Ich gebe dabei von dem Volks- 
glauben der Griechen und Römer, welcher die Sterne in Be- 
ziehung zu den Menschen brachte, aus, welcher Glaube also 
noch über den in bestimmten Sternbildern gleichsam dann or- 
ganisirten Sternenhimmel, die letzte mythische Schöpfung, die 
schon einen sehr abstracten Charakter hat, hinausgreift. Von 
demselben berichtet Vofs z.Virg. Georg. I. v. 32 folgen dennafsen : 
„Nach Plinius II. 8. p. 6 glaubte der gemeine Römer, jeder 
Mensch habe seinen eigenen Stern, der mit ihm ge- 
boren, seinem Schicksal gemäfs, hell oder dunkel scheine und 
bei seinem Tode vom Himmel falle. Nur die Sterne aufser- 
ordentlicher Männer, wie des Jul. Caesar (Ecl. IX. 47) schienen 
ihm nach ihrem Tode noch heller zu entbrennen. Hier aber 
(v. 32) gilt, wie IV. 225, die griechische Vorstellung, deren 
Aristophanes Pas v. 832 gedenkt, dafs die Seele nach dem 
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Tode in einen Stern verwandelt werde. Je feuriger also, je 
ätherischer die Seele, desto vorstrahlender der Stern." Die er- 
. stere Vorstellung macht Luciän. in seinen veris hist. 1, 29 lächer- 
lich, indem er sie zu einer Sternenstadt erweitert. HlUv- 

Oavttg Sl, heilst es, ttjv imovoav växia xai ij^gay nigl ianigav 
ätpixöfitSa ig tijy Av%v6no\iv xakovftivtjv, ^Sij tö» xäiw 
nXovy äiaxovitg' ij äi nöXig avftj xeliai /ina^v tov ZiaSiaxoü. 
ajioßayug dlj Syftganov ptir ovSiya (vgoutv, Xvxvovg di jioX- 
Xovg ntgi&ioviag, xal iv tf äyogif xal Tztgl tov kptva öibiqI- 
ßoviag, tovg fiiv ptxgovg, xal tügmg liitiXv, niv^iag - öUyavg Si, 
tiÖii fityäkatv xal dvvamäiv, nccyv lapngovg xal niQHpavtTg. 
ahtjazt d' avtotc xal Xv%viüyci tdla ixäattp ninottjvzo, xal avzoi 
üvöpaia tfyov äarteg ol äv9gai7an xal tpu>vijt> ngoiefitvcay yxoiio- 
uty xal oiSiy ^ftäg ijSixovy, ällä xal ba %ivux btAXovx' SjfitTg 
di öfuat itpaßoviii&a' xai ovie Stircyijffat ovic iizymaai ng ^mv 
hoXftridiv. dgxtla S' avioig iy fii/jg ijj tiu'jUi iwnafijio», Sv!ta 
6 öqxiov avzüv St ÖXijq vvxiog xältijiai, oyo/iaati xaXmv txa- 
üiov. Sg d' äv uij vnaxoiGil, xaraSixa^erat dnoS-avely, wg 
limty %r t v %ä~%iV o di davaiög iart aßso&yvai. iragt- 
ateettg Si xal ijfUtg, tiagmjiev tä yiyvöptva xal tjxavofitv &pa 
Tiäy liivtay dnoXayoi'fxivusv xal tag ahlag Xtyövaav, SC Sg 
ißgäSvyay. Sv&a . xal iöv ypitegov Xvxvov iyvwgiaa xal 
ngttgemav aihöv, negl %äv xai* otxoy imv^ayon^v, ÖTWg Sxotsv, 
ä Si fioi nävia dii)yqoaio. xai iijv (iiv ovv vvxia ixslyyy aviov 
iuttvausv. Ich habe die ganze Schilderung ausführlich wieder- 
gegeben, weil sie abgesehen von ihrem humoristisch-sarkastischen 
Charakter die Sternenwelt uns in plastischer Anschauung als 
eine Welt oder Stadt gleichsam voll himmlischer Lüchte- 
männchen schildert, eine Vorstellung, welche ich in allge- 
meiner Fassung überhaupt als den Ausgangspunkt für den Glan- 
ben an himmlische Zwerge ansehen möchte. Es entwickelte 
sich eben dieser Glaube an der Vorstellung der Sterne als leuch- 
tender, himmlischer Angen kleinerer Wesen neben dem 
grofsen Sonnen- und Mondauge der Sonnen- und Mondriesen, 
worauf ich schon im Urspr. d. M. u. oben p. 144 f. hingewiesen 
habe. Bei Griechen und Deutschen trat zunächst, wie wir ge- 
sehen, diese Anschauung zum Theil noch im Volksglauben her- 
vor, die Kleinheit aber der betreffenden Wesen, die sich eigeut- 
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lieh schon von seibat ergiebt, zeigten uns auch noch ausdrück- 
lich die oben p. 66 erwähnten Bezeichnungen derselben als 
Sonnenkälbchen, Sonnenjnngea u. dergl. Dann aber entwickelt, 
sich die betreffende Anschauung stets von Neuem aus ihrem 
Verhältnifs zur Sonne oder Nacht als deren Kinder. Von ihnen 
als Kindern der Nacht ist schon vorhin geredet worden; dasselbe 
Verhaltnifs zur Sonne bezeichnet Rückert, wenn er sagt: 
„Die Mutter Sonne spricht: 

Ihr Wort ein Strahl von Licht: 

Zn ihrer Kindlein Ilaufen: 

Wohin seid ihr entlaufen?" 
und nun iafst der Dichter sie die einzelnen Sterne anreden. 
Ebenso heifat es hei Herder: 

„Jünglinge dea Himmels, aüfsc Kinder, 
Der verklärten Nacht." — 
ja in einem Liede von Tieck (bei Grube p. 53) heilst es geradezu 
von ihnen: 

Ihr kleinen goldenen Sterne u. a. w. 
Das aind alles Voratellnngen, die sieb in Analogie stellen zn 
dem vorhin erwähnten: 

Nox erat, et caelo folgeuat Luna sereno 

Inter minora sidera; 
und zu dem orphischen Nvxröq tpila tixva ntkaiv^g, so wie 
namentlich zn dem Euripid ei scheu : w Nv£ pilaiva, xe"Oimv 

Ala Glaubenssatz hat sich diese Vorstellung aber auch noch, 
wie oben p. 145 erwähnt, speciell in dem deutschen Aberglauben 
erhalten, dafe man nicht mit Fingern nach den Sternen zeigen 
dürfe, sonst steche man einem Engel die Augen aus. Diese 
Beziehung vibrirt aber auch noch in dem ganzen Engelglauben 
dea Mittelalters nach, der sich neben den an das alte und neue 
Teatament sich anschliefaenden Voratellnngen von den Engeln, 
ala Dienern Gottea, die in Wind nnd Blitz sich offenbaren, an- 
reihte. Gerade die Kleinheit der Engel, ihre Auffassung als 
Kinder, also in kleiner, sich den Zwergen anschließender 
Gestalt^ ist in dieser Hinsicht charakteristisch. „Das Mittelalter, 
sagt J. Grimm p. 418, dachte sich die christlichen Engel in 
dieser Kleinheit der Elbe und Zwerge: ein iegelich engel 
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schinet alsö gestalter als ein kint in jären vieren in der 
jugende. Tii 5896 (Hahn); juncliche gemälet als ein kint daz 
dä vünf jär alt ist. Berth. 184 u. s. w." Mit der Verbindung 
der Sterne übrigens mit den Seelen der Veratorbenen, wie 
sie die oben citirte Stelle des Aristopbanes auch, zeigt, war zu- 
gleich Grand und Boden gewonnen zur Anknüpfung der Vorstel- 
lung einer seligen Geisterwelt gegenüber dem To dtenr eich der 
Finsternifs im Unwetter, wie es in den Mythologien ander- 
seits hervorbricht. Von den seligen Sternen zu reden ist ein ganz 
gewöhnliches Bild, und dem analog sagtSalis (bei Grube p. 56): 

„Gottes Pracht am Himmelsbogen 

Ist in Sternen aufgezogen! 

Welch' ein heilig stiller Chorl 
Dem gegenüber steht dann die volkstümliche Aus drucks weise, 
welche bei einem Unwetter sagt: „Es ist, als wäre die Hölle 
losgelassen", und dafs Griechen, Römer und Deutsche dies 
wirklich so ansahen, habe ich im Urspr. d. M. an vielen Bei- 
spielen dargethan. Derselbe Gegensatz tritt aber auch ohne die 
Beziehung auf dieSeelen der Verstorb enen u. A. in der nor- 
dischen Mythologie bei den Lieh telben gegenüber den döckalfar 
hervor, wie denn auch überhaupt diese Zwergwelt in griechi- 
schen und deutschen Sagen, wenn sie besonders als kunst- 
reiche Schmiede vor Allem geschMert werden, auf beide 
Natnrkreise gleichermafsen hinweist, indem, wie oben p. 102 ff. 
ausgeführt, das Schmieden im Himmel zuerst sieh besonders 
an den Nachthimmel angelehnt, dann aber in dem Gewitter 
überhaupt seine Entfaltung gefunden zu haben scheint, Dafe 
aber auch bei den Griechen dann im Gewitter in den dahin- 
eilenden Blitzen besonders noch zwerghafte Wesen sich 
zu documentiren schienen, wie ich es schon Ursp. p. 246 f. all- 
gemein ausgesprochen, zeigt auch noch die Ueberein Stimmung 
in der Sage von den deutschen Gewitterzwergen und den Ker- 
kopen, wovon ich oben p. 249 geredet habe. Diesen Uebergang 
vermittelte schon vor Allem die auch am Nachthimmel zuerst 
auftretende, Griechen, Römern und Deutschen gemeinsame Vor- 
stellung der Nebelkappen, d. b. der Wolken, indem, wenn 
es im Gewitter auch bei Tage nachtete, man zwar aueh 
Himmelsriesen bei überwiegend grofsen einzelnen Wolken- 



bildungen, dann aber vor Allem auch die Kinder der Nacht 
in ihren Nebelkappen konnte heraufkommend wähnen, die 
dann in den Blitzen hinhuschten a. s. w. Daher entwickelten 
sieh die Mythenmasseu von den Zwergen, und darum zeigen sie 
auch, worauf ich schon Urspr. a. a. 0. aufmerksam gemacht, 
so viele Analogien zu den Elementen der Riesensagen, wie 
sie sieb anderseits auch mit den himmlischen Wassergei- 
stern, den Nixen, berühren. 

Die Sterne erscheinen in ihrer Menge übrigens als ein Volk, 
eine Versammlung, daher besonders nahe lag jene oben berührte 
Vorstellung des Mondes (eventuell auch wohl der Sonne) als 
einer Sternenkönigin, z. B. 'AotQtnv vdxoida vwtttqinv opy- 
yvgtr sagt Aesch. Agam. v. 4, sie werden versammelt: Ovgavdq 
ä&QotZwv aaeg' iv al9iyoe xvxXio. Eurip. Jon v. 1147. Und 
wenn Dichter noch von ihnen, wie wir gesehen, als einem hei- 
ligen, stillen Chor reden, so erinnert das sofort an das 
stille Volk, wie sie irische Sagen namentlich schildern. Ge- 
sang und Tanz knüpft sich noch besonders gern dann an 
dieses himmlische Wesen; wenn Ersteres auf des Windes 
Wehen, so gebt Letzteres wohl auf die veränderte Stellung 
der Sterne zu einander (den Tanz der Sphären, die zoooi 
öotquv)'), wobei freilich auch an der Wolken und der Winde 
Treiben, denen auch ein Tanzen beigelegt wird, zu denken 
wäre; jedenfalls dürfte das Letztere, als das Rohere, unmittel- 
barer Hervortretende, das Ursprünglichere sein, namentlich da 
öfter von Störungen solcher Versammlungen in den Hexensagen 
die Rede ist, die dann auf Blitz und Donner zu beziehen. 

Einen Stern bezeichnet heutige volksthümliche Vorstellung 
in Deutschland noch gerade zu als Däumling; was an die ge- 
meinsame Bezeichnung der Daktylen lebendig erinnert Man 
nennt nämlich den kleinsten, kaum sichtbaren Stern auf der 

') Vcrgl. Eurip. Jon v. 107S nqq. : 

07$ xui Jiftt iiaitgainoc 
äycjröolveir ei3ig, 
jrefiv4> X Xtlära cot 
wie auch Pape noch besonders in seinem griechischen Wörterbuch unter 
Wau; bei der Stulle: tCiF.oc lim^mi XoqÖv x°Q*''n hervorhebt, „irn tiie 
Storno tioeh im eigentlichen Sinne als Reigentänze am Himmel 
aufführend zu denken sind." 
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Deichsel des grofsen Wagens dümker Fuhrmann (Grimm, Myth. 
p. 688. Nordd. S. p. 457), obgleich freilich nicht unberücksich- 
tigt dabei bleiben darf, dals er diesen Namen speciell nur wegen 
seiner relativen Kleinheit den übrigen Naehbarsternen gegenüber 
bekommen hat 

Vor Allem tritt aber ein Stern noch mit so besonderem 
Glänze hervor, dafs er sich fast überall eine eigentümliche Indi- 
vidualität gleichsam bewahrt hat, dies ist der Morgenstern, der 
Sohn des Asträos oder Eos in der griechischen Sage. Wir sahen 
ihn ja auch oben p. 164 schon in dem litthauischen Naturmythos 
von Sonne und Mond auftreten, wo er, weiblich gedacht, zur 
Liebsten des Mondes wurde. In beiderlei Beziehung, als Mor- ■ 
gen- und als Abendstern, wird er in gleicherweise von den 
Dichtern gefeiert. So sagt schon Homer von ihm: lantqoi, t>g 
xa'XX,atog lv oügavä latatai äatfo Iliad. XXII. v. 318. Wie 
an dieser Stelle seinem Glanz das Blitzen der Lanze des Achil! 
verglichen wird, erscheint er auch sonst als passendes Bild für 
einen in Waffen strahlenden Helden, so Quint. Smyrn. V. 
v. 130 sqq.: 

Aiaq, 6g (tiya ndviaq vrtitQt%tv li> JavaoXmy, 
cttnyg mg ögld^Xog «V* ovoavöv alyXijsvta 
luntfoj, Sg ptya nätsi (tat* äacgäai na/ttpaty^ar 
im eixelog zev%ersrfi nagSatato II^Xet3ao m 
sein plötzliches Hervortreten läfst ihn aus seinem Hause gleich- 
sam hervorspringen. 

Tf/ij» dl viaoopivTiat tfvvijvino "EtmtQog dnt^Q, 
&Qiiexav ix ficydgoio' öteaavpivr, 31 xal avxij 
agiitfav^f dvsxtXXe ßoäv Häxnqa SeXyvtj. 

Nonnu»., Dionys. XII. v. 8 sqq. 
Ebend. heifst ea XXVI. v. 145 von ihm: 

'Eamgog, ea7iojilvtji Xntoifeyyioq äyyekog OQtpvijg. 
Wie er hier als Bote, der das Nahen der Nacht verkündet, 
erscheint er umgekehrt als Vorläufer und Bote der Eos: 
Evt' «CfijG intotaxs fa^Ktaxos, #S« pähota 
»Qxstat dyyiXXay ipäog 'Borg tjQiysveliig. 

Horn. Od. XUI. v, 93. 
18« 

■4 
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oder wenn Eob (Eurip. Ion 1158) oder Aurora die Sterne 
vertreibt: 

Poatcra depnlerat Stellas Aurora micantes (Orifl, MetVn. 100). 
weicht er ab der letzte vom Posten: 

— Ecce vigil rutilo patefeeit ab orra 
Purpureoa Aurora fores, et picna roaarum 
Atria. DifFilgiunt atellae: quarum agmina cogit 
Lucifer, et coeli atatione novissimua exit. 

Ovid, Met. n. 112 aqq. 
Data er in jener Beziehung zur Sonne als Morgenstern mit 
weiCsen oder rosigen Fittigen dem griechischen und romi- 
schen Dichter wie die Morgenrothe selbst ausgestattet erschien, 
ist schon oben p. 107 erwähnt werden. Anderseits läfst ihn 
sein Strahlenglanz dem deutschen Dichter wie die Sonne 
mit goldenen Locken ausgestattet erscheinen: 
„Woher so frlleih, wo ane scho," 
heilst es bei Hebel, Allem. Ged. 1827. p. 47, 
„Her Morge-Stcrn enänderno, 
In diner gützige Hlmmels-Tracht, 
In dincr guldige Locke Pracht, 
Mit dinen Auge chlor und blau 
Und safer g' wüschen im Morgen-Than?" 
Geradeso falst den Morgenstern die mythische Auffassung z. B. 
in Peru, wenn sie ihn Langhaar nennt, wobei sie ihn auch 
in Analogie zu den oben entwickelten Anschauungen zum Edel- 
knappen der Sonne macht, der dieser bald voranleuchtet, 
bald nachfolgt. Die übrigen Sterne gellen dann bald als Diener 
oder Dienerinnen der Sonne, bald des Mondes (s. J. G. 
Müller, Geschichte der araerik. Urreligionen. p. 364). 

Die letzte Zeile des vorhin citirten rlebel'sehen Gedichtes 
kann uns übrigens daran erinnern, dafs auch die Sterne ganz 
naturgemäß in ihrer steten Frische sich im Wolkennafs, d. h. 
im Jungbrunnen des Himmels, wie wir es bei den Sonn en- 
jungfrauen besonders gesehen, zu baden seheinen. Dals aber 
poetische Anschauung, nebenbei bemerkt, sich nie, auch heut 
zu Tage nicht, um den sachlichen Zusammenhang der Dinge 
kümmert, sondern nur einzelne Momente gleichsam herausgreift, 
an denen die Phantasie weiter spinnt, das zeigt uns in kleinem 
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Beispiel anfser jener Hebel'schen Stelle, wo der blau- und goldig- 
leuchtende Stern dem betreffenden Wesen blaue Augen und 
goldene Locken beilegen läßt, eine andere, wo derselbe Diebtor 
Morgen- und Aoendstera sondert und als Brüder bezeichnet: 
Vo alle Sterne grofc und chlei 

lach er der liebst (nämlich der Mutter, der Sonne) und er ellei, 

Si BrUderli, der Morgenstern, 

Sie het en nit ums halb so gern; (ebendaa. p. 223). 
Um so mehr konnten aber sich noch in den alten Mythologien 
Ansätze zu bestimmter Persönlichkeit an den Morgenstern 
ansetzen, als er anderseits mit dem Morgenwind in Bezie- 
hung gebracht werden konnte, wie überhaupt mit dem Er- 
scheinen der MorgenrOthe dann die Winde geboren zu 
werden schienen und defshalb auch z. B. den Griechen als Kinder 
der Eos und des Astraeos galten'). Von solchen alten An- 
schauungen aus schildert Nonnus (Dionys. VI. v. 18 sqq.) den 
himmlischen Hanshalt des Astraeos, in der lebendigsten Weise 
ausgestattet; der Abend- oder Morgenstern ist eine Art 
Edelknappe dabei, wie in der peruanischen Mythe, die Winde 
sind die Sohne des Astraeos, die aufwarten. Als Deo nämlich 
znm Hause des Astraeos kommt, heilst es: 

tjjv piv Idtäv ^yyetXty'Etut^ÖfOf tifatcay di 
tegio y£t>uiv 'Aatgatof, 
weiter dann: 

du(kfvfit*av <J£ ficXtiSgov 

"EansQog yytitövsve xal tlg 9qövov Jägns J^to 

vtnaQiov negätravTig ano xg^gof lijui 
datfiova kvainovoißt» Idtixapiano xvntklon 
vlits 'AOn>alov 
und 6chliefslich : 

vixxaqiw 6e xvneXXa nagä xgijtflgi nzalvtav 
Evqo$ lon-oxÖFi, nqoxöf d' imdoQniov ürfug 



') Eückert erweitert die Anschauung in seinem Gerächt „Die Winde 
Im Dienst der Sonne", indem er die Letztere überhaupt zur Königin jener 
macht (Gedichte. Frankfurt a. M. 1847. p. 498). 
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d/ißgoal^v, Z&ipvqOi 61 mqi&Xifltav &qqov avXov 
fiagiyoif dovdxeotit fi(Af£eio S^Xvq 'Afat' 
xai aitifävoi>( itiXt%tv 'EioatpÖQOs ävttea dijaa; 
ÖQäQuiois x ofi 6a via dyo<ii£o(iiroiat xoQifißoig- 

Dafs Astraeos übrigens hierbei als der /(Qtov gefafet ist, babe 
ich oben schon als Parallele zu dem alten Tithonos erwähnt; 
wie eT auch als Geraahl der Eos galt, ist er gleichsam sein 
alter Ego, jener blofs mehr nach meiner Deutung der altwer- 
denile Mond, er der Sternengreis. 

Alle derartige Anschauungen von den Sternen liegen aber 
oder setzen sich wenigstens, wenn sie jfintrcT nder suh 

reprodueiren , außerhalb clor Crsani.-iition, welche der beobach- 
tende Geist schon frühzeitig uuter den Sternen vornahm, indem 
er sie nach Sternbildern gruppirte. Bemerkens wert h ist in dieser 
Hinsicht vor Allem, dafs wir die Anfänge davon schon in den 
ältesten historischen Zeiten der Griechen vorfinden, also damals 
schon dieser Theil der Natiirbetrachtung zu dieser Abstraction 
von jeder Persönlichkeit der Sterne und zn einem äußeren Spiel 
der Phantasie, verbunden mit der genauesten Beobachtung ihrer 
Stellungen , gelangt war. Ich verweise in dieser Hinsicht auf 
J. Grimm's Mythologie und bemerke nur, dafs eine Auffassung 
wie die der Sterne als himmlischer Nägel, welche dort 
oben gefestigt, die anch bei den Griechen hervortritt, eine 
derartige Ansieht am ehesten vermittelt haben dürfte, dann aber 
auch andere sachlichere Anschauungen, welche sich frühzeitig 
an den Sternenhimmel, in Bezug auf die Nacht namentlich, ge- 
schlossen, wovon ich noch einige Beispiele beibringen wül 
Wie es gewöhnliche Auffassung noch heut zu Tage ist, von 
einem Sterncnmantel der Nacht zu reden, ist auch Nonnns 
dieser Anschauung nicht fremd, wie folgende Stellen zeigen: 

'AatQexizwv 'Hqaxlcg, tlya% nvpd& ÖQX"l*e xöttpov, 

*HfXu. — 

sl nilet Ai&ijQ 

notxlXos, 'AOTQoxti'ov 61 tpailfciai, — IvvvX'Ot f^S 
OVQtsvOV äateQOlVies i navy ä £o Vdi %MÜVts - 

Diüii. XL. 369 sqq. 
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Ebenso heifst es in einem Gedicht von Zirndorfer z. B. (bei 
Wander. p. 109): 

Wenn die Nacht den Sternenmantel 

Ueber Berg und Tbäler breitet, — 
An diesen noixllog %ixtöv knüpft eine merkwürdige Stelle 
an, welche des Dionysos Tracht schildert, wo der Nacht- 
himmel mit seinen Streifen and Flecken, nnd namentlich der 
Milchstraße, einem Fell eines Dammhirsches verglichen 
wird: ■ 

Aviäg vmg&s veßgolo navaioiov evgv xudätpat 
sftgfta noXviHx%ov ötigos »ata tfeftov äfto» 
"AOvqwv datdaXliov (ttptjp ttgov te nöloio. 

(bei Macrobius Bat I. o. 18). 
An die Sternenpracht des Himmels knüpft auch endlich an, 
wenn später der Hera als Himmelskönigin, angeblich auf Saraos 
zuerst, der Pfau geheiligt ward: 

Junonis volucrem, qaae catda sidera portat. 

OWd, Met. XV, 385. 

Die Sage brachte denselben dann mit dem vielßugigen Argos 
in Verbindung, dem Himmelsriesen, der die Sterne als Augen 
an seinem Leibe trag (s. oben p. 145); als nämlich Hermes 
diesen getödtet hatte, heifst es, verwandelte ihn Hera in einen 
Pfan und nahm ihn als heiliges Thier fortan in ihren Schutz. 
Juno. Argum, centam oculos habentem (omnibus membris ocu- 
latnm), Joni custodem praefecit, quem Mereurins jussu Jovis 
interemit Juno Argum, quia ob custodiam sibi mortuus erat, 
in pavonem transformavit, et recepttun in suam tatelam jiennis 
insignibus amissa lumina esornavit. Bode, Mythogr. Lat. 1. p. 6. 
cf. p. 76 und 106. 

Die Milchstrafsc. 

Von der Milchstrafse haben sich ursprünglich selbst- 
ständige Anschauungen gebildet, welche dieselbe als eine für 
sich bestehende, nicht den Sternen analoge Masse betrachteten. 
Einzelne dieser Vorstellungen sahen wir schon gelegentlieh in 
andere Mythenmassen eingreifen, wie z. B. p. öO f., wo ich aus 
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dem Namen Windstrek, Wetterbaum mit herleitete, dafs sie ur- 
sprünglich auch als die Wurzel des Wolken-Wetterbaumes 
gedacht sei; die übrigen Bezeichnungen stelle ich jetzt hier zu- 
sammen; sie sind meist von der Farbe derselben hergenommen. 
Die Griechen nannten sie bekanntlich yalal-lag (sc. xvxXot, was 
auch oft dabei steht), diä tqv Xevxöxgotav ovruf dfOftatöfUVO( 
sagt Plut.de placit. phil. III. 1. Sie galt ihnen gewöhnlich für einen 
Milchstrahl, gerade wie auch in Deutschland eine derartige 
Bezeichnung auftritt; so fanden wir in Ramsloh im Saterlande für 
dieselbe die Bezeichnung molksträle (s. Nordd. S. Geb. No.42o). 
Der griechischen Sage nach ist es die -verschüttete Milch der 
Gütterkönigin Hera oder nach der römischen die der Ops. Zeus 
Söhne hatten nämlich, helfet es, nicht der himmlischen Ehren 
theilhaftig werden können, wenn sie nicht an der Hera Brust 
gesogen, defshalb wurde heimlich Herakles oder Hermes ihr an- 
gelegt. Als sie es bemerkte, stiefs sie das Kind von sich; die 
Milch ward verschüttet, und daher sollte dann die Milchstrafse 
rühren, oi yag sagt Eratosth. Catast. 44, zotf dihq vtoTg 

'Hqcis fiaatör. äiömg yaci zuv 'Equ^v vnd zijV ytvtmv ävaxo- 
fiiaai zov 'Hgaxkia xai ngoiixtir aviov ztä tije "ffgag fiaciä, 
tov äi fttjXdfciv' imvo^caaav dt zijv "Hgay dmtuiaaa9ai avtov 
rat ovziag ix^v-Hviog loi irigiaafv/iazog üvcottiiaO^vat zöv Ta- 
la^lay xvxlov. Vom Hermes sowie anderseits von der Ops 
berichtet Hygin, poet. astron. II. p. 43, wo er von dem circulns 
(orbis) lacteas spricht: Mercurio infanti puero insciam Junonem 
dcdisso lac: sed postquam eum rescierit Majae fihum esse, re- 
jecisse eum a se et ita lactis profusi splendorem inter sidera 
apparere. — Alii dicunt, fährt er fort, quo tempore Ops Sa- 
turno lapidem pro parru attulit, jussisse ei lac praebere: quae 
cum pressisset mammam, profuso lacte circulum deformatum cet. 

Daneben klingt aber auch schon bei den Griechen die all- 
gemeinere Vorstellung eines Weges an. Die Milchstrafse ist näm- 
lich nach einigen griechischen Philosophen die alte oder die eigent- 
liche Sonnenstrafse (Plut. de placit. philos. III. 1), gerade wie 
deutsche Volksansicht sie auch wohl noch mit der Sonne in Be- 
ziehnng bringt. In der Gegend von Wolfenbüttel nennt man sie 
z, B. die Himmelsstrafse und meint, die Sonne stehe am 
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Mittag regelmäßig in derselben oder sie drehe sich nach der 
Sonne, und erscheine da zuerst, wo jene untergegangen (Kuhn, 
Westph. Sagen, p. 86 f.). Wenn Plutarch ferner sagt: „Andere 
Philosophen halten sie für eine spiegelartige Erscheinung, indem 
die Sonnenstrahlen vom Himmelsbogen zurückgeworfen werden," 
so stimmt mit ihnen jener Bauer aus Loccum überein, der Kuhn 
erklarte, „sie rühre vom Widerschein der Sonne her." (Westph. 
S. a. a. 0.) Neben diesen eben erwähnten Ansichten berichtet 
endlich auch Plutarch a. a. 0., dafs nach den Pythagoreera sie 
vom Weltm-ande, den Phaethon verursacht, herrühren solle, imv 
Hv&arogtStov et y&v etpuaav attslqaq tlvat dtöxavotv, ixm- 
covro; t*lv <tno iiji Idtaf Säqas, d»* ov d' inidQafte zcaglov 
xvxXoifQüiq aito xaiaipiA^avioq, hii zov xatä <l>utltovta ip- 

nQfjGjlOV. 

Den Hörnern war die Lactea via ein Götterpfad: 
Est via Bublimia, coeto manifest» aereno: 
Lactea nomen habet: candore notabilis ipso. 
Hac iter est Supeiis ad magni tecta Tonantis 
Regaiemque dorn um. Dextra laevaque Deorum 
Atria nobilium vaivis celebrantur apertis. 
Zu dieser Anschauung bringt J. Grimm, M. p. 331 folgende Paral- 
lelen: „Auch irokeaisch hiefs sie Weg der Seelen, türkisch: 
hadjiler juli (Weg der Waller), jeder Pilger nach Mecca und 
Medina heifst hadji, hadschi." Bei dem Letzteren dürfte wohl 
die loeale Pachtung der Milchstrafse von NW. nach SO. haupt- 
sachlich in Anschlag zu bringen sein, wie auch bei dem Fol- 
genden. „Im christlichen Mittelalter nannte man sie nämlich 
via saneti Jacobi, schon im Catholicon des Jon. von Genua 
(13. Jahrb.): Camino de Santiago, chemin de saint Jaques, Jacobs- 
strafse, slov. zesta v' Him (Weg nach Rom) von den Pilgerfahrten 
nach Gallizien oder Horn." J. Grimm, der dies im Anschlufs 
an das Obige bringt, scheint mehr hierin zu suchen, wenn er 
die letzteren Namen in eine Art von specieller analoger Bezie- 
hung mit der türkischen Bezeichnung bringt und hinzusetzt: „von 
den Pilgerfahrten nach Gallizien oder Rom, „die zum Himmel 
führten." Mir scheint in allen diesen Fällen nämlich die Ge- 
wohnheit nur einen in der Richtung der Milchstrafse Eegenden 
Punkt, nach dem gleichsam ein bestimmter Zug der Mensehen 
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stattfand, zur Bezeichnung ihrer Richtung heranzuziehen, „als 
führo sie epeciell dahin," gerade umgekehrt, wie man volks- 
tümlich den Wind oft nach einer Stadt nennt, die in der Rich- 
tung liegt, wo er herkommt, man z. B. in Berlin oder Char- 
lottenburg, statt vom Westwind, vom Spandauer Wind redet 
Ganz ähnlich sind überdies auch für die Milchstralse die Namen 
gewählt, welche Kuhn noeh in den Westph, Sagen H. p. 85 an- 
führt, wie: Strafse nach Aachen, Frankfurter Strafse, Kölsche 
sträte. Analog ist es auch, wenn die Ungarn sie hadaknttga 
(via belli) nennen, weil sie bei ihrer Einwanderung ihrer Rich- 
tung folgten (J. Grimm. Myth. p. 331). 

In Amerika begegnen uns wieder der römischen und iro- 
kesischen Ansicht analoge Vorstellungen. Die Milehstrafse ist 
den Rothhäuten der Pfad der Geister; nach dem Glauben 
der Patagonier und Karaiben sind die Sterne alte Indianer, die 
Milehstrafse derPfad, auf dem dieselben Straufse jagen, 
nach andern der Pfad eines Jägers, der dem Straufs folgt, und 
das Sternbild der drei Könige waren einst drei Wnrfkugeta, 
welche er nach diesem Vogel warf, dessen Füfse das südliche 
Kreuz bilden (J. G. Müller, Geschichte der amerikanischen Ur- 
religionen p. 54 und 256). Vielleicht ist dem auch anzuschlie- 
fsen die finnische und litthanische Bezeichnung linnunrata tmd 
paukszeziü, d. h. Vogelweg, indem, wie J. Grimm dabei be- 
merkt, Seelen und Geister in Gestalt von Vögeln ziehen. 

Die übrigen Bezeichnungen gehen meist einfach von der 
Vorstellung einer Strafse am Himmel aus, die sie, ähnlich wie 
der römische Name lactea via oder unser hochdeutsches Mileh- 
strafse, nach der Farbe bezeichnen. Die Bezeichnung „ Sand- 
pfad, " ssünpät, welche wir gleichfalls im Saterlande neben der 
molksträte fanden, ist schon oben p. G5 erwähnt; ähnlich 
heifst sie in Siebenbürgen „der Mehlweg, u auch in Westphalen 
Mühlenweg (s. oben p.65 und Kuhn, Westph. Sagen p.86/.), 
arabisch: tarik al thibn (via straminis); syrisch: schevil tevno 
(viapaleae); neuhebräisch : netibat theben (semita paleae); 
persisch: rak kah keshan (via stramen trahentis); coptiach: 
pimoit ente pitoh (via straminis); arab. auch derb ettübenin 
(Pfad der Heckerlingträger); türk. auch saman ughrisi (pa- 
leam rapiens, paleae für); armen, hartaeol oder hartocogh 
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(paleae für); alle diese Namen, sagt J.Grimm, »1er dieselben 
Myth. p. 331 zusammenstellt, laufen auf verzettelte Spreu hinaus, 
ein flüchtiger Dieb hat sie fallen lassen. 

Eine besondere mythologische Beziehung liegt noch dem 
Namen kaupat für Milchstraf se zu Grunde, wie sie im Groninger- 
lande genannt wird (s. Nordd. S. Geb. 423 und Anm. das.). Eine 
solche findet auch Kuhn in dem Namen Nierenberger pat. 
(ebendas. und Westph. Sagen. II. p. 86). Als die grofse himm- 
lische Heerstrafse, wie man sie kurzweg auch Hiersträte nennt 
(s. Kuhn a. a. 0.), wurde sie mit Helden in Verbindung' gebracht, 
die göttlichen Charakter angenommen; wie diese an der Spitze 
der wilden Jagd ziehen, ist es ihre Strafse, auf der sie herziehen. 
So heifst den Dänen die Milchstrafse Waldemarsweg, wie 
Waldemar auch an der Spitze der wilden Jagd zieht (s. Simroek, 
D. M. p. 253). Hierher gehört auch der englische Name Vaet- 
lingastraet (s. ebendas.), so wie der deutsche Iringeswee 
(s. Grimm, Myth. p. 333). Der mnl. Name Vroneldenstraet 
zieht noch direct eine Gottheit hinein in die Bezeichnung; es 
ist „Frauen Hilde oder Hulde Strafse," auf der sie umzieht (s. 
Grimm, Myth. p. 263). Wie man den grofsen Bären bei den 
Griechen und den Deutschen auch „den grofsen Wagen" nannte, 
heifst die breite Milchstrafse auch endlich kurzweg „derwagen- 
pat" (s. Nordd. S. G. 425). Naive Anschauung producirt der- 
artige Vorstellungen immer wieder, dafs es ein Weg sei, der als 
himmlische grofse Heerstrafse benutzt werde; so fährt Meier in 
seinen schwäbischen Sagen. I. p. 236 an: In Dornhan sagte ein 
alter Mann: Die Milchstrafse oder Himmelsstrafse sei der Weg 
am Himmel, auf welchem Gott mit seinem Heere hin- 
ziehe und die Sterne regiere. 
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Mimir 121 ff. 
Minus :W 



Sacht, Rob derselben 109. 125. 189. 

- sonne 150, lBL 

N'jtekt, nicht nackt gesehen werden 75. 

s.„ZcrrcirscnilorWolkon'' unter Blita. 
Nägel s. Sterne. 
Nagele inschlsgcn 83 ff. 
Sarcissen 210 ff. 
Nebel 232 f. 

NYi-Mr £x 31 üi b, Sonnentrank. 
Neidatange 132, 



Miiiii 



h 131. 



Miackgestalt aus Mensch und Thier, 

erklärt 143. 
Mistel (Clewiöorljlumo) IS. 
Mistkäfer G2. 
Mitra 14, 16, 
Möckurkalfi Lü 
Moiren 210. 2:17. 2ÜL i'j3 f. 
Molkentüwcrsehe III. 

Hi.iViiriithij, xQueiagum 148. 
— . Dinii-riii (li^Snnn<!ngnttC5 312,2EM. 
s. Eos, l'huethnsa. 

— gcfltigclt 106 ff. 110, 

— kommt aus der HUhlo (Wolke), 
Zelt GL 

— purpurn 133. 2QL 

— = Quell, Meer 31 ff. 3L 
Morgonaonne 203, 207. a. Eos, Aurora, 

MorgonrOthe. 
Moses TS a. 

Mummelnck Ii 125, 223. 212. 
Mundeina, Jungfer, a. Sonne. 
Mundilfori ML 

J: liiiiiiiiiisi/litrli s. Gnny- 

med = Sonne. 
Miiapelbeim 02. 
Sacht (Gcwitternacht). 

— ange derselben 144. 
-- geister 214, 

— gort s. Argus, Astracoa, Genitfer- 
gott, Mondgort 

— güttin jOL MB. IRR. 

— Urmuttcr u. Unt.-vwl r.j-i,lf in : . 

— himmel = Hiischfell 218. 



Nostclknüpfcn 253 f. 258. 

Nütheim &L 

Kiisir.id 

Noab 6. 

Nohiskrug 341. 

Nomen 50. 23L 

Sotos IIS. 

mt 160,169. 211 f 

jVltkjqc irp/tlytö 39 f. 

Oblate 203. 

Odhin ü 45. 09 f. Ii 82. IIA 255. 
Odysseiis !'». 8J, Yi-1, -IVi. 227 f. i-lö. 
Ofen, feuriger 6, 
Oinopion 46. 260. 

Okewoe 18. 139, 
Olymp, eraoMttert 230, 
Opal lf. 13. 
Orion 14, 46. OL 260, 
Ormuid 145, 
Orpheus 121 ff. 
Osiris lüB, 

Pninätar (die Sannenfrau) 133, 
l'aundium 100, 
Piro 10, 
Paryanya 45, 

Paulnmah 202. 

Pecrines solis 13. 

Pegasos 53. 128. 

Peitsche, goldene 63. s. Blitz. 

Pelina 230. 

Prnolopo 71. IJ3. 23L 

Perkun 15L 164. 

Pcrscphono 70 f. 173. 188. 210 f. 

Pest B4, 212, 

JVIniü i'vs, 

Pfau HB. 

l'ft-nle 9. rionnorrore unter Donner. 

Pferdehaupt 122, 126. ff. 130, 

Pferdeleiti 63. 

Pfingstkönig 2.32, 

Pflugachaur 2L 

Phaothon 98 f. 141. 

Phaethuaa 212, 269. 

Phallus ÜQ, 

Pldnoua 13L 



DigilueO by Google 



Phoebna 1S2, 
Pilwii m. 

l J liLL'i'f(i'istcr a. Alp, Kuh (schwärze), 
Sbuen. 

Polypnem 20, 131, B. Kyklüp. 
Porphyrien IM f. IE. 
Poeoidon 95. 176. 212. 2B0. 
Priapos 96, 

Pnjttatheui Iii f. 13, m. G2. 223. 

Pin]ilii'li? . ■ l'. s. tiriiiiiiiii-lkujif. 
Proteus 15, 
Pyrrhiche 1D0, 
Pyrrhoa 2ta f. 
Python Ü2. ÜL 

Quelle — Lichtquelle a. MbrgenrOthe, 



Scinn 



Qc-rlulkeii ! ■ s. Hlili/.ii'lüML'k. 

•päfljot tpint^ot 43, = BHfcB. 
Hallt! 1, VIT},']. Aill.'l', W<i]kt'IIV.i ; r('1. 

liegen 31 f. 31. Iii «. -15. 61. h7. 1 1 ■!. 

m im m m 212,2711: durch 

ein Sic!) 'JiHi: trifft v™ den V.'cL- 
kenrosBen und -hundan Iii: = Was- 
serlassen 12'>, 1:17 tTfT. JM f. 
= himmhacEeWaachc aöl dii- 

Regenbogen. 

— = Horner 33 unil demgomiila: 

— als Füllhorn 35, 

— „ Seblacbtborn 35. 

— , Trinlthom 3&, 139. 

— „ Stierkopf 3JL IM, 

— kuh liü. cf. Ina. — nueli ■]) ßoM 
ei nos himmlisch un Fische * 

— = Gllrtcl, Halsschmuck ■'Srlni-;in- 
riiii:. Si;'i-ki.-i;üi-k'l u i. Inu f. 11t',. S1 ;1. 

— — Sichel IM. :tl:l. 

— doppelter IM f. 
i; ( -fi,!i..L;ciL-.iil 

cf. 23L 
Rboa 04, 

'PoMäxivi.0; -2Q3 ff. a. Eoa. 

RomuluB Silvios 263. 

Kosen 2112 ff. 

Roae »lachen 2QIff. 

Rothes Haar 21L 213 f. = Sonneu- 

'strahlon. 
Rothbart 21L 
Ruanuu 176. 
Rudra ÖL 
BaHer iol ( 

Salomo TU ff. 
Sampo 103, 
Sandpfad 65. 



Suruli j, 
Satvrii :»:(. 
Scarnboen Ü3. 
Schnalc s. Sonne. 

Schattncrin, himmlische 21L s. Petrus. 
Schamir 7H ff, 

Schimnielrciter 125, 233. a. Sonnenrols. 
Si-liliirktlnim 35, s. liejjeiihogenhorn. 
Schlaf, Gort ilea 2Ü7. 
Schlafdorn 43, 



Gewitter. 
Si'hliiu^i' : liliiKJfliliLiice, I'r.H.'hci 4- 

15,itLlLti2.!ilLiaii,SL121, 

Iii- lüL L1Ü. liSS, IIA im. 

21B, 222f. 255, 261, a. Basili 3 k. 

Sä [enlefli 143, 

- stein 2 ff. 
SchJBssei US. e. Blitz. 



116- 



1 173. ISS. 



Sr: wsn^n- iM-ttiü-rwulke 9J. 1SS. 

läfi, IM, 2J3Q. 
Schwnnhikl HS. 
Schwanjungfranen llfiff. 216, 

Si'iiwaiiriti.T mir. Iii 23L 

Schrniraelfm 1D3. 22'.'. 273. 
S.-kuvlVkviiliti ■ vi'rjil. Ili>li- 

ren unter Blitz, und Donner. 
Sclone iL 31, üft. Hilf. IM ff. Diüf. 
III. IM f. 211 215. 2Ü4 f. s. Luna, 
Ueno, liond. 
Srnün« 1ÜL cf. 38, 
rlntuüjur Iii cf. 1ÜL 15L 
iM^ IM, cf. 151 ff. 
Semele 13B. 
Senltelknflpfen 2Q3_f. 
Sieh 2ütL a. Regen. 
Siegfried 172, las, 

Sif hl im. am 

Silenus 5üff. 
Silfwerwhit IM. 
Simaon 14 I3_Ü ff. 220, 221, 
Sirenen Iii f. HL 2L 
Skinfaxi 126, 

Sl.-ijjllir ■ S. UiitZ- Ull'l P'IMIlvlT'ir'. 

HniiTitlieua. Apollo ijl. ti2. 266, 
■'" ' IE Hi, IM, lülk -'ir.: novilfl 
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Sorna, Kllnig es Mond KL. 

S tr:mk U.L!. Iii IV. 4-1 ff. II f. SS, 

Suiiiie a. iv eiler unten. 
Specht II ff. s. BHftvogeL 
Spindel 12, s. Sonno. 

— jreworfcii (im üliti) 1ÜL s. Blitz. 

— jiuldiirn s. Sonne. 
Pliiiiiiruckeii Ii 234. 
Spriiuiwunel 77. — Ulltz. 
.■iCeriVdinel 2L1 22Ü. (Regenlxjgen- 
^ KiirtL'l... 

Stier .". SiiiiuciiHtier, utoldeiier 1:J:J, 
Sli,Tk..]>r Wi." im;. aüs; kuI- 

dener 133 f. 

— leib £2. 
Stiftahlltte fit 
Suiuiuerfiidou 235. 

Storch (iU. 

Strahlenmeer b. Murfrenrüthe. 
Stroh 21 f. 23L 
Sturm 9. w eiter unten. 
Silin innnus 1411. 
Sunwemlfeuer ÜSf. 
Sutrums iü. 

Iii-, [i-iic.ii. uii. ■[■■(. i' f -)i. 

Kwalin :>. 
Svmjjlejaden 

f:iir. :,iil.lrcli..(Mlrr Iii lMff. 

— Anne denselben 1-14. 
Ti.-e^üiliH IUI f. 1AÖ. 
Tage, kalte ÜL 

Tad, 'Idil'rt deswillen HHI. 12ii. 1KH. 
Tefiwtu X& 
Tetbva 1ÜM, 

] .■nf.-l. dummer äs, 3. Aseluue.diii. 

— wirft, leere Spindeln (im Mlir.v L1L 
TeufelMliwk Ol. s. Schwefelgeruch. 
Thau üü, 13a, 

Thelis 1U*. l'J-L lilS. 

Timr 101. Iii',, jjjsf. 2JJJ, 21a f. 

Thyrsosstab i£L 
Titanen m. im. 

TitlicmuB 17;. f. IHS.-Jl:i. -Jl(. U>i4.-J77. 
Tityos lw f. SL 
Ti)iliei)l>e:.(de,vi>ruiiK iL 
Tudlemvieli Jim Himmel IHf. iL fjj_. 

üa. saa. 

Triiikli.'ni i a. Regenbogenlmni. 

Trita WL 

TroU 185, 2Ü3. 

'I n.11k.1d1. it 46 f. Ig ff. 

Tj-|)lnm 22CL 221. 



L'hsinsch ÖL 
Ukko 223, 

L'nsterbliclikeitstrnnk 3G, 42, 
i:iiri'r;:.--iini!vi,e l.mx, Scult f. 
L"r;in<..a 6. ÜL Infi. 1B& 22H. 
Urstier Ü2 f. 
UtRanlloki 139, 

V:ill;inVri LLL 142. 2ÜL 239, 244. 

Vanmi L4L 22a. 
Venus UM. 

\' i ei heitstrank jjüf. 

V erb iiIKit Wiilkeiiiüti uilerfiilttin ; ■ 
V-± Sil. m. fl. Miraimelnck, Hüdes. 
Verjüiiiniiip 22* f. 
VerMiiljcrmii; im Winter 22L 
Yest:i Iii Uli ff. HL 
Vjeschtitza 21. 
Vihi 213. 2fiL 
VUefs, goldenes 213, 
Volcanus IM, 
Vritra 42, 44, 129. 
Wagen, goldener 03. 
Wahnsinn dL 

Wahrzeichen göttl. Abstammung 2ÜL 
W um lerer, himmlische 267. 
Warkaldr 231. 

Woschvernninmlune s. Reffen. 
Wasser, Wasserlassen e. Regen. 
WM^ewtllieiten 211, 

— vogcl 119, 232, 
Watrum nn 1H4. 
Wattusin 1K4. 
Weichsolzopf 23L 
Wein 11MV. UL TJJff. 

— stuck 11 f. -l->. 4 j. 5. Bbtzzickzack. 
WVili-ii.-.rn ±L s. lllilidumhocke. 
Weilso Trau ÜL löSf- 211 £ 
Weifen leS. 

ffsltangB, ^rofsoa IM. 
Weltkrieg liiü. 

Vi ■<■ s. Blitz, binaob lernender. 
Wette, um die Weite essen U». 
Wetterbiium s. Wolkonbaum. 

— bürg 2Ü2, 

— leuchten Ißö. 
lVei(|er:"ii"ei!" 

Wiei!er:i-|rlieii veryl. Vvrjiii^'un^-. 

— geblirt lg, 

Wii'Ue. ilelilelie z: = SinlMP. 

Wi •, :. -Iii. b. ülitz = hiufendea Thier. 
Wilde J^.l r,:i. 117. 127. läLUliil' 

S. r >l, i'.Mif. 
Wind s. weiter unten. 
Windkuhlr. 1Ü2, 231. 
WindBtrek 00. 
Wind wurzel 52. 
Wino tn 2ji2, 
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Winter, anntreiben 1QL 

Wodan 26. EL ÖJ, Ii, 102. 145, 

283, 

Wolke s. weiter unten. 

Wiln'-Wirlruthc IL a. Blitistab. 

Wunechatciii 2. 

WOrfelapiel 2äL 

Zagrtraa 10 f. 70 f. IM 218. 

Zauber C 21. 1LL 253. cf. 22L 

— becher 35. a. Sonnenbecber. 

— stab 42 f. b. Blitzetab. 

— trank 3C 33. 

Zauberinnen 38 f. s. Heien, Wind- u. 
Wolkangotthei ten. 



ZephjTOB 39. 17«: 218, 228. 

/.eu< in, l*f. 42. 13. 54 ff. (iL IC 

UM. 127. I2i!f- 14L 145. Lü 195, 

■-'Ii. 220. 22L 2Ü7. 
Zwerge fiS f. IC iüä f. 1SL 228, S!-W. 

2SC 211 ff. 

Zkyi-!;.-.!!;-.,, 

Zni]lii,^i'. I&nmlfteht Mlff. b. unter 
Uiialmnus und UioBkiircn, so wie 
241 f. 249. 

Zwillins-aeehnrt ebendaselbst. 

ZwiilfgUtter 153, 

Zwölften llfi 

Yggdrasil 4H1T. OL 



— BaumiKitt il!l 

— =Augp 2i W, i.-".>ff. 12<J ff. löJ i'. 
139 ff. 144 ff. 152 f. 195, 219. 

Sonnenbad .11 f. 3Ü. 
Sanne = BnU Ö f. 

— — Baumeister 2GC 

— = Becher 23 S. 28 ff. 38. Hl 

— b.-^rülwn 225, 

-, bekämpft was? 222 f. 

— = Braut 2Cif. £1L füLiriire 
Braut Ui2 ff. 171 f. lÜffT 

— = Bräutigam 214 f. 

— = brütender Wasservogel 11!*, 

— = DiichBjdeiindioWulkii'nkriei'lir 
12Üff. 

— = DiskoB b. Scheibe. 

— clidicties Vc-rliäUiiilrt ».Mund und 
Sunne, Verhiiltnifs beider n. s. w. 

— = Ei L 115. Iii 

— = Ente nö. lÜL 

— erneut 41 f. iilff. HH. 

— = Fackel 12. 

— fahrt schlafend einher 23. 12. 

— = Feuer 47. 90— 10G. 213, 
SonncnfinatiTnifa 11>. fl». las, la.l. 21",; 

Slivil i'oii Sunt«: und Mund liji 
cf. 1IL 183, 
Sonne = Fisch 123 f. 

— = Flamme, 32. 

— fliegt 32. 

— = Flilsaigkoit a. Sonnenstrahlen. 

— frifat den Mond LH. 

— | Frlihlingesonne 154. 2ÜL 

— = Gans 115, m 

— gefangen 112. 12L 131. cf. 7JL, 

— gefräßig HL 



unncnEeflccbt IQ, 

■ ■hui' 4. 'In :luh den himmlischen Wat- 
ten hervor 128. 134, 183f. 

- £t!Fwl™li|;t, schwach 131. ±W f. 
s. lirwitier, Mite. 



- jruldbefiedcrt 2L 

- = «uldclicr, lioldferch I22tr. 

- Koldlmarifr 1 1'. 2il. l-J-J f. .121 ff. 
tlL lüL 2Ü2ff. 210 f. 2111=213. 
228. 235. 252. 

- ünl'lia 8. iL iL. ÜLi. 1181". 2(t! f. 
«f. tluldlVrch, (iiildlieiine u. b.w. 

- = liUtterscbeukiii JA cf. 4i 213. 

- giittiu verfolgt l'Ji 

Sonnenhnnr i:JJ. abjrrwIuiiiteTi, wie- 
der erneut im (ii'wirli-r '2'}, *. guld- 
li.i:irii; unter Sonne. 

Sonne Ii eilt 48. 

ht'iiijL'i'i-u clit 21. 
Sumieiihi'M 35.I48.lMff. 141.171.17:1. 

- heim Ulf- Ulf. 

Si.rnir ljFTiiut'i'tlilin i. i[.t L'riter- 
weit 2ÜS. 

- - ii.'i-iiii'iu'i'las.n'ii :uts ik'rK^i]iu)0[- 
-, fl,Tl,st s „nne 154, 

- hcmtoW 8 & ff- 

- = Her/. 14— ÜÜ. IC 125. 130. 177. 
218. 223. 

- = Igel 13. 
— , junge 248, 

- jitii^i' fionnengott geboren 181(1.; 

/l! :;):■ idl LI)!! i :■.■!!] .MiMnl'' Ji'lili'- 

...].■, v-.n WUt-lm,. iin-,iii.^..'n 
womit geuidirt 55. 3B f. 
Sunnenjuuges 66. 
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— = .lundran Maria Güf. 14S. 

— = Jungfer Mnndelus liiü. IRL 
201 ff. 21L 

— .luiKfriLii 2!L34.23ff. tl£ff. "" 
wie geschmückt •"" 



8 IM. 



imiTjS.jliilY. 



— = Kahn 
Sunncnküfer üli. 

Sonne = Kaiser, vflrsatutjerter 134. 

K'miLi.'diiiiimi'' — kiiiitniiiiiisi'.lic]? 13, 
Sonne = Kliinipon, glühender L 

— = Königin mit s. Jlriikonigiu. 

— = Krone 121 (171, 

— lacht 205 ff. 

— , lachende .Sonnenkindor 2ÖS. 

Su 'iilager 23. lß£L 

Sonne i.il-: Wrisser m f. 

— = Leb« liL 1SL , 

— = Leuchte 112. 

— = Maikonigin 232. 
— , Mnisimnr lii, 

— = Meer 2L 2DL 

— melkt Dünste 3L 

— = Menschenfresser i'-i'i. 

— u. Slond, Vnli:i!ti:il"-. ilers.'lhi ! n s. 
Mund n. Sunni; .Ycrliältnila u.a. -.v.J. 

-.Morgwiisoaiie IM. 

— = Muttor 2iMff. m 

— = Nest IL 

— I'erkuuB Tochter 151. 

S !,!.■!! IV. L 31L 43. 

Sjnnc = Hart Ü, 0. iL Iii 'Jü. M f. 
132, IM, 

— reitet Llü. 
Sunncarieao ü f. 

Ky klonen. 
Sonne = Hing 2i 90. 

— = Rofs im i;H r. vx< tr. 

— = Kofehaupt Uli ff. 
— . Hiisiurig driri. 21Ü. s. Suiiiienhelm. 

— = Sehaalc. £1 ff. Ü 

-- = SclH-ilH- (l)i-k-is) fiff. Ii HM f. 
Lj.lf. !*:);> f. l «Mld.-iie Sri]. 2-17: ge- 
«■..rfcii im Ci'wittt'r SÜL 23t 

— — Schiff 7. ;i, IL 21, ISO, 

— = Schild iL iL !IT tf. Huf. llü 

na m& 2is. 

— acidiifi :i.iiiir t r „Si.>ri[i(':'aljrri-iiihi:T.- 

— = Sdnvau 2Ü. 11« ff. 

— , schwanken des Geschlecht HS. Löi.'t". 
171. 113. 

— schwimmt IL Llö. 

- si-iv[,'h üä, 222ff. 



- — Spiegel 13 f. 133. 



— = Spindel 12 f. AM ff- et OS; gol- 
dene m 235ff. 2iL 

— spinnt El 2U2. 21L 245 ff. 

— ss Stein 1 IT. 97. ISA. 143. 

— atcht auf 22äi 

— = Stier, goldener 89. I32ff. 

— stirbt 22S. 

— = Strahlen = Haare L L2. 220 ff. 

Sonne, !_■!>]• IIiarinL.'. 

= Fäden 12. 233 ff. 

= FMrwurkeit22ff.2He 

= goldene Feder, Ge- 
fieder Iii f. 

= FloB»en 123. 

d Spoichen des Son- 

= Stachelndes Sonncn- 
tlüeres 13. 

— = strahlcndeo llaupt 131) f. 

— strickt AiMi, 

— tanzt JJ2, 
Sonnenteich 31 f. 

— tnehter -m, bUse 259. 

— ll':lr]k£Lüik.H.lir. TKSlf. LLLm, 
Siiim.' mmvuili.'ti vi.m Munde GL s. 

Mund u. Sonne ( Vorhältnils u. s.w.). 

— iiiilhätig, schlafend 2±f. 

— = Urne 22 ff. 2S It. 33 f. 9L 

— verkriecht sich 72. 111 ff. 

— verschwindet 225. cf. U, 

— verwiesen niiB dem oberen Him- 
mel 2ä f-, wiedDr aufgenommen 22?. 

— veraehrt den Thau 135. 

— , Vielheit der .Sonnen 153 ff. 

— = Vii'-i'l ... ja-i-n. ;i iii treiben 
LUIT. — 

— = vulva? Ii 

— = Wächter 1ÜL 

S-Tin.'niv.i^i! 

Suiine wüschl sieh 2ÜL 

— '= WftBservogel, brütender IIB, cf. 
P'ii)iicnr-clmji:i, -Willis U.B.w. 

— Werbung lim .Mh-jcIIh- im frriliüng 
17". l'27. cf. IBA 

Sonnenwesen, geBcliüdigt 22Gf. 

— — schwach, verzaubert 22ti f. 

stirbt im Winter 229. 

verjUnfrt am 

Sonne, Wintorsonne IM. 

— wi cd ergeboren s. erneut, junger Son- 
nengott u. VerjHngiinB iini (.li-wittei '■. 

— = Wolkanwasservogol s. Schwan, 
Gans, Ente. 

— zieht Wasser 1117 ff. 
— , Zwergtluerlistorin 233. 
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ond. 

— , abnehmender, krank 175. 

— , alter y&i, alter M. was daraus ge- 

ni:icht ' . . aitcr M. lud den liriu^lii-ü 

ü. Tiihiinoa und AstnicoB. 

— = Antlits 265, 

= Auge 133. 144. 152, 195. 
= Biene ÖL 
£oJmic a. Seltne. 
— , erneut, iriedcrfreboron 115, IM ff. 
189, 

— = Fcnor 1)1 ff. 103; erneut sieh 

nnsteraife 19. 39. 90. 13Ö. 150. 
265. 

— = Fladen 9, 

— , gofratBig 13Ü. HB. 
— , gemolken 33. 
„geschmiedet 102 ff. 

— = Gowittergott, böser 15Üf.cf.l94. 
ylnviünic b. Selone. 

goldig 10, 

Halbmond, abgeschnitten 175, zer- 
luiuen läk 

— — Haupt 133 ff. 
—.heimgesucht von Plagen 2L 

— = lleri 10. 
= Hirt 268, 

]i"i"<i,ui den Mondes Tili. 

— Horner m 

— Jungfrau IM, 196. 212. 242. 

— Käse 3. BI f. s. MondHaden. 
= Kahlkopf Iii 

Limmer, in verschlossener K- 63. 
= Kahn I f. lQf. 
,Kind der .Sonne It'A 



= Kol) 



, Lieblmlier, kiulcr 1U2 ff. 171 f. 
176 f. 132. 
- — Leher 14. 
licht orgielät sieh 34. cf. 52 f. 
— , Menschenfresser i. s. oben unter 
gefräfoig. 

— = Nachtgeist 150. 2ML 

— , nüchtlichor Schmied Uli. 2<A. 

— == Nacbtsonne 150. 
— . Neumond, innrer . 

— = Bad 3. 

— regiert Wetter 151. 

— rieso 62. 

— = Suhanlea.unteunntOTVoümwid. 

— n Schäfer Ü6, 26tL 

— — Scheibe 1 f. 80. 

— = Schiff s. Mondknhu. 

— = Schmied s. nächtlicher Schmied. 



IL 



Sichel 1Ü. 133. 
-silbern tL lüf. Höf. 

— — Roma 4R. HL 

— söhn 236. 

— und Sonne, Vrrhiiitiiils heider 

eheliches 3:'. 117. i:/<ü. IKK. 

gewiBterlichea HL 1ML Lili Hilf. 
17«, LSliff Ii»! .. 367 ; schwa- 
cli'--ri:r Iii iul'.'i' i Ei n .SuViiii'iiwos'.'ii 
132 f. 

Dienerin der Sonne 213. 3GL fl- 

Lnmnetia. 
feindlich der Sonna JMff. IM, 

177. cf. 1BÜ. 

— — Spiegel 13 f. 

— = Stein 2 ff. ee. 

— = StcmenkilnijrinSH Vei-hiiltnilii 
zu den Sternen s. daselbst. 

— stirbt 225, 264, 

— strahlen ergiefnen sich 

= Fildon eines Ueweb f. als 
Milchsirahlen s. oben gemolken. 

— ÜiWIlObrfHixi^iUisi^dib-i . 

— fochtet 33-1. 

— , mmorben bbt. 

— mfoW die Sonne 162ff. 

— versteckt sich HL 131. 264, 
— , Vollmond, fett 16, 

= Schaalo 33. 53, 
— läfet kein Gewitter aufkom- 
men, (iMvittcrbliudiger liil. 

— = Wnchswabo &£, 

— = Wiicbter lüL 261 

— watet durch die- Wolken 11. 304. 
u'iiiblicht'i- Charakter desselben vur- 

schiedener Art Ülill. 

— wirbt um die Soonontoehtcr üL 

Storno. 

— , Hilgozundet und niü-jrolii.-'cht "' 

— Aepfel |?), goldene 5jJ, 

— =. Augen, himmliacho HB, 152. 

— Bienen, gohlnie, s. nnt-r l;i<::u.|i. 

— bringen Sonne hersnf Ö3ff. 

— ciii^e-n.'lLliij.vi] . cf. .Niurel. 

— = Feuerfiinkr.il l<± 103 ff. 105. 2G4. 

— flielieilviinli-rKimii.- <■{. 

— — Fische 124. 

pMiz ■ cf. [iivucii, flpliner. 
— . heini^i'!=uclit 'V. flu;:,';'. Astern) 31. 

Bternenbimmel = goldigem llioucn- 
korb 88, = Dammhiraoh 273. 



Sternenbonig 8L 

Storno = junge Sonnen 1B5. 

— s= Küfer tiE ff. Uli. 

— = KimliT der Suime 2ü£L cf. 155 
der Nacht 270. 'J7 J, cf. 21, 

— = Knaben 68, 
KtiTjicuk.-Miijriii Iii, Jü'J. 274. 

— = Lämmer ajiä, 
Slcnioiiiu.nitel „'7?. 

Stern,' = KiL-r] .;:>. ma. -->T7. 

— — Perlen 3. 

— = Sc:ir:ibcun a. Küfer. 

— = Sclimplrcilin^r 

— schwimmen IL 

— = Seelen SU 2LL 

— = Splitter, goMi'iio S>:i. 
Sternenstidi 2IL 

Storno = Steine iL 
Bteraentoehter 224, 

Sterin-, 1'rf-iliflti derselben 274. 

— , Verhüll ui Ii. ^iir Sonne. (iL liÜ «f. 

Kinder [bringen die Sonne, herauf, 

fliehen vor der Sonne.) 
— , verschlossene Kammer, St. in der- 

eelben 63, 

— — Zwerge GS. cf. 220 ff. 

Wolke. 

Wolkonbnd 36. 67. 75. 116. 342. 

— ir : cf. ■ : IT. 

— lier- If,. Hl. 7*. iL'Dff. 131. 
IUI. -MV.. 249, 

W.ilkr = Blatt 12, 
Wtilkenlilumq 42. SR, 13Ü 18*. 203, 
a. lililz (rankenartig]. 

— brunnen GL 

— burg li'il: Wolkciikttnigaburg 170; 
W ■'Ikcissi'lilufij 2til. 

— drucho Iii, a. Schlange. 
Wolko es Euter SM ff. 
Wulkriifriicrgowaud Hij. 

— fisch 123, 

— flor m 

— frau ISO, s. woifse Frau. 
Wiilki'. i.-1'iiiiilkcii .i. Wilkomnile.h. 
Wolkr-ugewmid n. — jjewcljc 1± HL 

Tü f. -:iJtl'. 24a, 

Wnlkr ^ <il:ixh!ru TT ff. 233. 
«■„Ik.-.-.-.riii,,..-,-, 
Wolko, Rrauo Iii 
Wakeiwrotta 242, 

— hanpt s. tJr Ii mmol köpf, Hiinpr. 
Wolko = Haut 2iü 210, 2iü!, 
Wölkend? erden 212, 

Wolko = ninterer 250 ff. 
Wolkonhüldo UU f. 212. 



Wolko. 

Wolke — Horn 36. 

WolkenhtMc b. Verhallter Wolkengott. 



WolkenkÖnigsbürg s. Wolkenbuir. 

— kühe Ii s. Uogcnbogcnkub, Stier- 
kopf, Melken. 

— lämmor 2ÜM. 

— mecr 13& 

— milch 411. SL 87. Wolkenmilch- 
kllbol 2äL 

— nebelkappc 223. 
Wolko = Ochsenauge 146. 
Wiilki-iirM.Mi' 

— uftck 1±L 

— schualo 36, 

— schiff 4. gL 

— achloicr LIM. 

— achlofe a. Wolkenburg. 

— ■ flehwan 116. s. Sonncnscbwao. 
Wolke, flcbwangoro ÖL 215. 
Wolkenthiler üüff. 

— thurm iL UÜ 
Wolke = Tuch 18, 
Wolke nvcranmtnlungen 250, 
Wolke, viTidirt liü vergl. Gewitter - 

ihicr ^schlachtet. 
Wolkenvogel 5, 16, 18 f. 12. Si, 88, 
10b. 113. Ü23 ; frifst Soimcnheri lüf. ; 
entführt TTfoTfouno 218, 

— wähl IfiL 

— wnascr ÜL IIS, a. Regen. 

W i nil i-ergl. Sturm. 

— ,I!imitii'ist.'ri:t!iiLrtiiiWi.iJ 1 ,iet!:uifi 

— bekämpft don Nebel 222 f. 

— = hli-vnrlo Häupter 121, 
— , buhlerisch "0. 

— , (.'ciral'^ii: LÜÜIT.; W. fressen das 
Sonnenhera 19, 

— MU taW8n) ruht 25, 72, 

— jugt den Wolken nach 138. 
Winde melken die Wolken 3_S_, 

Windau* 74. 
- = Windsbraut (Windin) ÜL 122, 
174. 1H2. 132. S.-IS. 241. lM». ■J..7. 

— singt 212 f. 

— söhn 23!L 

Winde spielen mit d. Sonncniliakos r JP. 
Wind «iiinnt 2JJt 

— stoli = l-l!iKi']iidilii^piiif-flAfilor.'t ' ' 

— sucht den Mond iu den Wolken 
11 Ü, clen Krilhiing LH, 
Achter 2"' 



= Vogel lüö. et IL 
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Sturm VCTgl. Wind, 

— als Fauatkiimpfer ISO. b. Blitz (als 

— iils i'rllhljngabringcr 23.1, 
— , Ci'lH'iil im, !iS, 

— = tlottlicit -J:k 72, Uli, 171. 21.7. 

— = Held üfi. 11L 22j f. i3L 

— = Hunde 76. 13Ü. 212. 

— ula Jäger 6, 
= Riesa Iii. 1IL LH. a. Himmels- 

iii iiehendcr Ttik'iv ti: ff. 



-"= fleh? 
- — Wolf 12, 



Gewitter vergl. Sturm, Blitz und 
Donner. 

— = Bad flL I&, llfif. 1Ü 210, 
s. Gewitter*«', Rogen. 

—.Blendung ili'f. Sonnengott ca 220. 

— blumo a. unter Welkend! Linen. 
— , Brauen im, 5U, 

— = Oachajagd h. Gewitterjngd. 

— droche s. Schlange. 

— = Eberjagd a. üowitterjagd. 

— rV-i-iehuig im. Illiizfesael. 

— fcuerLlL6iLäiLÜ3^Sff.lU2ff.m 
— . l'i-ehr.mg im, SÜL 

— frau, todbringend 212, 

— Keim» 341. 2J. r i. SM. a. Dioskureii. 

— sott, alte. LIÜ. --'27 f. 

■ — gnttiii,.'nlilaiii:<-ri:irrL' i ! f., alte ■ 
211 f., alte und junge 21Ü. 

— ÖBadwn 23S. 

— hi'lri m, 

— , herahgesiilrsit im, ü£L !!L 

— jagd Ü2. 120 f. 25L 

— kämpf, Hill was er ülarüiridi'i ■ :: f., 
wer bekämpft wird elumd., mit dem 
Drachen 8. Python; vergl. midi ü- 
witterjagd. 

— kehrt zurück 2Ü 

— , Kinln-ii im, Q1l ■■<- Veriiiiiirmig. 

— kopfltJ5.8.Ilnupt-u.OrumiartlKmt 
.-. i .i.,„„ne .: . i :. im . „>.. 

— = Leicueufcld 239 ff. 

— losbrechender Bienen- oder anderer 
Insectenscliwarin 5Üf. 88. 

— nacht 10a. 2I!l f. 

— = Ofen, feuriger S, 
— , FaOgra im, SU, 

— phänische« lileinent (Hochzeit im 
(ii'wiilerl Uli f. IM. LH. Üi 2Ü2, 

— Kaub der Sonnenkrono, doa Son- 



lewitter vergl. Sturm, Blitz und 

Donner. 
-, Rindertreiben im, 2Ö8. 

-, Selieibenwerfon im SB, 

-, Schlachten dea Gewitterthiera 62. 

- hi'liuiic-d mal Schmieden im Ci. fljj. 
1<>1. ]'.':-! IV. lu-j. 2Jüf. 221. cf.LQi, 

- achwlllo 13. 

Ii. ^i'.liiieuinjttin (Charakter dors.) 
211 f. 

■ ■ " i aisf. 



a Spim 



i, 220. 

im, üö, Säiiff. vergl. Sonuo 



— atier" H 21Ü, 

— , Streit von Sonne und Mond 150, 
im [Vorigen 8. Gewitterkampf. 

— , Verfolgung im, 8. Jagd. 

— , Veralllmmelung in dorne. IB. IIB. 
L7_i cf. 22U- ? 

— , Verwarn Lungen im, 24S. 

— vogel TL 120. 
-, Weben im, 239 ff. 

— Werfen mit dorn Sonnendiakoa SIL 
23JL 

— wesen gpadiwiicht (iL IIB. s. oben 
I,.dii!iiiri;r im ü. — veraehwindet IS. 

— . Ii i!'!'; J;i.^i! im. >_< l, -•- Gewitler- 
jagll- 

— wolko s. unter Wolke. 

— wolkenhlumo s. unter Wolkcnbl. 
— , Zerreißen im Ci. IST. 16. 

— y.ivcrge. Höf. ima. 213. S. Dios- 



- = Anuo Uü. s. Blitz = Hand. 
. aufzischender 63. 38. 

- = Auge m. st na. cf. niiff. 
-. aYcrruneirondo Kraft desselben 22. 

BS, 

- = Kall. ^■w. irlVr.fr ^..■l'l.'Eiei' ■ 

s. liliufuiikf , Hlitzkniincl , rullcnde, 
.-Vheihe und Kail unier lilitz, rol- 
lende Kugel unter Donner. 

- b.'Mldrll ilen Sminriiw..ckei] 

- — Blum im Jiurt !ü a. Blitz. = 
Haar. 

- = lilab.'ii mit grül'-ieii Zähnen 

cf. 12i!fT. a. Milz — wciLV-ahiiig..'« 
Thier u. Donncrkinnbnckon. 

- = blendet lö. 

= Minen von Speeren tttft cf. 
Blitz ala blutige oder feurige Lanze. 
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— , Wutig rothe Hand 23G, 252. 

— blutigo oder fo«iriifü Lanze Jim. 

— = Bühren in den Wi.lki.-ii tüff. 
— , iirochfcld, geackertes aiL s. Blitz 

als Pflug und Umzug unter Donner. 
— , Dachs, zwischen u. in die Wolken 

liullililiU-c'i-ll'i. :i, Üliü-. = -.vril-Miiiiii. 
Thier und lflit?. -- hml'unir« 'l'liii'r. 

— , dahinfliegende Spinde lachcibo, Dis- 
kos 3Bf. 

—.Diskos, geworfener 3Sf. 

— , Dornhecke 8, Blitzzickzack. 

— = Drache 13. 

— = Dreiblatt 43, 

— , dreilifiiii^-i's Pferd 212. 

— ;il[.'iliii:%er lilitzkeascl 230. 

— = Dreizack 103, 2i2. 

— = chemo Keule ü-H. b. Donner = 
Keule, nicderschni eiternder Schlag. 

— Ki^cneidc a. Elitzziekzack. 

— Eber a. Blitz = H-ci&zairaigas Thier 
und Blitz — laufendes Thier. 

— — Erz s. daselbst. 

— = Fadon HL 112. 

— = Falko a. unten unter uiodor- 
schielsendor Fulko. 

-, fallnuli üGlivii : , SullnidiT Weti- 
Btein 210, 

— = Fessel 10, 103, HL BIO. 1S0. 
aati. cf. in, IQ Ei und Blitznotz. 

— = Fouerbrand LLL H1L cf. 200. 
— , Fouerschrütcr , (liegender a. Blitz 

= hin- und herschiefseudea Insect. 

— — Fliege B. Blitz = hin- und her- 
achiefaendea Inafict. 

— Funke, hervorspringender 1ÜL. 
— , geflügelter Phallus ii£L 

— = Gehege b. Blitzzickzack. 
— .gehOrnt IL 

— .Oifsel 'Mi. 
—.goldig 2G2, 

— = Haare — Hluacn in denselben 
erzeugt Wetterleuchten s. Sctiiii- 
teln derselben erzeugt (fiurm 
vorgl. Sonnenstrahlen nla Haare, 
desgl. Blitzzickzack. 

— = Hnboratroh a. Blitszickzack. 
— , Hnnd 23G. 252. 

— , herausfahrender Keil Iii, 

— , hingeworfene Spindel iläf. 1fll.a.Hi. 

— , hin- u. herlaufende Zwerge iU. äH. 

— , llill- Und lliTnl-lliflsi-IILkT Fisch 

120 fL WC. 
— .hin- und hcrachioiaendca Insect, 
BieDe.WeapOiHuramel.llt.Miisi . - 

OK ■ ' , I ,i i lifpjfO il'. 



-, Hirsch 15. 

.Honren im Blitz 2m cf. Blitz, 
Sc Ii nc fei gerne h in deuis. 
■, Hufaohlag 13tL 
-, Hürde - Hlii /.Zickzack. 
—.Keil 53, a. Donnerkeil, hundert- 
knotiger. 

— k erichon 252. 

— kotto b. Blitzfesael. 

— ■- Knaoel 212. 

— = Knuchen s. Hbtzziekiaok. 
-.Kralle HL 251. 

= Klulii S. li:i?ii;ckZ.irk 

— Kreuzung a. Üliliüt-kzack. 

— K renawog ». tMiiizirkznrk. 

— kn-uiwciaer 8 BhmickiacL 

— kufiM i-iä. v.'tgl- Witz = rollende 
Scheibe. 

-, Limit! -IM. ■HA, 

— . him'.'i.iled Thier, Mann, Wieael HO. 

Sü&ff. 

— = Lelieni-fuiltn. ut^rsdiiiLl ti'ii im, 

n. li'jinii.T'vorfeii des Todes- 

lOOSCB. 

— = Leiter s. Blitzziekznck. 

— — leuchtender Zahn eines Dachses, 
Ebers u. b. w. b. Blitz — weifszah- 
niges Thier. 

— = Maus a. Blitz = laufende» Thier. 
— , niedcraohiolsender Falke ÜÜ, 

— = Netz s. unter Blitzziekzack. 

— - Pfeil IM. IM. 223. 

— = lUng ZL 

- = Phalli» fiü. 

— Querbalken a. Blitzziekzack. 
— , rankenartig 12. 

— raubt das Wolkengewand 75. 

— reisig a. Blitzziekzack. 

— = rollende Scheibe, Bad 9Jjf. s. 
Donner, rollende Kugeln. 

— , nith HL ef. üü und Blitz, blutig. 
— , sdilufdum däk 

— Schlange a. Schlangt'. 

— = Schlüssel, der den Himmel öffnet 
1ÜM. s.ll l iiiiu'r = ras.wliidi'S<-|iliii-rl. 

— = Schuhe, goldene, leuchtende O'i. 
— , Schwefelgeruch in denis. 23li. 

— schwert i.L'2. 



. £B f. loa 

vi rjrl. Diiiir.. 1 !- firi. !t niii ':. : !;. Llüii. 

- ~ S|.initi-I, gen-orfrna 20S. 

- spuren LÜL äiX. 'üä, 
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, sprühender gg, gg, 

sK.i. i'j, 42 f. il m ibsl 2ül 

= Strauchwerk s. Blitzzickzack. 
scri'tiiH-ii 12-1. lfiü 
= Strub a. Blitzzickzaek. 
IBdtet !ü 

rrianlciim fulmcn £L 
tmilfi'iiiliT Klinke 40, 44. 
vertilgt s. Blitzzickzaek. 
verwirrt ». Blitzzickzaek. 
vogel, niederschicraender ij'J. 
= Welnatuck a. unter Blitzzick- 
zaek »nii Blitz, rankenartiger. 
weifazuhn-TLk-rti^haitT. l>-H i. ->.!:.. 
Werfen mit dem Sonncudiskoa, 
S('iiii. i i^i>iiiil''l B. daselbst. 
Wetzstein n.Bli1z = fjillenileaGlieil. 
= Witt Klnt 2üGf. 
Zahne des Donncrthicrs 12fl ff. 
zerreilat die Wolken 2SL 
zerschlagen der Sonnenurne M. 
Zickzack 22. 12, 
als Busch b. nuten Blitz als Rolaig 
u. oben Blitz, rankennrtiger. 

„ Donnerked, hundertknotiger, 
liuisi-m lockiger. - 

„ Donihccko 22. 43. 

., lan.'-'iiviilu 241. 

., r.rWirol] 233f. 

- Gehege 2üGf. 

. Ihln-n-iroh 23L 

.. [Iiri.cli!ri'wcih Tä. 

„ llom IL 

„ Hllrile 2QGf. 

. Knochen l.'Wi, 2<12. 

„ Knmz aar. 

B Kreuzung von Banden oder 
Flllsen 2Mff. 

- liiemii'cg 2jjff. 

I kreuzweise |S|. im.jPJB.a.ia iT. 
. Leiter IM. 
„ Netz 12L a. Blitzfesscl. 
, Querbslken 12EL 
„ lieiüij.', Strauchwerk 22, 232, 
25B. 

- Stroh 232, 

„ verfilzti's Buir 213. 23L 243. 

B. Blirzhaaro, B litis trelinen. 
„ verwirrtes Haar 2SL s. Blitz- 

haare, Blitzatrchqen. 
„ — Weliiatuck a. daaolbat. 
= Zwerg i.iä. 3üi 271. 
zwillingBartig 181, 1B3. 



Donner. 

— axt 12L 

— . av.'rriincirende Kruft deaaelbcn 
131 f. 

— = Biir 232 f. 

— hrüllt 38, «f. 121, (Uoiraerkiih.) 

— = eliintilrzemies Hiiiiiiielsgcwtllbe 

320. 

— = Esel BS. ÜÜ. 13Qi. 

— gepolter Sä 

— KlU'f.', «Illll', puppe i». 
liMiren im, (IL 251. 

— keil Sri, hiindortknn tiper, tnuaend- 
ziiikiyer .. livL-.mi.l'aliri'ii.io! ■■. iijiior 
Blitz. 

— Keule s. 224, 

— k innbacken 131. 

— , Klujipcrn im, 5L 59. 

— krachen M, Ii. 33, 13L 106. 

— kuh a. obon Donner brüllt, 

— hiebt üii. w.. 12:1. nij. -.>."<". 2:.'«). 

— lärm ÜL LLL Iii (nül Ender- 
klappom ltili). a. L'raziignnten unter 
Donner. 

— = hinten 13. 222. 
— , u;i''hliinkcnii 133. 

— . meilerse-lunerie-nnler Schlag 214, 

s. Blitz ala eherne Keulo. 
— , prophetiache Stimme 15. 
— , ra.i.-e!mle Sdilünsi'l s. Blitz ala 

Sehl (Issel. 

— . rolleiele ! Ke-el Ktiiifin - 
'J'-'Keüli.'pfe 2-lli, rollende WÜrTeT 

SIL 

— rol'B ü iL. Ülf. QM, IM f. 124 ff. 
127 ff. l',«.i, 211, cf. 13Ü, 

— schrei 83. 

— apiolt mit dem Blitz 210 f. 

— atier a, Donnerkuh. 
— , Ktiiliiien im, II f. 

— , Vin/uu' im, 11M I". 1SL a. Blitz als 

Brachfeld. 
— , Vater der Sennenfoehtor läl. 
— , YiTiiiiililmifi lull Blitz, |>.iraUel der 

von Sonne und Mund 174. 

— w:igen fia. 3L 

— , Werfen mir Steinen 

des Todealooaea 242. 

-, WiirlL In im, 241. 

— zlilnie lü ff. b. Blitz, weifazahnigoa 

— — Ziihnek nirschen 129 ff. 

— zerhaut clen Mond 154, 
zuschlagende Thür im, 13fi, 



Berichtigungen und Nachträge. 



p. 35 Anm. Z. 9 von unten Ii«: Schade oder Becher stall: Sthaaleo der Becher. 

p. 46 Z. 19 von abrn lies: Sonnenricsen statt : Himmelsritsen. 

p. B8 Z. '20 von oben lies: Eos stall Eroi. 

p. 216 Z. 9 von unlcn lies : J/pBCWpiyi stall: xqosöiqixi. 

p. 267 Z, 7 von oben lies: janitor Blitl: Jinitor. 

p. 159. Von dem Schwanken in der Auffassung von Sonne und Mond in Rucksicht 
auf das Geschlecht find ich noch jüngst hier in Rnppin ein Zeugnils aus iHcr 
Zeil. In der ans dem XIII. Jihrh. stammenden und 1841 reslaurirtin Kliulcr- 
hicelie findet sich auf der äußern Westseite ein attes Steinbild, dessen unterer Tbeil 
fiisl unkenntlich gcwnrdeo, welches oben aber in iwct Feldern Sonne und Mond 
und IH'ar die Ersten: als ein mririnüchrs FlammrnhauUl, den Letlleren all ein 
jugendliches, weibliehea Antlitz zeigt. — Auf der Oataeite nath dem See iu steht 
übrigens auch eine Linde, wo im XVII. Jahrh. die Peil nineingebannl sein soll; 
vrrgl. daa Verheilen der Pest p. 84. — Als ich übrigens in diesen Tagen in Liseh's 
Jahrb. blätterte, um im XVI. Ilde. J. Grimni's Ansicht von dem rithsrihafteo 
Bronzewagen narhiuleien, den das hiesige Gymnasium jus dem Gra'll. Zielen- 
sehen Vermächlnirs brsilil, wurde ich p. 2G9 an folgende Notiz' aus J. Grimm s 
illylh. p. 1167 erinnert, dafs der jarknaslrin in der Edda, der heilige Siein, in 
welchem Grimm den eirunden, milchwei Isen Opa] vermulhel, von dem 
kunstfertigen Schmied Vöhlndr aus Kinderaugen gefertigt sein sollte. Bei der 
vielfach hervortretenden Uriiebung der Sterne zur Sonne, difs sie selbige »«auf- 
bringen, junge Sonnen heifsen und daneben als Augen der in Kindergestilt 
auftretenden Engel gellen, dürfte jrner Mythos auf die Vorstellung gehen, data 
der eirunde, milthweirae Sonnenatein aus den Kindertugen der 
Sterne geschmiedet sei, wie der Vnlksaeherz noch umgekehrt die Sterne aus 
den allen Monden geschnitzt werden lalil; ef. oben p. 1 f. u. 155. 




DigitizGd ö/ Google 



«Betlag »on aSHjjeltn in SSerlin. 



©öttiitger £t$vt1>tn 



<£mfl (ffuriiua. 



16 y, iSoflfn. 8. 1 S$tr. 12 Sgr. 



Sei SBttttitrapf (1B56|. 2. 2aä ffltitileninit her ^«Dliiflft (1867). 
3. 5)<r SMtgattg ber arfeajiföt» Snttui (1858). 4. Sott nnb 
S^tift (185D). 5. 2i( <Betiii fl Lin fl fii riucS ülfiifHiben ©tadtihfcmi 
(1860). G. Sil 3t« tu UnjtaMtojWt bei ben «(tan (1861). 
7. Ena alte tmb ntue ®rie*(iifaiib (1862). 8. Sie fttwibföafi 
im SUttrttiujnr (1863). 9. Sie Jfnnft ber $cftncn (13. SRSrj 1853). 
10. 3am MnCenlen ©tfjilletä (10. SloMmbtt 1859). 
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